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				Prolog

				

				12. Januar 2010

				Süd-Haiti, auf der Route 208 in Richtung Nan Margot 

				16.25 Uhr

				

				Der Himmel drohte mit Regen. Die Wolken hingen in den Bergen, als wollten sie diese verschlingen. Grau fraß der Dunst sich die steilen Hänge hinab und löschte die Sicht auf Felsen und Bäume. 

					Christine Dadou beeilte sich. Sie wollte nicht nass werden. Wollte nicht, dass ihre schöne neue Schuluniform, ein rosa Kleid, für das ihre Mutter eisern gespart hatte, mit dem Schmutz der unbefestigten Straße besudelt wurde. Denn bei Regen verwandelte sie sich innerhalb von Sekunden in einen schlammigen Fluss. 

				Mit eingezogenem Kopf eilte Christine weiter und dachte an ihren Vater. Seit seinem Verschwinden vor drei Monaten war das Leben ihrer kleinen Familie noch beschwerlicher geworden. Sein mageres Einkommen als Blechschmied fehlte hinten und vorne, oft mussten Christine und ihr kleiner Bruder nach der Schule der Mutter bei der Arbeit auf dem Feld helfen. 	Christine war neun und ihr Bruder sieben. Sie besaßen nicht viel, lebten in einer kleinen Hütte aus Brettern und Wellblech auf einem winzigen Stück Land, auf dem sie Mais, Bananen und Kürbis anbauten. Zum Glück verlief hinter dem Grundstück ein kleiner Bach, so mussten sie das Wasser für den Haushalt wenigstens nicht von weit her schleppen wie einige ihrer Klassenkameradinnen. Das war der einzige Luxus, den sie hatten.

				Christine bog auf den schmalen, steilen Pfad ein, der die Serpentinen der Passstraße abkürzte. Er führte durch einen Wald aus Kapok- und Gummibäumen. Christine kannte jeden Stein und jede Biegung, doch heute im Nebel der tiefhängenden Wolken wirkte der Pfad unheimlich und fremd. Wie ein Weg in die Geisterwelt. 

				In die Welt der Loas. 

				Dem Mädchen fröstelte, obwohl tropische Schwüle herrschte. Normalerweise wäre Christine jetzt mit den anderen Schulkindern aus dem Dorf unterwegs gewesen. Sie alle hatten denselben Schulweg und gingen immer gemeinsam, doch heute war ihr nicht wohl und die Lehrerin hatte sie früher aus dem Unterricht entlassen. Christine fühlte sich in letzter Zeit immer trauriger und weinte häufig, weil ihr der Vater fehlte. 

				Unbewusst hob sie die Hand an die Brust und umklammerte das Gris-Gris, das sie um ihren Hals trug. Ihre Mutter hatte das Amulett von der Mambo im Dorf gekauft. Es war ein Abwehrzauber. Auch ihre Mutter und ihr Bruder trugen eins. 

				Der Dunst wurde dichter und kroch zwischen den Stämmen der Bäume hindurch den Berg hinab. Ängstlich hob Christine den Blick hinauf ins Geäst. Sie fürchtete, dass Marinette-bois-chèche auf der Jagd war. Ein bösartiger Loa, der gern Menschenfleisch fraß. Marinette flog als Schleiereule verwandelt durch die Wälder und stürzte sich lautlos auf ihre Opfer, um sie zu verschlingen.

				Christines Schritte wurden schneller. Der Wald war voller Geister. Sie wohnten in den Bäumen, in den Tümpeln und unter der Erde. Auch Werwölfe trieben sich hier herum. Eindringlich hatte ihre Mutter sie davor gewarnt, mit fremden Frauen mitzugehen, auch wenn sie noch so nett erschienen und ihr Hilfe anbieten würden. Dahinter verbarg sich meistens ein Loup-Garou, der es auf kleine Kinder abgesehen hatte. 

				Christine spürte, wie ihr Herz immer härter gegen die Rippen schlug. Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich mit jedem ängstlichen Atemzug. Ihre Mutter sagte auch, dass ein Bokor in der Gegend sein Unwesen trieb, ein böser Zauberer. Desgleichen erzählten die Leute im Dorf davon. Sie behaupteten, dass die blancs, die sich vor drei Jahren oben in der verlassenen Mine in den Bergen niedergelassen hätten, mit dem Bokor zusammenarbeiteten. Denn seit die Fremden da waren, verschwanden immer wieder Menschen aus den umliegenden Dörfern. So auch Christines Vater, Etienne Dadou. Eines Tages war er nicht mehr aus Jacmel zurückgekehrt, wo er auf dem Markt regelmäßig seine selbstgemachten Blechsachen verkaufte. Für die Dorfleute war sofort klar, dass der Bokor der blancs damit zu tun hatte. Aber keiner unternahm etwas. Alle fürchteten sich. Auch Christines Mutter blieb tatenlos. Gegen einen Schwarzmagier könne man nichts machen, außer sich mit Gegenzauber schützen, sagte sie. Aus diesem Grund hatte sie drei ihrer besten Hühner im Tempel gegen die Gris-Gris-Anhänger getauscht. 

				Christine wusste nicht, was die blancs dort oben in den Bergen trieben, und es war auch verboten, in die Nähe der Gebäude zu kommen, die sie gebaut hatten. Aber natürlich war sie neugierig gewesen. Sie hatte noch nie einen Menschen mit weißer Haut gesehen und sich deshalb über das Verbot hinweggesetzt. Heimlich war sie in die Berge hinaufgestiegen, um einen blanc zu sehen. 

				Christine horchte auf. Irgendwo vor ihr im Wald hatte es geknackt. Im Nebel erschienen ihr die Silhouetten der Büsche und Felsen wie unheimliche Wesen, doch sie wusste, dass ihre Fantasie ihr nur einen Streich spielte. Dort war niemand. 

				Ihre Gedanken schweiften wieder zu den Fremden in den Bergen. Ihnen zu begegnen, war zunächst beängstigend gewesen, doch dann hatte sich ihre Furcht schnell in Enttäuschung gewandelt. Sie war ganz nah an das Lager der blancs herangeschlichen, bis zum beißenden Zaun, der dort gespannt war. Unter einem Busch liegend hatte sie so lange gewartet, bis etwas geschah. Nach einer ganzen Weile waren zwei Gestalten aus einem der Gebäude herausgekommen. Sie hatten sich Zigaretten angezündet und sich in einer fremden Sprache unterhalten. Beängstigend war gewesen, dass sie von Kopf bis Fuß weiß waren. Sie trugen weiße Hosen und Hemden und komische Hauben, und ihre Haut war so blass wie die Knochen, welche die Mambo in ihrem Tempel zum Beschwören der Geister benutzte. Die Gestalten sahen aus wie die beiden leibhaftigen Todesgeister: der Kreuzsammler Ramassent-de-croix und General Fouillé, von dem es hieß, er durchwühle nachts die Gräber auf Friedhöfen.

				Am liebsten wäre Christine sofort weggelaufen, doch ihre Neugier war stärker gewesen. Und je länger sie den beiden weißhäutigen Wesen dabei zugesehen hatte, wie sie sich unterhielten und miteinander scherzten, desto klarer wurde ihr, dass dies keine Gèdè-Geister waren. Sie sahen zwar aus wie lebendig gewordene Skelette, entpuppten sich aber lediglich als Menschen. Männer aus Fleisch und Sehnen. Enttäuscht hatte Christine den Ort verlassen.

				Ein erneutes Geräusch holte sie zurück in die Wirklichkeit. 

				War da ein Stöhnen zu hören? 

				Nervös schaute Christine sich um. Der Nebel war inzwischen so dicht geworden, dass sie ihn schmecken konnte. Mit jedem Atemzug floss er über ihre Lippen in ihre Lungen; feucht und mit erdigem Aroma. Wie der Atem des Grabes, dachte sie und erschauerte. Schnell setzte sie sich in Bewegung. 

				Als der Weg endlich bergab führte, begann sie zu laufen. Das Klatschen der abgetragenen Sohlen ihrer Sandalen auf dem harten Boden vereinte sich mit ihrem hämmernden Herzschlag. Es war nicht mehr weit bis zu der Stelle, an welcher der Pfad wieder auf die Straße führte. Von dort aus konnte man das Dorf schon sehen. Nur noch durch die schmale Schlucht und über den kahlen Buckel und dann …

				Plötzlich stand eine Gestalt vor ihr, ragte wie ein Grabstein aus der Erde. 

				Erschrocken bremste Christine ihren Lauf, um nicht mit ihr zusammenzuprallen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Sie wollte ihren Sturz abfangen, doch ihre schmalen Handgelenke knickten einfach weg. Ein stechender Schmerz schoss ihre Arme hinauf, und das neue Kleid landete im Schmutz. Tränen traten Christine in die Augen. Mit bebenden Lippen sah sie auf. Sie musste blinzeln, um durch den Tränenschleier etwas erkennen zu können. 

				Vor ihr stand ein Mann. Ein schwarzer Mann, doch seine Haut wirkte auf merkwürdige Weise weniger schwarz, sondern eher grau. Eine totengleiche Blässe überzog seine Arme und Hände, fast wie bei einem blanc. Er war bis auf die Knochen abgemagert und trug zerschlissene Kleidung, die von seinen Gliedmaßen hing wie zerfetzte Mullbinden. Seine Haltung war gebeugt, sein Gesicht mit Beulen übersät und entstellt. 

				Leicht schwankend, als hätte er zu viel Clairin getrunken, kam er auf Christine zu. Ein Arm hob sich ihr mechanisch entgegen und ein undefinierbarer Laut drang aus seiner Kehle. Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase. 

				Hastig rappelte Christine sich auf und wischte sich über die Augen, um besser sehen zu können. 

				Ihr Atem stockte.

				Noch mehr Tränen quollen aus ihren Augen.

					„Papa?“, hauchte sie ungläubig, als der feuchte Nebel ihr wieder Luft zum Atmen gab. 

				Der Mann, in dem sie ihren Vater erkannte, sagte nichts. Seine Augen waren milchig trüb wie bei einem kranken Hund und starrten an ihr vorbei. Aus seinem Mund troff gelblicher Speichel. Er machte einen weiteren schwankenden Schritt auf sie zu. Seine Finger mit den zersplitterten Nägeln bogen sich zu Krallen. 

				„Papa?”

				Plötzlich schoss eine Hand vor und legte sich um Christines Hals. 

				„Papa! Was machst du?“, brachte sie mit Mühe hervor. Entsetzt starrte sie in das entstellte Gesicht. Brutal presste die Hand ihr die Luft ab. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. 

				„Papa, ich bin es!“ Es war ein tonloses Krächzen. Verzweiflung packte Christine. Da fiel ihr das Gris-Gris ein und sie tastete mit einer Hand danach. Sie fühlte ihre Kräfte schwinden. Warum tat ihr Vater das? 

				Aber sie wusste es längst.

				Er war nicht mehr ihr Vater.

				Er war ein Zombie Cadavre - ein wiedererweckter Toter!

				Mit letzter Kraft riss Christine sich das Schutzamulett vom Hals und stopfte es dem Zombie in den Mund, der ihr so nah gekommen war, dass sein fauliger Gestank sie einhüllte. 

				Mit einem schrillen Schrei ließ der Zombie von ihr ab und versuchte, sich das Gris-Gris aus dem Mund zu holen. In wilder Raserei drehte er sich um sich selbst und schrie dabei mit seltsam verzerrter Stimme. Beißender Qualm drang aus seinem Mund. Es roch nach verkohltem Fleisch.

				Nach Atem ringend sah Christine zu, wie der Zombie sich mit Gewalt den Unterkiefer herunterriss. Knochen knackten und das Gelenk gab nach. Aber der Zombie wütete weiter, ohne Schmerz zu verspüren, bis er schließlich das Gris-Gris in der blassen Hand hielt.

				In diesem Moment gelang es Christine, ihren Blick von dem Schreckensbild loszureißen. Ohne auf den kleinen Beutel mit den Schulutensilien zu achten, den sie hatte fallen lassen, rannte sie los. In waghalsig großen Sätzen stolperte sie den Weg hinab, bog hastig auf die Straße ein und lief in Richtung Dorf. Hinter ihr herrschte Stille. Dennoch traute sie sich nicht, sich umzuschauen. Sie rannte, bis ihr die Lunge zu zerspringen drohte. Ihre Muskeln brannten wie Feuer. Bald würden ihre Beine sie nicht mehr tragen können. 

				Die ersten Regentropfen trafen auf ihre Stirn, als sie mit letzter Kraft die Ansammlung von ärmlichen Hütten erreichte. Sie schrie, doch niemand kam ihr zu Hilfe. Das Dorf war wie ausgestorben. Wo waren alle?

				In Panik lief sie zu ihrem Haus. „Mama? Mama!“ Doch auch das war leer. Christine warf die Tür zu und verriegelte sie. Schnell verkroch sie sich unter dem Bett. Gegen die Trommelschläge ihres rasenden Herzens anlauschend blickte sie zur Tür.

				Stille.

				Dann ein Scharren. War das ihre Mutter? Sie wollte gerade nach ihr rufen, da hörte sie das Stöhnen. Der Schweiß gefror ihr auf der Haut. Er war da vor der Tür. Das schreckliche Bild von der aschfahlen Fratze mit dem ausgerenkten Kiefer ließ sie am ganzen Köper zittern. Christine wusste, dass sie nun nichts mehr tun konnte, falls der Zombie zu ihr in die Hütte käme. Ihr Gris-Gris war weg. Sie hatte keinen Schutz mehr.

				An der Tür erklang ein Schaben. Zersplitterte Fingernägel auf rauem Holz. 

				Der Zombie versuchte, sie zu öffnen, schaffte es aber nicht. Er stieß ein frustriertes Röcheln aus. Gurgelnd, unartikuliert. 

				Dann erneute Stille. 

				Ein Scharren an der Seitenwand der Hütte. 

				Christine wagte es kaum zu atmen. Von der wilden Flucht rauschte ihr noch immer das Blut in den Ohren. Ihre Augen suchten im Dunkel der Hütte nach einer Waffe. Regen begann laut auf das Wellblechdach zu trommeln.

				Ein weiteres Scharren.

				Plötzlich flog die Tür auf. Ein schwarzer Schatten stand im hellen Viereck. Ein Schatten mit verrenktem Kiefer. Christine schrie auf und versuchte, noch weiter unter das Bett zu kriechen. Sie hörte die schweren Schritte des Zombies. Sie näherten sich dem Bett. 

				Bondieu, dachte sie, bitte beschütze mich. Dann hörte sie nur noch ein ohrenbetäubendes Donnern. Etwas Schweres stürzte auf das Bett über ihr, und Staub drang ihr in Mund und Nase. 

				

				Die Welt wankte. Der Boden bäumte sich auf, als versuchte er, die Menschheit abzuwerfen. Sämtliche Geister der Erde waren erzürnt aus ihrem Schlaf erwacht.

				16.53 Uhr. 

				In der Hauptstadt Port-au-Prince fiel der Regierungspalast in sich zusammen, mit ihm unzählige weitere Gebäude. Zehntausende von Menschen wurden lebendig unter den Trümmern begraben. 

				16.54 Uhr. 

				Stille.

				

				

				

			

		

	
		
			
				1. Kapitel

				

				04. Februar 2010

				Los Angeles, Kalifornien 

				7.25 Uhr

				

				Der Morgen war dunstig und die Sicht über L.A. mies. Trotzdem schaute Paul Ondragon durch das armdicke Teleskop. Das lichtstarke Okular erfasste das schattenhafte 28-stöckige Hochhaus am Sunset Boulevard zu Füßen der westlichen Hollywood Hills, und Ondragon stellte es scharf. 	Die einzelnen Fenster an der Nordfassade des Gebäudes der Golden State Credit Bank waren gut zu erkennen. Hinter einigen davon konnte er schon Menschen bei der Arbeit sehen. Bläulich leuchteten ihre Computermonitore. Das waren die frühen Vögel. Ihnen würde er sich gleich anschließen. Doch vorher same procedure as every morning. 

				Ondragon schwenkte das Teleskop auf das oberste Stockwerk, auf das letzte Bürofester ganz links. Er blickte auf die Uhr. Kurz vor halb acht. Er ließ eine Minute verstreichen. Dann sah er, wie das Licht in dem Büro angeschaltet wurde, und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. Kurz darauf erschien Charlize Tanaka am Fenster des Büros und goss die Yuccapalme auf der Fensterbank mit einer roten Gießkanne. Das war das verabredete Zeichen. Alles in Ordnung. Keine Unregelmäßigkeiten. 

				Einen Moment lang schaute seine Assistentin aus dem Fester und setzte sich dann an ihren Schreibtisch.

				Es war kein Zufall, dass Paul Eckbert Ondragon im obersten Stockwerk jenes Bankgebäudes sein Büro hatte. Das gesamte Hochhaus war so sicher wie Fort Knox gegen Einbrüche geschützt (naja, fast wie Fort Knox) und, was viel wichtiger war, von seiner Villa am Doheny Drive aus gut zu beobachten. Das Gebäude bot ihm den optimalen Arbeitsort – obwohl es sich dabei ironischerweise um eine Bank handelte und seine Prinzipien es ihm verboten, jemals für Banken zu arbeiten. Dennoch sprach nichts dagegen, in einer Bank zu arbeiten. Schließlich wurden Banken durch modernste Überwachungstechnik geschützt, und dieses spezielle Kreditinstitut verfügte gleich über mehrere ausgeklügelte Fluchtwege für ihn und Charlize – falls es mal brenzlig werden sollte. Aber wer brach schon bei einer Bank im obersten Stockwerk ein, wenn sich der Tresor im Keller befand? 

				Zufrieden wandte sich Ondragon vom Teleskop ab, das vor dem großen Panoramafenster im Wohnzimmer aufgebaut war, und ging zum Tresen der offenen Küche, wo der dreifache Espresso auf ihn wartete, den er morgens stets zu sich zu nehmen pflegte. Mit einem großen Schluck leerte er die Tasse, griff nach seinem Jackett, das auf der Stuhllehne am Esstisch hing, und fühlte routinemäßig in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Dabei fuhren seine Finger über den Talisman, der an dem Schlüssel hing, ein kitschiger Berliner Bär, der ihm vor einigen Jahren das Leben gerettet hatte. 

				Alles war an seinem Platz, er konnte sich also beruhigt auf den kurzen Weg zur Arbeit machen. Als er gerade die Haustür öffnen wollte, klingelte sein Handy. Mit gerunzelter Stirn fischte er das iPhone aus dem Jackett, sah auf das Display, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. Die Vorwahl der Nummer war die der Vereinten Arabischen Emirate, jedoch hatte er dort im Moment keinen Auftrag laufen. 

				Nach einem weiteren Klingeln beschloss er dranzugehen. „Ondragon!“

				„Hi, Ecks! Bis du gerade bei einem Job, oder können wir sprechen?“

				Ecks – das war eine etwas eigenwillige Abkürzung für Eckbert. Und nur ein Mensch auf der ganzen Welt nannte ihn so. Ondragons Züge erhellten sich. „Rod! Na so was! Schön, von dir zu hören. Nein, ich bin frei, du kannst sprechen. Was gibt es denn? Und warum hast du eine Nummer aus den UAE?“ 

				„Ach, weißt du, ich habe das Mainoffice von DeForce Deliveries vor zwei Monaten von Mombasa nach Dubai verlegt. Hier hat man mir einfach bessere Konditionen angeboten. Und, wo treibst du dich rum?“

				„Du wirst es nicht glauben, Rod, aber ich bin zu Hause.“

				„Nicht zu fassen. Das ist aber ein seltener Zustand.“

				„Kannst du wohl sagen, die Geschäfte laufen nicht schlecht in letzter Zeit. Die Mädels von American Airlines sehe ich öfter als meine Assistentin im Büro. Und wie steht‘s bei DeForce?“

				„Ich kann nicht klagen. Die Krisenherde der Welt werden nicht weniger, und überall benötigt man unsere Spezialtransporte. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich anrufe, Ecks. Ich meine, um mit dir über das Business zu plaudern.“

				Vielleicht hatte Ondragon sich das eingebildet, aber sein alter Freund klang beim letzten Satz auf einmal nicht mehr ganz so fröhlich. „Sondern?“, hakte er nach.

				„Nun, Ecks, es ist so … ich brauche deine Hilfe!“

				Ondragon legte das Jackett beiseite und setzte sich auf den Stuhl am großen Esstisch. Wenn Roderick DeForce seine Hilfe benötigte, dann musste er wirklich tief in der Scheiße stecken. „Schieß los“, sagte er.

				„Einer meiner Mailmen ist verschwunden. Du kennst ihn nicht, er ist erst seit vier Jahren bei uns. Aber er ist ein sehr guter Mann. Zuverlässig. Tyler Ellys heißt er und wohnt in Tucson. Er bearbeitet zusammen mit ein paar anderen Kollegen Mittel- und Südamerika.“

				„Ich wusste gar nicht, dass du auch auf unseren Kontinent expandiert hast.“

				Der Boss von DeForce Deliveries lachte. „Tja, man geht mit der Zeit, obwohl das meiste immer noch in der arabischen Welt und in Afrika zu holen ist. Daran hat sich nichts geändert, seit du uns verlassen hast, Ecks. Was ich im Übrigen immer noch bedauere. Aber du warst schon immer auf einem ganz anderen Zug unterwegs. Einem Expresszug mit defekten Bremsen.“

				„Sehr charmant, Rod.“

				„Du weißt, wie sehr ich dich schätze, Ecks.“

				In der Tat, das wusste Ondragon. Der fünfzehn Jahre ältere Roderick DeForce hatte ihn unter seine Fittiche genommen, als er in der wirren Zeit nach seinem Studium nicht so recht gewusst hatte, wohin mit sich und seinem beinahe krankhaften Zwang, jedes Problem lösen zu wollen, das sich ihm darbot. Der gebürtige Brite hatte Ondragons ungewöhnliches Talent erkannt und ihn zu DeForce geholt. Dabei hatte Rod seinem Schützling nicht nur uneingeschränktes Vertrauen in seine Fähigkeiten geschenkt, er war auch so etwas wie eine Vaterfigur für ihn gewesen. 	

				Mehr Vater, als der Mann, der mich aufgezogen hat, dachte Ondragon bitter. Die Zeit bei DeForce Deliveries war eine verdammt gute gewesen. Dort hatte er viele „nützliche“ Dinge gelernt, die ihm jetzt zugute kamen. 

				„Und was hat es jetzt mit diesem Tyler Ellys auf sich?“, fragte er seinen ehemaligen Boss.

				„Nun, wie ich schon sagte, er ist verschwunden. Den genauen Zeitpunkt kenne ich nicht, aber er ist gestern nicht bei seinem Job aufgetaucht. Er hatte seine Order via Bulletinboard im Internet bekommen wie üblich, aber die anderen Jungs haben vergeblich am Flughafen von Buenos Aires auf ihn gewartet. Ellys war immer zuverlässig. Dass er nicht erschienen ist, sieht ihm nicht ähnlich. Ich habe einen Springer zu ihm nach Tucson geschickt, um nachzusehen, wo er steckt. Sein Haus ist leer, sein Auto steht in der Garage. Keine Spur von Ellys.“

				„Und was sagt die Polizei dazu? Du hast sie doch sicher eingeschaltet.“

				„Das ließ sich nicht vermeiden. Die Cops haben Ellys‘ Haus oberflächlich untersucht, aber nichts gefunden. Auch die Nachbarn haben nichts gesehen, absolute Fehlanzeige.“

				„Und was gedenkt die Polizei zu unternehmen?“

				„Ach, du weißt doch, wie die Truppe ist“, schnaubte Rod wütend. „Wenn es keinerlei Hinweise auf eine Gefährdung der Person gibt, kommt der Fall auf den Ablagestapel. Und da liegt er dann zusammen mit sämtlichen Vermisstenfällen, die es in den USA seit Beginn des vorigen Jahrhunderts gegeben hat.“ 

				„Vielleicht ist Tyler Ellys ausgestiegen“, gab Ondragon zu bedenken. „So etwas kommt doch immer mal wieder vor. Die Jungs verkraften nicht, was sie bei den Jobs zu sehen bekommen, und quittieren den Dienst.“

				„Nicht Ellys. Der ist ein Ex-Navy-Seal. Ein ganz harter Bursche. Für den lege ich meine Hand ins Feuer. Der hat auch die schmutzigen Sachen erledigt, ohne mit der Wimper zu zucken.“

				„Wo war er denn als letztes?“

				„In Mexiko, Leichentransport von Monterrey nach Nuevo Laredo an der Grenze.“

				Leichentransport. Was das hieß, wusste Ondragon noch zu gut. Eine kritische Ware wurde in einem Sarg und mit einer echten Leiche getarnt durch ungesichertes Gebiet an den Zielort überführt. Schwieriges Terrain, feindliche Kräfte, gefährliche Fracht – kein Problem. Für so etwas gab es DeForce Deliveries. Ein privater Lieferdienst sozusagen. Die Kundenliste war lang und erlaucht. Nicht nur Firmen buchten die Mailmen von DeForce, auch staatliche Behörden, wenn diese mit ihren herkömmlichen Mitteln nicht mehr weiterkamen. Ondragon hatte selbst solche Transporte in Somalia und Afghanistan durchgeführt, als er Anfang der Neunziger bei DeForce unter Vertrag gestanden hatte. Riskante Missionen, die nicht wenige Männer das Leben gekostet hatten. Aber er war damals stolz darauf gewesen, einer dieser knallharten Mailmen zu sein – denn Rod beschäftigte nur die besten und abgebrühtesten Männer.

				Gegen alle Vermutungen war DeForce ein legales Unternehmen. Ein Dienstleister wie Fed Ex, nur eben von der extremen Sorte. Und Roderick DeForce war Gründer und Haupteigner der Firma, die er 1989 mit dem Fall der Berliner Mauer ins Leben gerufen hatte, zunächst mit Sitz in Kairo. Aber auch wenn Rod selbst nicht rausging, hielt er doch wie eine Spinne im Netz alle Fäden in der Hand und überwachte sämtliche Aktionen von seinem Büro aus. Daher lautete sein Deckname innerhalb der Firma auch „Spider“. 

				Spider hörte alles und sah alles, denn er besaß Zugang zu mehreren privaten wie staatlichen Satelliten. Er wusste immer, welche Aktion wo stattfand und mit welcher Crew. Ondragon hegte den Verdacht, dass das Verschwinden von Tyler Ellys seinen Freund gerade aus diesem Grund wurmte. Rod hatte einen Mitarbeiter aus den Augen verloren und das bedeutete, er hatte keine Kontrolle mehr über ihn. Ondragon wusste, wie sehr Rod es hasste, wenn sich jemand oder etwas seinem Einfluss entzog. 

				„Und was genau willst du jetzt von mir?“, fragte er seinen alten Tutor.

				Roderick DeForce zögerte, als fiele es ihm schwer, seinen ehemaligen Mitarbeiter um einen Gefallen zu bitten. Ondragon fragte sich, was seinen Freund bewogen hatte, ausgerechnet ihn zu kontaktieren. Hatte Rod doch jede Menge fähiger Leute in seinen eigenen Reihen. 	

				Vielleicht ist es etwas Internes, dachte er. Etwas, das nur ein Außenstehender erledigen kann. Jemand, der sein absolutes Vertrauen genießt.

				„Ecks, das klingt jetzt womöglich etwas banal, aber ich möchte dich damit beauftragen, Tyler Ellys zu finden“, sagte Rod schließlich. „Meine Leute sind dafür nicht ausgebildet. Das sind keine Detektive.“

				„Das bin ich auch nicht.“

				„Ich weiß, Ecks, Vermisstenfälle sind viel zu trivial für dich, du brauchst anspruchsvollere Nüsse zum Knacken.“

				„Rod, bei aller Liebe, ich …“

				„Ich bitte dich als Freund. Und selbstverständlich erhältst du ein Honorar zu deinen üblichen Konditionen. Außerdem sollte der Fall trotz allem eine gewisse Herausforderung für dich darstellen, wenn ich dir erzähle, was mein Springer im Haus von Ellys gefunden hat, bevor die Polizei es finden konnte.“ 

				Ondragon seufzte. Konnte er seinem alten Freund diesen Gefallen abschlagen? Natürlich nicht. Außerdem siegte wie immer seine Neugier. „Einverstanden, Rod. Dann mal los. Was hat er gefunden?“

				„Vielen Dank, Ecks. Ich stehe tief in deiner Schuld.“

				„Schon gut, lad‘ mich einfach mal in dein neues Büro nach Dubai ein.“

				„Das Ticket ist schon gebucht!“ Rod lachte kurz auf. Er schien erleichtert zu sein. Dann wurde er wieder ernst. „Also, mein Springer verschaffte sich Zutritt zum Haus. Die Räume sahen aus, als hätte Ellys sie eben erst verlassen. Im Wohnzimmer lief der Fernseher und drei leere Bierdosen standen neben einem Dutzend vollen. Sonst war nichts Ungewöhnliches zu entdecken, trotzdem durchsuchte der Springer sorgfältig das Haus, wie ich es ihm aufgetragen habe. In der Mülltonne fand er schließlich einen zerknüllten Brief. Es war ein weißer Umschlag mit nur einem Bogen Papier darin. Darauf stand – und das ist seltsam – auf Französisch: Tyler Ellys, dein Körper soll eine leere Flasche sein. Darunter war ein Sarg gemalt.“

				„Und was soll das bedeuten? Ist das eine Morddrohung?“ Ondragon war nicht sonderlich beeindruckt von dieser Enthüllung. Seine Motivation für diesen Fall wollte nicht so richtig in Gang kommen.

				„Ich weiß es nicht. Der Springer hat den Brief. Du solltest dich mit ihm in Tucson in Verbindung setzen, ich schicke dir seine Nummer per SMS. Er kann dir alles erzählen, was er weiß.“

				Ondragon überlegte. Ein verschwundener Mailman, ein Brief auf Französisch, keine Spuren. Das klang nicht gerade spannend. Jedoch bat Roderick DeForce persönlich um seine Mithilfe und das allein machte den Fall interessant. „Nun gut“, lenkte Ondragon ein, „mein Mustang müsste sowieso mal wieder bewegt werden. Ich mache mich so bald als möglich auf den Weg. Ich melde mich, wenn ich in Tucson bin.“

				Am anderen Ende erklang ein erleichtertes Seufzen. „Vielen Dank, Ecks.“

				„Nichts zu danken.“

				„Und pass auf dich auf!“ 

				Nachdem er aufgelegt hatte, starrte Ondragon das Telefon an. In all der Zeit, die er für Roderick DeForce gearbeitet hatte, hatte dieser niemals Pass auf dich auf! gesagt. Merkwürdig, dass er es ausgerechnet jetzt tat. Aber vielleicht war sein Freund auch einfach alt geworden. Und das Alter brachte bekanntlich nicht nur körperliche Gebrechen mit sich, sondern auch das Gespenst der Angst. Und war es erst einmal erschienen, haftete es an einem wie eine Krankheit. 

				Je länger Ondragon darüber nachsann, desto stärker überkam ihn das Gefühl, dass mehr hinter dem Verschwinden von Tyler Ellys stecken könnte, als er zunächst angenommen hatte. Und auch mehr, als Rod am Telefon hatte zugeben wollen.

				Er drückte auf die Wahltaste und rief Charlize an. Heute würde er nicht ins Büro kommen.

				

				

				

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				

				04. Februar 2010

				 irgendwo auf dem Interstate Highway 10 nach Osten

				15.40 Uhr

				

				Nach Tucson waren es genau 501 Meilen. Acht Stunden Fahrt durch die trockensten Wüsten des Kontinents – die Mojave und Sonora Desert, eine lebensfeindlicher als die andere. Doch sein betagter 69er Mustang ignorierte tapfer die Tatsache, dass sein schwarzes Äußeres die Sonnenstrahlen förmlich ansaugte, während die Hitze flirrende Fata Morganas auf die schnurgerade Straße zauberte. Drinnen im kühlen Hauch der Klimaanlage saß Ondragon am Steuer, kaute Kaugummi und hörte laut I’m easy von Faith No More. Sein rechter Cowboystiefel lag locker auf dem Gaspedal und auf seinem Gesicht ein entspannter Ausdruck. 

				Der Grund, warum er die Wüste mochte, war, dass es leere Natur war. Hier gab es nichts, was einem auf die Nerven gehen konnte. Keine Mücken, keine größeren Tiere wie Bären oder Wölfe, die einen mit einem Lachshäppchen verwechselten, und kein tückisches Unkraut, das danach trachtete, einen zu Fall zu bringen. Und das Beste: Man hatte freie Sicht in alle Richtungen! Ein Feind hatte es also schwer, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen. Kein Wasser bedeutete auch: kein Leben. Kein Leben: keine bösen Überraschungen. Die Wüste war ein sehr klarer, einfacher Ort. Nicht wie der Wald, wo alles zugewuchert und unwegsam war. 

				Nur ungern erinnerte sich Ondragon an seinen Aufenthalt in Minnesota vergangenen Sommer. Dort hatte ihm der Wald sein bösartiges Wesen offenbart. Er war ein grünes Biest, das Menschen verschlang und nicht wieder ausspuckte. Und dann das Viehzeugs dort … Nein, wenn schon draußen im Freien, dann in der Wüste! Obwohl die Arktis bestimmt auch so ihre Vorteile besaß. Ein kaltes weißes Nichts. Herrlich!

				Dergestalt in Gedanken versunken glitt Ondragon in seinem Mustang dahin und näherte sich Meile um Meile seinem Ziel. Im Rückspiegel sank die Sonne am Horizont immer tiefer und die karge, kakteenbewachsene Landschaft um ihn herum verwandelte sich in das legendäre Farbenspiel einer Achtzigerjahre-Fototapete, bevor die Finsternis sich mit undurchdringlicher Schwärze herabsenkte.

				Die Stadt Tucson tauchte aus der Wüstennacht auf wie ein rettender Hafen im dunklen Meer. Eine strahlende Oase im Nichts. Einladend glommen die Lichter und verhießen kühle Getränke und Gesellschaft. Alles, was ein einsamer Wüstenreiter sich wünschen konnte nach einem staubigen Tag auf der Piste.

				Ondragon checkte im Hotel Congress in Downtown ein. Es galt zwar als etwas laut und unkomfortabel, aber die Bar und das Essen hatten den Ruf, von allerbester Güte zu sein. Viel essentieller aber war, dass in dem hip zurechtgestylten Backsteingebäude von anno 1920 immer reger Betrieb herrschte, man also ein- und ausgehen konnte, ohne bemerkt zu werden. Auch zu später Stunde. Dafür nahm Ondragon die Unannehmlichkeiten des kleinen, nicht allzu luxuriösen Zimmers in Kauf. Normalerweise gönnte er sich nur die besten Hotels. Wenn man wie er ständig unterwegs war, dann waren ein sauberes, bequemes Bett und guter Service unverzichtbar. 

				Nachdem er seine Reisetasche aufs Zimmer gebracht und die Etage nach etwaigen Fluchtwegen untersucht hatte, ging er hinunter in die Lobby, bestellte sich etwas zu essen und genehmigte sich einen Whiskey Sour an der Bar. Für heute war es genug. Die eintönige Fahrt hatte ihn geschlaucht. Er würde sich morgen früh mit dem Springer in Verbindung setzen und danach das Haus von Tyler Ellys selbst in Augenschein nehmen. Ein kleiner Vorabcheck aus gebührender Entfernung, bevor er zur näheren Durchsuchung schritt.

				

				„Ja?“, fragte eine brüchige Männerstimme am andern Ende des Telefons, nachdem Ondragon am Morgen auf seinem Zimmer die Nummer des Springers gewählt hatte. 

					„Kaplan Bolič?“

				„Ja.“

				„Hier spricht Mr. O, Spider hat mich beauftragt, mit Ihnen in Verbindung zu treten im Fall des verschwundenen Mailman.“ Er benutzte vorsichtshalber die DeForce-Decknamen. 

				„Ich weiß Bescheid. Ich bin im Hotel Arizona, Zimmer 506. Kommen Sie einfach zu mir, Mr. O.“

				Das ist nicht weit entfernt, dachte Ondragon. Nur ein paar Blocks. „Gut, ich komme gegen Mittag“, sagte er.

				„Ich bin da. Es geht mir sowieso beschissen. Habe mir wohl ‘ne Grippe oder so was eingefangen. Kopf- und Gliederschmerzen. Bleibe deshalb auf dem Zimmer.“

				„Ich wollte mir zuerst das Ellys-Haus ansehen. Gibt es vorab schon etwas, das ich wissen sollte?“

				Bolič hustete lautstark. „Ich habe alles gründlich durchsucht. Bis auf den Brief habe ich nichts gefunden. Das Einzige, das mir aufgefallen ist, war, dass die Vorhänge zugezogen waren und der Fernseher lief, als ich ankam. Ach ja, und das offene Bier.“

				„Könnte bedeuten, dass Ellys am Abend oder in der Nacht verschwunden ist.“

				„Das vermute ich auch.“

				„Und die Polizei?“, fragte Ondragon weiter.

				„Die glaubt, er sei abgehauen. Weiß der Geier, warum. Sie sagen, das kommt öfter vor, als man denkt. Schulden, Stress mit ‘ner Frau oder einfach nur Wüstenkoller.“

				„Wüstenkoller?“

				„Ja, es soll Menschen geben, die halten die ewige Sonne und die öde Landschaft hier auf Dauer nicht aus.“

				„Hat das Haus Tyler Ellys gehört?“ 

				„Ja, er hat es vor drei Jahren gekauft, kurz nachdem er bei DeForce angefangen hat.“

				„Wo ist er geboren?“ 

				Der Mann am anderen Ende hustete erneut. „In Denver. Oh Mann, mir ist ganz schön schwindelig.“

				Ondragon schürzte die Lippen. Das Ganze kam ihm merkwürdig vor. Niemand ließ einfach so sein Haus zurück, Wüstenkoller hin oder her. Da schien die Polizei wie so oft auf dem Holzweg zu sein. „Und der Brief?“, wollte er wissen.

				„Nichts Besonderes, außer dem Text.“

				„Ich hole ihn mir nachher bei Ihnen ab.“

				„Sie können jederzeit vorbeikommen, Mr. O. Ach, und wären Sie vielleicht so freundlich, mir ein paar Paracetamol mitzubringen?“

				„Geht klar.“ Ondragon steckte das Handy weg und überprüfte seine Pistole. Die leichte, in Europa als Polizeiwaffe eingesetzte Sig Sauer trug er immer in einem Holster unter seinem Jackett. Heute hatte er den feinen Zwirn allerdings gegen eine beigefarbene Windjacke und Jeans getauscht. Es empfahl sich nicht, in einer schlichten Wohngegend wie der von Tyler Ellys in maßgeschneidertem Anzug herumzulaufen, auch wenn das seine bevorzugte Arbeitskleidung war. Ondragon legte viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres, aber er wusste auch, wann welche Kleidung angemessen war. Das hatte er von seinem Vater, einem deutschen Diplomaten mit beinahe militärischen Manieren, unauslöschlich eingebläut bekommen. Diplomatie und gewandtes Auftreten waren alles – wenn es nach seinem Alten ging. Doch eines hatte Ondragon im Laufe seines Lebens dazugelernt: unauffällig zu sein war noch viel mehr! Für manche Unternehmungen war es unabdingbar, mit seiner Umgebung eins zu werden. Ondragon verglich sich selbst gern mit einem Tiger. Außerhalb des Bambuswaldes fiel er auf wie ein bunter Hund, doch bewegte er sich innerhalb seines Reviers, verschmolzen seine Streifen mit dem Geflecht des Dschungels und er wurde unsichtbar. 

				Er ignorierte das Gesetz Arizonas, seine Waffe immer offen zu tragen, und steckte die Waffe ins Holster. Dann erhob er sich von der Bettkante und ging in das winzige Bad, um im Spiegel zu kontrollieren, ob sein dunkles Haar die gewünschte Verwegenheit eines Wüstenbewohners aufwies. Danach löschte er das Licht und verließ das Zimmer.

				Mit dem Taxi fuhr er zur nächstgelegenen Autovermietung, bei der Charlize tags zuvor einen Wagen für ihn hatte reservieren lassen, und übernahm einen langweilig silbernen Chevrolet Impala mit hiesigem Nummernschild und getönten Scheiben. Damit fuhr er auf den Highway in Richtung Osten, wo er die Abfahrt zum Pima Airfield nahm, dem größten Flugzeugfriedhof der Welt, und das nahezu mitten in Tucson. Meile um Meile folgte er der Straße, die zu beiden Seiten von ausgedienten Militärmaschinen hinter langen Stahlzäunen gesäumt wurde, bis er schließlich links in die Escalante Road einbog. Tylers Ellys‘ Haus lag in der East Barrow Street, die parallel dazu verlief. Langsam lenkte Ondragon den Wagen durch das auf dem Reißbrett angelegte Wohnviertel. Aufmerksam beobachtete er jedes Haus. Als er bei Ellys‘ Adresse anlangte, prägte er sich die Begebenheiten rund um das Gebäude sorgfältig ein und fuhr im gleichen Tempo weiter um nicht aufzufallen. 	

				Wieder draußen auf der Escalante Road parkte er den Impala am Straßenrand neben ein paar Touristen, die raunend die stillgelegten Herrscher der Lüfte durch den Maschendraht fotografierten, und tat so, als interessiere er sich ebenfalls für die verschwenderische Menge an Leichtmetallschrott. Durch die Gläser seiner Sonnenbrille sah er sich dabei unauffällig um. 	Gegenüber auf der anderen Straßenseite lag das Wohnviertel, in dem sich Ellys‘ Haus befand.  Die Nachbarschaft sah nicht gerade einladend aus mit der von der Wüstensonne zu gelblichen Skeletten verdorrten Vegetation in den Vorgärten. 

				Nach einer Weile löste Ondragon sich von der Gruppe und überquerte die Straße. Zwischen zwei Häusern, vor deren Garagen keine Autos standen, schlug er sich auf einem kleinen Weg zur hinteren Grenze zu Ellys‘ Grundstück durch und zwängte sich in eine buschbewachsene Lücke zwischen den hohen Lattenzäunen, welche die Grundstücke umschlossen. Durch ein Astloch beobachtete er den Garten und die Rückseite des Ellys-Hauses. Der Rasen war tot, und das schon seit längerem, obwohl mit Sicherheit eine unterirdische Sprinkleranlage vorhanden war. Tyler Ellys legte wohl nicht viel Wert auf einen grünen Garten. Auch das Haus machte keinen allzu frischen Eindruck. Obwohl es nicht älter als zehn Jahre sein konnte, hatte es einen neuen Anstrich dringend nötig, denn das Holz bleckte unter der aufgeplatzten hellbraunen Farbe hervor wie bleiche Knochen unter verwelkter Haut. Ondragon stellte fest, dass es keinen Zaun zwischen den Grundstücken Ellys und Diego gab. Offensichtlich verstand sich Ellys recht gut mit seinem Nachbarn. Nur bei der Rasenpflege war Mr. Diego augenscheinlich etwas gewissenhafter. Knallgrün und frisch beregnet leuchtete das Bahamasgras auf dessen Gartenhälfte im Licht des Vormittages. Auch die Fassade des Diego-Hauses war in jüngster Zeit gestrichen worden. 

				Ondragon begutachtete erneut das Eigenheim des Vermissten. Die Fenster waren noch immer mit Vorhängen verschlossen. Die Polizei hatte anscheinend nichts verändert. 

				Plötzlich huschte ein Schatten vor Ondragons Augen am Astloch vorbei. Schnell nahm er etwas Abstand vom Zaun. War da noch jemand, der das Haus beobachtete? 

				Leise Schritte waren auf der anderen Seite zu hören. Die Person schien direkt am Zaun zu stehen. Ondragon hielt den Atem an, weil er fürchtete, der andere könnte ihn hören. Es kratzte ein paar Mal am Holz der Latten, dann erklangen weitere Schritte. Was zum Teufel tat der Kerl da? 

				Erst als es hinter dem Zaun leise zu singen begann, wusste Ondragon, wer das auf der anderen Seite war. Er entspannte sich. Das dort war kein unsichtbarer Gegner, das konnte nur Mr. Diegos Tochter sein. Kaplan Bolič hatte ihn zuvor über die unmittelbaren Nachbarn von Ellys aufgeklärt. Mr. Diego war Witwer und lebte mit seinen beiden Kindern, der fünf Jahre alten Maria und dem dreijährigen Xavier, zusammen.

				Ondragon näherte sich dem Astloch und konnte das kleine Mädchen nun auch sehen. Fröhlich hopste es vom verdorrten Ellys-Rasen hinüber zum frischen Diego-Grün. Wie die Vision von einer kleinen Weltenwanderin, die vom Reich der Toten hinüber in das der Lebenden schritt.

				Maria lief barfuß und trug ein blaues Kleid. Ihr dunkles Haar war zu zwei lustigen Zöpfen gebunden und um ihren Hals baumelten verschiedene selbstgebastelte Ketten aus Nüssen und Samenhülsen. Ondragon beobachtete, wie sie durch eine Hintertür im Diego-Haus verschwand. 

				Noch eine halbe Stunde verharrte er hinter dem Zaun, aber nichts Nennenswertes geschah. Kurz nach elf verließ er sein Versteck und ging unauffällig zum Auto zurück, auf dem sich schon der Staub der Wüste niedergelassen hatte. Mit laufender Klimaanlage notierte er sich die neuesten Erkenntnisse auf seinem kleinen Notizblock und fuhr anschließend zurück ins Zentrum. An der Tucson Mall parkte er und ging in den riesigen Gebäudekomplex. Er brauchte ein paar Utensilien für seinen nächtlichen Ausflug.

				Nachdem er alles eingekauft hatte, kehrte er zum Hotel zurück und nahm in dem dazugehörigen Restaurant ein ausgezeichnetes Mittagessen zu sich. 

				

				Zu Fuß machte er sich wenig später auf den Weg zum Arizona Hotel. Er betrat die Lobby durch den Haupteingang, ließ die Rezeption mit einem Nicken links liegen und begab sich zu den Fahrstühlen, wo er seine frisch gekaufte Baseballkappe zurechtrückte, um sein Gesicht vor den überall installierten Sicherheitskameras zu verbergen. Dann drückte er auf den Knopf für den siebten Stock. Dort angekommen schlüpfte er in das angrenzende Treppenhaus und stieg wieder zwei Stockwerke tiefer ins fünfte. Manche würden jetzt sagen, er wäre paranoid, aber Ondragon hatte die Erfahrung gemacht, dass man niemals vorsichtig genug sein konnte. Deshalb klopfte er auch erst an die Tür mit der Nummer 506, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand auf dem Flur war. 

				Zunächst antwortete ihm bloß Stille, schließlich ein gedämpftes Stöhnen und darauf ein „Wer ist da?“

				„Mr. O“, flüsterte Ondragon.

				Auf der anderen Seite ertönte das Klappern der Kette des Sicherheitsschlosses und die Tür öffnete sich. Ondragon trat an der großen, aber gebeugten Gestalt vorbei ins Zimmer, in dem er sich sofort umsah, aber nichts Besonderes entdeckte. 

				Der Springer schloss die Tür, legte die Sicherheitskette wieder davor und schlurfte zum Bett, auf das er sich kraftlos fallen ließ. Er war nur mit einem Bademantel bekleidet und sah grauenhaft aus. Sein unrasiertes Gesicht hatte die graue Färbung von Leberwurst, die zu lange an der Luft gelegen hatte, und ein dünner Schweißfilm schimmerte auf den slawisch hohen Wangenknochen. Die dunklen Augen lagen gerötet in den Höhlen und offenbarten einen fiebrigen Glanz. Kaplan Bolič schien wirklich krank zu sein. 

				Ondragon zog die kleine Papiertüte aus der Jackentasche und warf sie ihm zu. „Die Paracetamol.“

				„Danke.“ Bolič fing sie auf und holte mit zittrigen Fingern die Schachtel mit den Pillen heraus. Er nahm gleich zwei und spülte sie mit einem Glas Wasser runter. Danach legte er sich stöhnend zurück auf sein Kopfkissen und blickte Ondragon aufmerksam an. „Sie sind also der berühmt berüchtigte Mr. O! Bei DeForce gelten Sie noch immer als eine Art Held. Auch Spider spricht nur in höchsten Tönen von Ihnen.“

				Ondragon schwieg. Es war ihm unangenehm, dass die DeForce-Leute von ihm sprachen, als sei er eine verdammte Legende. Stattdessen versuchte er den Mann vor sich einzuschätzen. Gemäß Rods Angaben war Bolič gebürtiger Bosnier und hatte das Kriegshandwerk bereits mit zwölf Jahren erlernt, nachdem er 1995 dem Massaker von Srebrenica entkommen war. Danach kamen die Fremdenlegion und privater Personenschutz. Seit vier Jahren arbeitete er als sogenannter Springer für DeForce mit der Homebase Moskau. Springer waren jene Leute, die nicht zu der Stammbesetzung einer Crew gehörten. Sie waren freie Mitarbeiter, welche die Lücken füllten, die Stammleute hinterließen, wenn sie aus welchen Gründen auch immer ausfielen, oder ein Waffenarm mehr benötigt wurde. Springer arbeiteten weltweit, sie waren nicht auf ein bestimmtes Gebiet spezialisiert. Sie waren die Söldner bei DeForce, die Männer fürs Grobe. Echte Mercenarios. Bolič war zwar von einer Krankheit geschwächt, machte aber ansonsten nicht den Eindruck, besonders zimperlich zu sein. Unter seinem Bademantel verbarg sich ein bulliger, durchtrainierter Körper, der bestimmt die eine oder andere Narbe als Erinnerung trug. 

				Genauso sehe ich unter meiner Kleidung auch aus, dachte Ondragon. Niemand ahnt, dass wir vom Kampf gezeichnete Männer sind, die bis zum Äußersten gehen würden, um ihr Ziel zu erreichen. Und er wusste, dass das Töten für jeden, der bei DeForce arbeitete, reiner Selbsterhaltungstrieb war. Bei einem Einsatz musste man zusehen, am Leben zu bleiben und die Fracht abzuliefern. Nichts anderes zählte. In diesem Grundsatz waren er und Bolič einander gleich.

				„Also gut, Kaplan …“

				„Captain!“ 

				Ondragon sah ihn stirnrunzelnd an.

				„Nennen Sie mich Captain. Der Name gefällt mir besser.“ Er winkte mit der Hand, dass Ondragon fortfahren sollte. 

				Dieser war bereits ziemlich genervt von den Allüren des Bosniers, setzte aber den angefangen Satz fort: „Captain … am besten, Sie zeigen mir jetzt den Brief, den Sie in Tylers Ellys‘ Müll gefunden haben.“ Er zog sich einen Stuhl heran, während Bolič sich ächzend vorbeugte und in der Nachttischschublade herumkramte. Dabei versuchte Ondragon, nicht auf die obligatorische Bibel in der Schublade zu blicken. Seine tiefe Abneigung war nicht prinzipiell gegen das Religiöse gerichtet, vielmehr missfiel ihm das Buch als solches. Obwohl seine Phobie vor Büchern genau an dem Tag begonnen hatte, an dem er auch seinen Glauben an Gott verloren hatte, war die Abscheu gegen alles Gedruckte und zwischen zwei Buchdeckel Gebundene stärker als sein Zorn gegen Gott. Schließlich waren es die Tonnen von Büchern gewesen, die seinen Zwillingsbruder Per Gustav damals im Alter von zehn Jahren erschlagen hatten und nicht Gott. 

				„Ovdje molim, hier bitte, der Brief.“ Bolič hielt ihm eine durchsichtige Zipbag unter die Nase. Darin steckten ein zerknüllter und wieder geglätteter Briefbogen und ein Umschlag ohne Beschriftung.

				Ondragon, der sich gern aus seinen deprimierenden Gedanken um seinen toten Bruder reißen ließ, nahm die Plastiktüte entgegen und wendete sie vor dem Licht der Nachttischlampe hin und her. 

				„Lag unter einer Schicht Reisig und einem toten Vogel in der Tonne hinterm Haus.“

				Ondragon las die Zeile laut vor: „Tyler Ellys, son corps doit être comme une bouteille vide – dein Körper soll eine Flasche sein. Seltsam. Sprechen Sie Französisch, Kaplan? Äh, Captain?“

				„Bien sûr.“ Sein Akzent war fürchterlich. 

				Ondragon hingegen beherrschte Französisch als eine von vielen Sprachen akzentfrei, aber er wollte wissen, was Bolič davon hielt. Schließlich arbeitete dieser für Rod und hatte vielleicht eine Ahnung, ob der Brief etwas mit einem DeForce-Job zu tun haben könnte. Er betrachtete die ungelenke Zeichnung unter den Druckbuchstaben. Es war ein längliches, sechseckiges Gebilde mit einem Kreuz darauf. Sollte wohl einen Sarg darstellen. „Was, denken Sie, könnte das bedeuten?“

				„Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Wahrscheinlich ist das ein Drohbrief und Ellys hat das Nervenflattern bekommen und sich abgesetzt, oder er ist bereits in der Hölle.“

				„Sie glauben, er ist tot?“

				„Ja, Geierfutter.“

				„Kannten Sie Tyler Ellys?“

				„Nein. Aber das ist meine Meinung, Mr. O. Er ist tot.“ Bolič verschränkte die massigen Unterarme vor der Brust. „Tyler Ellys liegt irgendwo da draußen in der Wüste mit ‘ner Kugel im Kopf und wir vergeuden hier nur unsere Zeit!“

				„Aber wer hätte einen Grund, ihn umzulegen?“ Ondragon ließ nicht locker, was den Bosnier sichtlich nervte. 

				„Woher soll ich das wissen, ich bin kein Privatschnüffler, sondern Soldat! Vielleicht ist der verdammte Yankee jemandem zu sehr auf die Füße getreten mit seiner charmanten Art. Oder einer hatte ‘ne Rechnung mit ihm offen, kann ja schon mal passieren bei dem Job. Ist mir jedenfalls egal, ab jetzt übernehmen Sie den Fall! Dann können Sie sich damit herumschlagen. Ich bin jedenfalls raus aus der Sache!“ Er rieb sich die Stirn. „Wenn diese Scheißkopfschmerzen nicht wären! Seit ich bei Ellys war, geht es mir beschissen. Man könnte meinen, ein Fluch läge auf dem Haus. Ich kann kaum noch geradeaus gucken.“ Er hängte noch eine wüste Verwünschung in bosnischer Sprache dran und ließ seine Faust in ein Kissen krachen, dabei bemerkte Ondragon die Tätowierung auf der Innenseite seines Unterarms, die sich alle DeForce-Mitglieder früher oder später stechen ließen: Bugs Bunny als Postbote mit einem Paket in der Hand. Er selbst besaß dieses „Kunstwerk“ zum Glück nicht, denn es hätte sich mit dem japanischen Drachen, den er seit seinem achtzehnten Lebensjahr auf der Brust trug, im wahrsten Sinne des Wortes „gebissen“. 

				„Hat Ellys irgendwelche Freunde?“, fragte er den blassen Springer.

				„Hab‘ ich alles schon abgecheckt. Sind Typen aus seiner Crew, aber die wissen auch nichts. Sie können ja gerne auch nochmal mit denen telefonieren. Hier sind die Nummern.“ Bolič warf ihm einen Notizblock zu. „Darin steht alles, was ich zusammengetragen habe. Nehmen Sie es, ich brauche es nicht mehr.“

				Ondragon blätterte durch die Seiten. Es war nicht viel an Informationen. Er steckte den Block in seine Jackentasche. „Sollte ich sonst noch irgendetwas wissen?“

				„Nicht, dass ich wüsste. Nehmen Sie bloß auch diesen Brief mit!“

				„Ist er auf Fingerabdrücke untersucht worden?“

				„Nee, das müssen Sie machen, dafür bin ich nicht ausgerüstet. Aber Rod sagte mir, dass Sie es sind.“

				Na, da weiß der gute Rod aber mehr als ich, dachte Ondragon und steckte auch den Brief in seine Tasche. 

				„Und nun verschwinden Sie, Mr. O! Ich brauche meine Ruhe.“

				„Wie kann ich Sie erreichen?“

				„Am liebsten gar nicht, aber ich werde hier wohl noch eine Weile rumliegen, bis ich in der Lage bin, ein Flugzeug zu besteigen.“

				Wohl eher, bis Rod es dir erlaubt, mein Bester! Ondragon tippte sich zum Abschied an die Stirn und ging.

				„Viel Glück, Kollege!“, schallte es mit bosnischem Akzent hinter ihm her, als er die Zimmertür hinter sich schloss. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				06. Februar 2010

				Tucson, Arizona

				1.05 Uhr

				

				Eine Weile wartete Ondragon und blickte durch die Frontscheibe des Wagens hinaus in die Dunkelheit, die in der Wüste eine beinahe stoffliche Qualität besaß. Trotz der Straßenbeleuchtung erkannte er kaum mehr als die geisterhaften Fassaden der Häuser des Neighborhood. Nirgendwo brannte ein Licht hinter den Fenstern. Alle braven Bürger schliefen um diese Uhrzeit. 

				Leise öffnete er die Wagentür, stieg aus und lief geduckt zwischen den Häusern hindurch. Im Schatten des kleinen Weges, der zu den Rückseiten der Grundstücke führte, zog er sich die Softshell-Gesichtsmaske über Mund und Nase, mit der er zwar aussah wie der kleine Bruder von Dr. Lecter, aber dafür erkannte man ihn nicht so schnell. Gekleidet war er in eine schwarze Hose und eine gleichfarbige Bomberjacke, die er in der Mall gekauft hatte. Dazu noch Tesafilm und ein großes Bowiemesser, das er an seinem Gürtel trug. Seine Hände steckten in dünnen dunklen Lederhandschuhen.

				Darum bemüht, keine Geräusche zu verursachen, kletterte Ondragon über den Lattenzaun in Tyler Ellys‘ Garten und huschte zur hinteren Veranda, wo er sich mit einem Dietrich an der Tür zu schaffen machte. Das Schloss klickte und Ondragon schob die Tür auf, doch weiter als einen armdicken Spalt konnte er sie nicht öffnen. Mindestens vier Sicherheitsketten, die von innen angebracht waren, verhinderten sein weiteres Eindringen. 

				Damn it! Einen Bolzenschneider hatte er natürlich nicht dabei. Warum hatte der Springer ihm nichts von den Schlössern erzählt? Jetzt musste er notgedrungen durch die Vordertür rein.

				Vorsichtig schlich Ondragon ums Haus, spähte auf die leere Straße und versenkte seinen Dietrich schließlich im Schloss, das schon nach wenigen Sekunden nachgab. Die Tür schwang auf und Ondragon schlüpfte in die noch schwärzere Finsternis des Hauses. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, knipste er eine winzige Diodenlampe mit einer kleinen Gummischlaufe an, die er sich über seinen Zeigefinger streifte. 

				Im bläulich matten Schimmer der Lampe kontrollierte er zuerst, ob die Vorhänge tatsächlich alle geschlossen waren und begann anschließend, sich im Wohnzimmer umzusehen. Beinahe zaghaft ließ er den Lichtschein über die Möbel und Gegenstände gleiten, die sich darin befanden. Eine durchgesessene braune Couch, ein niedriger Tisch davor mit einer Vielzahl dunkler Ringe auf der Holzplatte, die wohl von gut gekühlten Flaschen oder Dosen herrührten. Gegenüber der Couch stand ein teurer Sony-Flachbildfernseher mit Blu-ray-Player. Hier hatte Tyler Ellys sich was gegönnt. 

				Der Lichtschein huschte weiter. Über dem Fernseher hingen drei gerahmte Fotos. Eines zeigte Ellys mit GI-Bürstenhaarschnitt, roten Wangen und blauen Augen. Sein muskulöser Körper steckte in einem Hawaiihemd. Im Hintergrund war ein Strand mit Palmen zu erkennen. Ellys hielt grinsend einen Cocktail in der Hand und hatte den anderen Arm um einen blonden Mann gelegt. Das nächste Bild war ein weiterer Klassiker der amerikanischen Hobbyfotografie und durfte in keinem Wohnzimmer fehlen: Ellys mit einer Angel und einem Mörderbrocken von Fisch am Haken, Sonnenbrille auf der Nase und Zigarre im Mundwinkel. Ondragon fragte sich, wo man hier in der Wüste wohl den nächsten Fisch fing. Auf dem dritten Foto waren wieder Ellys und der blonde Typ abgebildet. Mit orangefarbenen, überdimensionalen Cowboyhüten auf dem Kopf und so vielen glitzernden Mardi-Gras-Ketten um den Hals, dass sie den Massaifrauen in Afrika Konkurrenz machten, grinsten sie ganz offensichtlich angetrunken in die Kamera. Na, das war ja ein richtiger Prachtbursche! 

				Ondragon leuchtete das Regal neben den Bildern ab und pfiff leise durch die Zähne, als er an die tausend DVDs entdeckte. Das war mal eine Bibliothek nach seinem Geschmack. Sonst gab es nicht viel in dem Zimmer, nur ein nagelneues Dolby-Surround System, wie Ondragon es selbst zu Hause hatte, rundete das Bild eines Filmliebhabers ab. Was für ein Glück für ihn, dass der Typ keine Bücher sammelte! Aber das hätte er bei einem Mailman auch nicht erwartet. 

				Eine Weile ließ Ondragon den Raum auf sich wirken. Eigentlich machte er nur sehr ungern Hausdurchsuchungen. Der Grund dafür war jedoch nicht nur seine Angst vor einer etwaigen Begegnung mit dem verhassten Papierprodukt, er fühlte sich auch jedes Mal wie ein Einbrecher, selbst wenn er dabei nichts entwendete. Die privaten Sachen eines Menschen zu durchwühlen hatte etwas Erniedrigendes. Nichtsdestotrotz musste Ondragon des Öfteren in den sauren Apfel beißen. Schließlich versprach das Motto seines kleinen Unternehmens, jedes, aber auch wirklich jedes Problem zu lösen. Folglich musste er sich auch daran halten. Außerdem wusste er, dass er neben vielen anderen Talenten auch eine besondere Gabe dafür besaß, Störungen in Mustern zu erkennen, und sei es auch nur das kleinste Pixel, das von seinem Platz verrückt worden war. Vereinfacht hieß das, er war in der Lage, den Fehler im Bild zu finden. Leider stimmte in dem Bild, das er im Augenblick vor sich hatte, alles. Nicht eine Unregelmäßigkeit war zu entdecken. 

				Ondragon ging zum Fernseher, schaltete den Blu-ray-Player ein und öffnete das DVD-Fach. Er nahm die Disc heraus und las den Titel. Der neueste „Star Trek“-Film. Mit einer Hand holte er den Tesafilm aus der Tasche, drückte einen kleinen Streifen davon auf die Disc und zog ihn langsam wieder ab. Mit der Diodenlampe beleuchtete er den gut erkennbaren Fingerabdruck. Ondragon brauchte ihn, damit er ihn später mit denen auf dem Brief vergleichen konnte. 

				Er legte die Disc zurück und nahm sich den nächsten Raum vor. Ein Esszimmer mit offener Küche. Das Mobiliar wirkte billig und heruntergekommen, die Küche schmuddelig. Offenbar investierte Ellys sein Geld im Wesentlichen in technische Highend-Geräte. In Gedanken machte Ondragon sich einen Vermerk, später unbedingt nach dem Computer zu suchen, über den Tyler Ellys den Kontakt zu DeForce hielt. Zunächst aber durchstöberte er systematisch sämtliche Schubladen und Schränke der Küche, klopfte alles nach verborgenen Fächern ab. Er entdeckte nichts, nur Brotkrümel. Er tastete sogar die Unterseite des Esstisches ab und Bingo … eine 9-mm-Beretta-92FS Semiautomatik kam zum Vorschein. Sie war mit Panzerband unter den Tisch geklebt worden. Da war Springer Bolič aber nicht besonders sorgfältig mit seiner Durchsuchung gewesen, dachte Ondragon, und steckte die Waffe in seine Jackentasche. 

				Als nächstes verfuhr er desgleichen mit Schlafzimmer, Flur, Bad, Abstellkammer und einem Arbeitszimmer, in dem es zwar ein nacktes Netzwerk-Kabel gab, das aus der Dose ragte, aber keinen PC oder Laptop. Den hatte Ellys oder jemand anderes mitsamt dem Router vom Kabel gezogen und mitgenommen. Leider verhielt es sich genauso mit dem Mobiltelefon. Keine Spur davon. Dabei musste Ellys eines haben, denn er besaß sonst keinen Festnetzanschluss. Ratlos schaute Ondragon hinauf zur Zimmerdecke. Ob es noch einen Dachboden in diesem Haus gab? 

				Er ging hinüber in den Flur und fand die Luke. Mit der dafür vorgesehenen Stange öffnete er sie, klappte die Leiter nach unten und stieg in das staubige Refugium der vergessenen Dinge hinauf. Leise knarrten die Dielen unter seinen Sohlen, während er die Kisten und Plastiksäcke auf dem niedrigen Dachboden durchsuchte. Aber auch hier kam ihm nichts Ungewöhnliches unter die Finger. Unzufrieden stieg Ondragon wieder hinab und stand eine Weile auf seiner Lippe kauend im Flur. 

				„Wo hast du’s versteckt?“ Er dachte nach. Ellys war ein Mailman. Und ein solcher besaß ein ganzes Arsenal an Waffen und einschlägiger Ausrüstung, die ein Cop als illegal bezeichnen würde. Die Polizei hatte aber keine Waffen gefunden, nicht einmal die Pistole unter dem Tisch, und der Springer hatte ihm gegenüber auch nichts von einem Versteck oder Tresor erwähnt, was immerhin ein gutes Licht auf Ellys warf, der sein Equipment gewissenhaft versteckt hatte. Denn üblicherweise sollte im normalen Leben der Personen, die für DeForce Deliveries arbeiteten, nichts darauf hindeuten, dass sie einen etwas „ungewöhnlicheren“ Job machten. 

				Bleibt nur noch die Garage, dachte Ondragon schlecht gelaunt. Sollte er womöglich hier rausgehen, ohne etwas Nennenswertes in Erfahrung gebracht zu haben? Hatte er umsonst im Müll eines anderen Menschen gewühlt?

				„Verschwendete Zeit!“, schimpfte er gedämpft und überprüfte die Tür, von der aus man vom Flur in die Garage kam. Sie war mit ebenso vielen nagelneuen Sicherheitsschlössern versehen wie die Haus- und Verandatür. Wovor hatte ein unerschrockener Mailman wie Ellys solche Angst gehabt, dass er sich derartig verbarrikadierte? Ondragon öffnete ein Schloss nach dem anderen und spähte in die dunkle Garage, bereit, jederzeit seine Waffe zu ziehen. 

				Aber alles wirkte ruhig, und er schlüpfte hinein.

				Tyler Ellys‘ dunkelblauer Pickup stand wie ein stummer, glänzender Riesenkäfer in dem geräumigen Anbau. Der Dodge war frisch gewaschen und offen. Ondragon stieg ein, sah im Handschuhfach und hinter den Sonnenblenden nach. Nada. Er durchwühlte die Seitenfächer. Viel Müll, ein Feuerzeug, ein Taschenmesser, eine schwere Maglite-Taschenlampe, sonst nichts. 

				Ondragon stieg aus und beugte sich mit dem Oberkörper wieder ins Wageninnere, um mit seiner Lampe unter die Sitze zu leuchten. Krümel, Sand, ein vertrockneter Kaugummi, Klettband. Aha. Zumindest hier hatte Ellys eine weitere Waffe versteckt gehabt. Plötzlich drang ein Geräusch an seine Ohren und er hielt inne. Es war von dem Rolltor der Garage gekommen. Ein leises Schaben. Sehr leise. Dennoch hatte er es gehört. 

				Das Geräusch wiederholte sich. Diesmal ein paar Meter weiter an einer anderen Stelle des Tores. Ein Schaben, als streife etwas ganz flüchtig über das Metall. Ondragon wartete. Als es jedoch still blieb, wandte er sich wieder dem Wagen zu. Wahrscheinlich war es nur eine Katze gewesen oder ein Kojote, der sich in den Vorort verirrt hatte, um im Müll zu stöbern.

				Nachdem er die Rückbank des Pickup, die Ladefläche mit der festinstallierten Box und sogar den Unterboden untersucht hatte, richtete er sich auf und blickte mit in die Hüfte gestemmten Händen auf das Fahrzeug. Es war verdammt nochmal sauber!

				Er sah sich in der Garage um. Werkzeug hing wohlgeordnet an der Rückwand, und Gartengeräte, die bestimmt noch nie benutzt worden waren, standen in der Ecke daneben – das Klischee einer amerikanischen Garage. Ondragons Blick glitt über die Werkbank und die Benzinkanister darunter und blieb an einem Fetzen Kaugummipapier hängen, das unter der Werkbank lag. Plötzlich spürte er ein Kribbeln in den Fingerspitzen; ein untrügliches Zeichen dafür, dass an diesem Bild etwas nicht stimmte. 

				Er trat an die Werkbank, ging in die Hocke und betrachtete das Silberpapier. 

				Es klemmte unter dem rechten vorderen Tischbein der Werkbank. Wie konnte das sein?

				Ondragon zog daran. Es zerriss.

				Er richtete sich auf und tastete das Holz des Tisches ab. Seine Finger fanden eine Vertiefung an der Kante der Platte und drückten hinein. Ein leises Klicken ertönte, und der Tisch schwang nach vorn, als sei er schwerelos. Ondragon trat zur Seite und richtete den Schein seiner kleinen Lampe in den Hohlraum, der hinter dem Tisch in der Wand zum Vorschein kam. 

				Hier war also das Versteck. Die Garage besaß eine doppelte Rückwand. Tricky.

				Auf allen vieren kroch Ondragon in die Öffnung. Dahinter war ein schmaler Raum, der zu beiden Seiten von Stahlregalen gesäumt war und zwischen denen sich ein Mann gerade so hindurchzwängen konnte. Er besah sich die Regale. Sie waren gefüllt mit einer Vielzahl von nummerierten Alukoffern, Holzkisten mit dem Aufdruck „US Army“, in denen er Waffen und Munition vermutete, und … Ondragon vergaß zu atmen und starrte auf das Regal … Bücher! 

				Schlagartig brach ihm der Schweiß aus und seine Kopfhaut zog sich zusammen, als erfasse ihn eine eiskalte Böe. Er musste schlucken, spürte, wie seine Finger in den Handschuhen feucht wurden. 

				Verdammte Scheißbücher! Warum komme ich nicht endlich damit zurecht?, dachte er gereizt und versuchte, seinen überreagierenden Metabolismus unter Kontrolle zu bringen. Unwillkürlich musste er an seinen toten Bruder denken. Wie eine Fata Morgana stand dessen Bild vor seinem inneren Auge. Per Gustav Ondragon. 

				Es hatte 31 Jahre gedauert, sich wieder an ihn zu erinnern. 

				Das war letzten Sommer gewesen, in dieser gruseligen Psychoklinik in Minnesota, wo er in einen wirklich merkwürdigen, ja, geradezu mysteriösen Fall hineingeschlittert war. Und seitdem bekam er seinen verstorbenen Bruder nicht mehr aus dem Kopf. Per Gustav war zu einem stillen Begleiter geworden, der immer dann auftauchte, wenn er es nicht gebrauchen konnte. Wie ein mahnender Erzengel. 

				Dr. Arthur hatte ihn damals behandelt und den vergessenen Bruder aus den verwesten Tiefen seines Unterbewusstsein wieder ans Licht gezerrt … und mit ihm die unheilvollen Geister einer Vergangenheit, die Ondragon am liebsten wieder in jene Tiefen zurückverbannen würde, in denen sie gut aufgehoben gewesen waren.

				Er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Der Schmerz half ihm, wieder klar denken zu können. Er zwang seinen Blick auf die Bücher in der hinteren Ecke des Regals und las verdutzt die Titel: Mein Kampf auf Deutsch, sowie als englische Übersetzung, dazu diverse Biografien von NS-Verbrechern und jede Menge „White Power“-Pamphlete. An der Wand hinter den Büchern prangte eine Hakenkreuzflagge mit einem Runenwappen darunter.

				Ondragon fragte sich, ob Roderick DeForce wusste, dass Tyler Ellys ein verkappter Neonazi war. 

				Mit seinem iPhone fotografierte er die Buchrücken samt Titel und wandte sich dann den Alukoffern zu. Am Griff zog er den Koffer mit der Nummer eins aus dem Regal. Aufgrund der stärkeren Abnutzungsspuren tippte Ondragon darauf, dass dies Ellys‘ erste Wahl war, wenn er für einen Job verreiste. Er ließ die Verschlüsse aufschnappen, hob den Deckel an und sah hinein. Ein merkwürdig unförmiges Gebilde lag oben auf dem schwarzen Schaumstoff, mit dem das Innere gepolstert war. Ondragon nahm es heraus und drehte es zwischen den behandschuhten Fingern hin und her. Ein kleiner Sack aus schmutzigem Leinen, oben zusammengebunden mit grobem, schwarzem Garn, das eine große Schlaufe bildete, als könne man sich das Ding um den Hals hängen. In dem Knoten an dem Säckchen steckten schwarze Vogelfedern und etwas, das Ondragon für einen getrockneten Hühnerfuß hielt. Demnach konnte es sich bei den braunen Flecken auf dem Stoff durchaus um Blut handeln. Ondragon hielt sich das Ding unter die Nase. Ein penetranter Geruch ging davon aus, dumpf und süßlich wie von Patchouli und Zersetzung von Fleisch. Ekelhaft. Wofür brauchte Ellys so etwas? War das ein Amulett? Ein Fetisch?

				 Er warf das Souvenir wieder zurück in den Koffer und durchsuchte den Rest des Inhalts, der nichts Besonderes mehr bereithielt. Die pistolenförmigen Aussparungen in dem Schaumstoff waren leer. Auch das Munitionsfach. Ellys musste die beiden Waffen an sich genommen haben. 

				Ondragon öffnete noch drei weitere Koffer, in denen sich gut gepflegte Waffen aller Gattungen befanden: Messer, Granaten, Handfeuerwaffen und ein Präzisionsgewehr, wie auch er selbst eines immer in seinem Mustang spazierenfuhr – für alle Fälle. 

				Er schloss die Koffer, legte die im Esszimmer gefundene Beretta ins Regal und verließ den geheimen Raum. Die Werkbank schwang bei Knopfdruck wieder vor die Öffnung – ein unauffälliger Wächter der Illusion.

				Nach einem wiederholten Gang durch das Haus und einem Blick auf die Uhr erklärte Ondragon die Durchsuchung für beendet. Punkt 2.20 Uhr machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Mietwagen. Als er die Zündung betätigte und auf die Straße einbog, dachte er noch einmal nach. In Tyler Ellys‘ Haus hatte er keine Spuren hinterlassen, lediglich alle Gegenstände von Bedeutung mit seinem iPhone fotografiert. Dennoch hatte er das Gefühl, dass er nicht sauber genug gearbeitet und irgendetwas übersehen hatte. Wie ein unheimlicher Schatten schwebte diese Ahnung hinter ihm auf dem Rücksitz. Aber als er sich umdrehte, war dieser leer. 

				Natürlich. 

				Über den Highway fuhr er zurück zum Hotel und betrat um 2.45 Uhr die Lobby. Eine Menge junger Leute feierte dort geräuschvoll und ausgelassen eine Studentenfete. Ondragon bahnte sich seinen Weg durch die alkoholisierten Twens und schlich nach oben. So blieb er zumindest unbemerkt.

				

				Am nächsten Morgen betrat Ondragon das Hotelrestaurant, als die Swing-Band in der Lobby gerade eine Pause einlegte. Es gab einen Brunch und das Restaurant war demensprechend voll. Gut, dass er sich einen Tisch reserviert hatte. Er nahm mit dem Rücken zur Wand und dem Gesicht zum Eingang Platz. Das war reiner Instinkt, er musste immer alles im Blick haben, besonders die Menschen, die den Raum betraten. 

				Bei der Kellnerin bestellte er sich einen dreifachen Espresso und nicht, wie sonst üblich, seinen obligatorischen Porridge nach schwedischer Art, sondern ein Müsli mit Joghurt und frischen Früchten. Während er aß, sah er sich die Fotos von der Durchsuchung auf seinem iPhone an und ließ gemütlich die Zentrifuge kreisen, so nannte der den Prozess des Denkens, der sich in seinem Kopf zumeist von ganz alleine in Gang setzte. Sollte jemand ihn beobachten, würde er ihn für einen Businesstypen halten, der Geschäfte über sein Smartphone abwickelte. Niemand würde darauf kommen, dass er ein besonderer Mensch mit einem besonderen Job war. 

				Ondragon, der sich der Einzigartigkeit seines Berufes bewusst war, blickte kurz auf und beobachtete die plaudernden Menschen am Nebentisch. Die frühe Wüstensonne warf scharfe Schatten in ihre Gesichter und wärmte seine rechte Körperseite. Er musste immerzu auf der Hut sein, und nur sehr selten bekam er Sehnsucht nach einem normalen Leben. Danach, so zu sein wie sie, die gewöhnlichen Menschen, und plaudernd ein Frühstück mit Freunden genießen zu können, arglos und vollkommen entspannt. Ondragon nahm einen Schluck von dem Triple-Espresso. Heute war zum Glück nicht solch ein Tag. Heute liebte er seinen Job, schließlich hatte er ihn sich selbst ausgesucht. Amüsiert verzog er die Lippen. Was hieß eigentlich ausgesucht? Er hatte ihn sich selbst erschaffen! Für Paul Eckbert Ondragon hatte es keinen Beruf auf der ganzen Welt gegeben, der zu ihm gepasst hätte. Deshalb hatte er sich einen erfunden, hatte sich selbst erfunden. Dabei konnte er nicht einmal sagen, welche offizielle Bezeichnung es für seine Profession geben könnte: Problemlöser, Auftragsspion, Berufskiller, Consultant, privater Agent? Er war wohl ein bisschen von allem.

				Er wandte sich wieder dem Display seines iPhones zu. Es zeigte das Foto der Naziflagge und Ondragon überlegte, ob Tyler Ellys‘ Gesinnung etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte. Er sah auf die Uhr – in Dubai war es jetzt acht Uhr am Abend – und wählte die Nummer von Roderick DeForce.

				Eine freundliche Frauenstimme erklärte ihm, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei und verwies auf eine Sprachbox. Ondragon legte auf. Er hinterließ niemals Nachrichten. 

				Um noch einmal alles an Informationen zu sichten, zog er seinen kleinen Notizblock aus der Hosentasche und blätterte darin herum. Bereits gestern hatte er sämtliche Eintragungen aus Boličs Notizblock in seinen eigenen übertragen. Was der Springer zusammengetragen hatte, war stümperhaft wenig. In diesem Punkt hatte Roderick recht gehabt, seine Leute waren nicht dafür ausgebildet. Immerhin hatte Bolič sich die Mühe gemacht und Ellys‘ Papierkram durchgesehen. Ein Vermerk besagte, dass er dabei weder Ellys‘ Reisepass noch dessen Führerschein und auch keine alten Flugtickets gefunden hatte. Ondragon konnte das nur ergänzend bestätigen, denn auch in dem secret room in der Garage hatte er keinerlei Dokumente ausfindig machen können. Er blätterte zu Ellys‘ Freundesliste zurück. Es standen ganze zwei Namen darauf. Ondragon wunderte das nicht, denn Mailmen waren Einzelgänger. Bolič hatte neben den Namen notiert, dass es sich dabei um Kollegen von der DeForce-Einheit handelte, zu der Tyler Ellys gehörte, der Mittel- und Südamerika-Crew.

				Ondragon trank den Rest seines Espressos aus und begab sich nach oben auf sein Zimmer. Zuerst wählte er die Nummer von Bolič. Keine Antwort. Als nächstes versuchte er es bei der ersten Nummer von der Freundesliste. Sie gehörte einem gewissen Alejandro Green aus Miami. Auch er ging nicht dran. Das Gleiche mit dem zweiten Freund, Sylvester Stern, wohnhaft in Chalmette bei New Orleans. Verdrossen sah Ondragon auf sein Handy. Hatte er etwas nicht mitbekommen? Einen Streik in der Mobilfunkbranche, oder so etwas? Nun gut, die beiden DeForce-Mitarbeiter konnten gerade bei einem Job und deshalb nicht erreichbar sein. Ondragon versuchte es noch einmal bei Roderick, jener Person, die ihm darüber am besten Auskunft hätte erteilen können, doch leider erklang stattdessen wieder die Frauenstimme: The person you want to recieve … Fuck! Er warf das Telefon auf das Bett. Wie sollte man so arbeiten können? 

				Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wandte er sich der Untersuchung des Briefes zu, wovon er sich allerdings auch nicht viel erhoffte. Er setzte sich an den kleinen Tisch und zog die Zipbag aus seiner Reisetasche. Die Hände mit Gummihandschuhen geschützt, öffnete er den Plastikbeutel, entnahm den zerknitterten Brief und hielt ihn vors Licht. Das Papier war von der billigen Sorte aus dem Supermarkt und die Schrift mit einem herkömmlichen schwarzen Filzstift aufgetragen. 

				„Dein Körper soll eine leere Flasche sein.“ Ondragon hatte noch immer keinen Schimmer, was das bedeuten konnte. Er gab den Satz via iPhone bei Google ein, bekam aber leider kein brauchbares Ergebnis. Seufzend fischte er einen kleinen Alukoffer aus seiner Reisetasche und öffnete ihn. Darin befand sich seine Detektivausrüstung. Sorgfältig bearbeitete er den Brief von beiden Seiten mit einer Spurensicherungsfolie, die sich auch hervorragend dafür eignete, Fingerabdrücke zu „fälschen“ und für digitale Scanner zu benutzen. Die hauchdünne Gelatineschicht auf der flexiblen Folie nahm die Abdrücke gut auf und man musste sie anschließend nur noch fotografieren, um sie in eine Datenbank einspeisen zu können. Leider hatte er keine Datenbank. 

				Ondragon betrachtete die drei isolierten, aber nicht vollständigen Fingerprints mit der Lupe und verglich sie mit dem vom Tesafilm. Dann lehnte er sich zurück. Das brachte nichts. Er würde seinen Freund vom FBI fragen müssen, ob er sie in einem stillen Moment durch seinen Scanner jagen konnte. 

				Obwohl seine Motivation sank, nahm Ondragon sich als nächstes den Briefumschlag vor. Er trug keine Briefmarke und keine Aufschrift, war lediglich an der oberen Kante aufgerissen worden. Ondragon sah hinein. Nichts. Oder doch? Er drehte den Umschlag um und klopfte ihn mit der Öffnung auf die Tischplatte. Ein Pulver rieselte heraus. Nicht besonders viel, nur ein paar winzig kleine Krümel. Ondragon beugte sich vor und besah sich die Rückstände auf der Tischplatte mit der Lupe und angehaltenem Atem. Bräunlich, kristallin, gemischt mit amorphen Kügelchen. 

				Vielleicht war es eine Droge. Koks? Crystal Meth? Plötzlich musste Ondragon an die Grippesymptome des Bosniers denken und nahm hastig Abstand vom Umschlag. 

				Du Hornochse!

				Pulver in Briefumschlägen! An was dachte man da normalerweise als erstes? Milzbrand natürlich! Aber verursachte der Bacillus anthracis derartige Beschwerden, wie der Springer sie gezeigt hatte? Schnell schob Ondragon die Reste zurück in den Umschlag und versiegelte ihn dreifach in Plastiktüten. Erst eine Untersuchung im Labor würde zeigen, worum es sich dabei wirklich handelte. Ob nun Drogen, Anthrax oder einfach nur Staub. 

				Eine Weile saß er da und starrte auf die geschlossenen Vorhänge. Zum Teufel, worauf hatte er sich da bloß eingelassen? Und in was war Tyler Ellys da hineingeraten? War er als Neonazi Teil einer Terrorzelle, die einen Anschlag plante? Aber warum dann ein Anschlag auf Ellys mit diesem Brief? Ondragon gab sich einen Ruck. Hysterie war noch nie ein guter Ratgeber gewesen. Er wischte seine Besorgnis beiseite. Wer sollte Ellys einen Milzbrand-Brief schicken? Und warum? Das war völlig absurd. Der Brief hatte doch in der Mülltonne gelegen. Wahrscheinlich war dort nur Sand in den Umschlag geraten. Harmloser Wüstensand. Dennoch wollte er auf Nummer sicher gehen. Er würde das Pulver zu seinem verrückten Chemiker nach L.A. schicken. Mit dem Express-Kurier wäre es noch heute Abend dort. Aber jetzt erst mal zum nächsten Projekt: Die Befragung der Nachbarn. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				06. Februar 2010

				Tucson, Arizona

				10.25 Uhr

				

				Ondragon rückte die Sonnenbrille in Pilotenoptik zurecht und drückte auf die Klingel. „Diego“ stand auf einem kleinen Schild daneben. Die laute mexikanische Musik, die eben noch aus dem Innern des Hauses gedrungen war, verstummte und die Tür öffnete sich. Vor ihm stand ein untersetzter Mittvierziger in Trainingshose und geripptem Unterhemd. Wie gut, dass heute Samstag war, dachte Ondragon und fragte: „Mr. Osvaldo Diego?“

				„Sí. Quién es?“ Diego beäugte ihn misstrauisch. Er sah aus, wie ein Latino aus der Werbung für Tortilla Chips. Etwas dicklich, mit kurzem, schwarzem Haar, Dreitagebart, chiligelber Haut und nachtfarbenen Augen. Nicht unsympathisch. Ondragon hielt ihm seinen gefälschten Ausweis unter die Nase. „FBI, Special Agent Otter“, brachte er forsch vor. „Ich bin hier, um Sie zu ihrem Nachbarn Mr. Tyler Ellys zu befragen.“ Und etwas freundlicher fügte er hinzu: „Vielleicht besprechen wir das drinnen in Ihrem Haus.“

				Diego nickte zerstreut und ließ Ondragon eintreten. Sogleich kamen die beiden Kinder herbeigelaufen und fragten neugierig, wer der Besucher sei. „Der Mann will sich nur mit mir über tío Tyler unterhalten, geht doch hinaus in den Garten und spielt dort. Na los, en marcha!“ 

				 Onkel Tyler? Ondragon hob eine Braue.

				„Möchten Sie etwas trinken, Mr. Otter?“, fragte Diego, nachdem die Kinder durch die Hintertür verschwunden waren.

				„Nein, danke, ich möchte lieber gleich zur Sache kommen.“ 

				Diego nickte und bot seinem Besucher einen Platz auf der Couch an. Ondragon setzte sich, zückte den Notizblock und spitzte die Lippen. Die meisten Menschen kannten FBI-Agenten nur aus dem Fernsehen. Was lag da näher, als sich auch wie einer dieser TV-Affen zu verhalten. C.S.I. und so einen Quatsch, aber die Leute glaubten daran, denn kaum jemand hatte eine Vergleichsmöglichkeit mit der Realität, und in diesem Falle schaffte der Fake mehr Vertrauen, als das Original es tun würde. Sogar seine Verkleidung hatte Ondragon auf das Fernsehbild abgestimmt. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes Hemd mit Krawatte und darüber jenen dunklen Regenblouson mit den großen weißen FBI-Lettern auf dem Rücken. Auf seinem Kopf saß ein ebensolches Basecap. Ironischerweise bekam man all diese Artikel in der nächsten Shoppingmall. Bis auf den Ausweis natürlich. 

				„Mr. Diego“, begann er in professionellem Ton, „wie lange sind Sie und Mr. Ellys schon Nachbarn?“

				„Seit dieses Viertel gebaut wurde, seit zehn Jahren“, gab Diego freimütig an. Er schien kooperativ zu sein.

				„Wie ist Ihr Verhältnis zu Mr. Ellys? Zweckmäßig oder freundschaftlich? Ich habe gesehen, dass Sie keinen Zaun zwischen ihren Grundstücken haben.“ 

				„Muy bien, Señor Ellys ist ein sehr netter Mensch. Wir haben uns gut verstanden. Auch zu den Kindern war er immer freundlich. Er hatte nie etwas dagegen, dass sie auf seiner Veranda oder in seinem Garten spielten. Er mag Xavier und Maria sehr und …“, Mr. Diego lächelte, „deshalb nennen sie ihn auch tío Tyler.“

				Onkel Tyler … und das für Latino-Kinder! Was für ein Neonazi war Ellys eigentlich? „Mr. Diego, wissen Sie, was Mr. Ellys beruflich macht?“

				Die Augenbrauen des pummeligen Mexikaners zogen sich kaum merklich zusammen. „Er sagte, er sei im Vertrieb einer Logistik-Firma, so etwas wie UPS oder Fed Ex, und müsse viel in der ganzen Welt herumreisen.“

				Das war nahe dran.

				„Manchmal bringt er den Kindern etwas mit. Er ist wirklich sehr nett, der Señor Ellys.“ 

				„Waren Sie jemals in seinem Haus?“

				„Ja, oft. Wir haben uns häufig getroffen, wenn er Zeit hatte, zum Barbecue.“

				„Waren auch andere Nachbarn dabei?“

				„Nein, nur die Kinder und ich. Manchmal auch ein Freund von Señor Ellys aus der Firma. Er hieß Sly oder Sylvester, glaube ich.“

				„Wo ist Ihre Frau?“ Ondragon hatte bewusst diesen Verhörstil gewählt. Schnelle Fragen ergaben meist schnelle Antworten und hinderten die Befragten daran, allzu misstrauische Hintergedanken zu entwickeln. 

				Diego senkte betroffen den Blick. „Sie ist vor drei Jahren gestorben. Cáncer, Krebs.“

				„Mein Beileid. Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin Mr. Ellys verschwunden sein könnte? Ohne sein Auto und ohne jemandem etwas zu sagen?“ 

				„No. Keine Ahnung.“

				„Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Merkwürdiges an Mr. Ellys aufgefallen? Hat er sich anders verhalten? Hatte er Besuch oder Post bekommen, irgendetwas, das ihn beunruhigte? Hat er davon erzählt, dass jemand in sein Haus eingebrochen ist? Fühlte Mr. Ellys sich nicht wohl? Hatte er Streit? Denken Sie nach, Mr. Diego, jeder Hinweis kann wichtig sein.“

				„Wissen Sie, Mr. Otter, mir ist ja nicht einmal aufgefallen, dass er verschwunden ist. Ich hatte gedacht, er sei nur wieder verreist. Erst als die Polizei vor meiner Tür stand, war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Denken Sie, es ist etwas Schlimmes mit Señor Ellys passiert?“ Diego bekreuzigte sich.

				„Das versuchen wir herauszufinden. Nun? Ist Ihnen etwas aufgefallen?“

				Diego überlegte und knetete dabei seine volle Unterlippe. „Hm, ich weiß nicht. Zumindest war Señor Ellys in den vergangen zwei Wochen zwei Mal verreist. Wohin, weiß ich nicht, wir haben nicht groß miteinander geredet, ich musste viel arbeiten, auch am Wochenende. Heute ist mein erster freier Tag, Mr. Otter.“ 

				„Das ist alles? Sonst nichts weiter?“

				„Perdón, ich…“

				„Aber, papá, tío Tyler hat doch mit uns geschimpft! Weißt du das nicht mehr?“ 

				Diego drehte sich auf dem Sessel zu seiner Tochter um, die unbemerkt hereingekommen war. Maria biss sich verlegen auf die Unterlippe und grinste. Sie trug wieder das blaue Kleid, aus dem ihre nackten Beine herausragten wie braune Streichhölzer. Um ihren Hals baumelten die selbstgebastelten Samenketten. Hinter ihr hatte ihr kleiner Bruder beide Hände an die Fliegengittertür gelegt und schaute zu ihnen herein.

				 „Ah, du hast recht, coranconcita. Komm, Maria, sag Mr. Otter guten Tag.“

				„Buenas tardes!“ Maria verneigte sich galant, was Ondragon ein Schmunzeln entlockte. 

				„Weshalb hat Mr. Ellys mit euch geschimpft?“, fragte er das Mädchen.

				„Ach, Señor Ellys hat gedacht, meine Kinder hätten sein Auto mit Farbe beschmiert“, antwortete Diego anstelle seiner Tochter.

				„Und war es so?“, hakte Ondragon an Maria gewandt nach.

				„Nein, das waren wir nicht. Ehrenwort. Sinceramente!“  

				„Und wer war es dann? Hast du oder dein Bruder jemanden gesehen?“

				Das Mädchen schüttelte schüchtern den Kopf, aber Ondragon konnte sehen, dass sie etwas beschäftige. Er setzte ein freundliches Gesicht auf und fragte: „Was wurde denn auf Mr. Ellys‘ Auto geschmiert?“

				„So ein Muster. Kringel und Kreuze mit weißer Farbe. Auf die Türen.“ 

				„Ein Muster? Könnte das auch eines von den Nachbarkindern getan haben?“

				Maria zuckte mit den Schultern. 

				„Ist dir sonst etwas aufgefallen? Du spielst doch oft draußen, oder?“

				Das Mädchen nickte. „Ich weiß nur, dass tío Tyler verreist war, dann war er wieder da und dann wieder weg. Dann lag der tote Vogel auf seiner Veranda und danach war er krank.“

				„Krank?“, fragten Diego und Ondragon gleichzeitig.

				„Ja, Xavier und ich haben auf seiner Veranda gespielt und da ist er aus dem Haus gekommen und hat gesagt, wir sollen wieder rübergehen, weil er krank ist und uns nicht anstecken will.“

				Der Anthrax-Brief!, schoss es Ondragon durch den Kopf. Unwillkürlich wurden seine Finger feucht. „Wie sah Mr. Ellys denn aus? War er blass, hatte er Husten?“

				Maria nickte zu beiden Fragen. 

				„Wann war das?“

				Das Mädchen rollte nachdenklich mit den Augen und blickte zur Zimmerdecke. „Am Montag.“

				Am Donnerstag hatte Roderick DeForce bei Ondragon angerufen. Da hatte er Ellys schon seit zwei Tagen vermisst. Wenn die Kleine ihm am Montag begegnet war, dann war sie womöglich die letzte, die Ellys gesehen hatte. 

				„Und wie war das mit dem toten Vogel? Was war das für einer?“

				Wieder ein kindliches Schulterzucken. „Ein schwarzer, vielleicht eine Krähe. Tío Tyler hat ihn in den Müll geschmissen.“ 

				„Und wann war das?“

				„Am Sonntag.“ 

				Dann kam der merkwürdige Brief vorher, dachte Ondragon, zumindest hatte der Springer ihm erzählt, dass er ihn unter dem Vogel gefunden habe. „Hast du sonst noch etwas beobachtet, Maria?“

				„Nein, Señor.“

				„Kannst du mir dieses Muster, das auf Mr. Ellys‘ Auto war, noch einmal beschreiben?“

				„Ja, es waren Kringel und Kreuze. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.“

				Ondragon sah das Mädchen verblüfft an, und Maria lachte. „Es ist auch auf tío Tylers Veranda!“

				Gemeinsam eilten sie hinaus in den Garten und hinüber zu Ellys‘ Veranda. Als sie davor standen, erkannte Ondragon die hellen, etwas verwischten Schnörkel und Linien. Sie waren mit einer weißen, glitzernden Farbe auf die Dielen aufgetragen worden, vermutlich mit dem Finger. In der Nacht zuvor hatte er sie nicht gesehen, weil er die Lampe im Freien nicht eingeschaltet hatte. Das Muster war zirka einen Schritt lang und genau vor der Tür. Es zeigte ein zentrales, gleichschenkliges Kreuz, dessen Enden in Schnörkeln und kleineren Kreuzen ausliefen, darum herum waren naive Totenköpfe und wieder diese sargförmigen Objekte angeordnet. Darunter stand das Wort SAMEDI geschrieben. 

				„Kannst du schreiben?“, fragte Ondragon das Mädchen, das den Kopf schüttelte. „Dann wäre wohl auch bewiesen, dass dies hier nicht von Ihrer Tochter stammt, Mr. Diego.“ Der Mexikaner nickte beipflichtend. Der kleine Xavier umklammerte dessen Bein und sah neugierig zu Ondragon hinauf. „Seit wann ist dieses Muster hier?“

				„Seit dem Vogel. Er hat dort gelegen.“ Maria zeigte auf die Mitte des großen Kreuzes.

				„Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?“ Ondragon wandte sich wieder an Diego. 

				„No, ich wusste gar nicht, dass es auch hier eine von diesen Schmierereien gibt. Ich hatte nur die auf dem Auto von Señor Ellys gesehen. Aber die sah so ähnlich aus.“

				„Was könnte das bedeuten?“

				„Es ist nichts Mexikanisches. Vielleicht Candomblé?“

				Ondragon nickte und fotografierte das Muster. Candomblé, so entsann er sich dunkel, war eine Religion in Brasilien, die afrikanische mit christlichen Elementen verband, ähnlich wie bei der Santería in Kuba oder beim Voodoo auf Haiti. Aber was hatte das mit Tyler Ellys zu tun, einem weißen Neonazi? Ondragon wünschte sich nichts dringlicher, als mit Roderick DeForce zu sprechen. Er steckte sein Handy weg und sah Diego an. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, meine Fragen zu beantworten.“ 

				„No Problemo. Ich hoffe, Señor Ellys taucht bald wieder auf.“ Diego klang ehrlich besorgt.

				„Das hoffen wir auch. Einen angenehmen Tag noch.“ Ondragon wurde vor das Haus geführt. Er winkte den beiden kleinen Kindern zum Abschied und ging zu seinem Auto, das er diesmal direkt auf der Straße geparkt hatte. 

				Auf der Rückfahrt zum Hotel legte er Baseballkappe und Jacke ab und ließ sich das Gespräch mit der Diego-Familie noch einmal durch den Kopf gehen. Ein Gedanke besorgte ihn dabei am meisten: Auch Tyler Ellys war krank gewesen! Er fischte das Handy aus seiner Hosentasche und wählte Boličs Nummer. Die Mailbox war dran. Ondragon legte fluchend auf. Wo steckte der Kerl? Warum konnte er nicht an sein Scheißhandy gehen? 

				Als anschließend die beiden Freunde von Tyler Ellys und obendrein auch noch Rod seinen Anruf nicht annahmen, schlug er aufgebracht gegen das Lenkrad. Langsam hatte er die Schnauze voll. Dieser Fall verhielt sich wie ein störrischer Esel, den er Schritt für Schritt vorwärts zerren musste. Nichts hatte er bisher herausgefunden. Nicht die müdeste Spur. Es gab keinen Hinweis darauf, wo der verdammte Mailman abgeblieben sein konnte. 

				

				Am Hotel parkte Ondragon in der Tiefgarage und setzte sich zum Mittagessen in das Restaurant. Das vorzügliche Menü beruhigte seine in wilde Rotation geratene Gedankenzentrifuge. Auch hatte er nach Anthrax gegoogelt und festgestellt, dass der Erreger sehr selten vorkam und äußerst schwer zu beschaffen war, wenn man nicht gerade einen Chemiker aus den US-Militärlaboren kannte. Kein Grund also, hysterisch zu reagieren. Außerdem war der Brief schon unterwegs zu seinem Chemiker. Heute Abend hätte er Gewissheit, dann war immer noch genügend Zeit, sich Antibiotika einzuschmeißen. Er bestellte sich einen Espresso zum Nachtisch und dabei kam ihm eine Idee. Er kannte jemanden, der ihm mit dem Muster womöglich weiterhelfen konnte. Einen sehr gelehrten Mann, den er vor einigen Jahren bei einem Auftrag in Afrika kennengelernt hatte. 

				Er wählte die Nummer. Mal sehen, ob der Herr Professor zu Hause war. 

				„Ludewig?“

				„Guten Abend, Günther!“, sagte Ondragon erfreut in seinem besten Hochdeutsch. Als halb Schwede und halb Deutscher beherrschte er beide Sprachen akzentfrei. Außerdem liebte er das Spiel mit der Verständigung, und je nachdem, in welche Rolle er schlüpfte, würzte er seine Worte mit dem passenden Akzent. Für Günther Ludewig war er der deutsche Unternehmensberater.

				„Paul! Das ist ja eine Überraschung. Wo bist du denn gerade?“ 

				„In den Staaten.“

				„Schade, ich dachte, du stattest mir mal einen Besuch in Hamburg ab.“

				 Ondragon dachte, dass er das wirklich mal tun sollte. „Leider nicht, Günther. Ich rufe an, weil ich deinen Rat brauche als Fachmann.“

				„Als Fachmann, soso. Und um was geht es?“

				„Ich schicke dir gleich ein Foto auf dein Handy. Schau es dir an und sag mir, was du davon hältst.“

				„Du machst es aber mal wieder spannend, Paul. In Ordnung, sende mir das Bild und ich melde mich dann wieder.“ Ludewig legte auf, und Ondragon schickte ihm die MMS. 

				Das Warten auf die Antwort dauerte eine Weile, und Ondragon nutzte die Gelegenheit, um über seinen Freund in Deutschland nachzusinnen. Professor Dr. Dr. Günther Ludewig war so etwas wie sein Telefonjoker. Unzählige Male hatte er ihn schon angerufen, wenn er einen wissenschaftlichen Rat brauchte, und so waren sie über die Jahre immer in einem guten Kontakt geblieben. Der siebenundsechzigjährige Anthropologe und Forschungsreisende arbeitete noch immer an der Universität Hamburg und wusste einfach alles. In seinem abenteuerlichen Leben hatte er unzählige Expeditionen auf allen fünf Kontinenten durchgeführt und einen derart phänomenalen Erfahrungsschatz angehäuft, dass er damit die Enzyklopedia Britannica zum Bilderbuch degradierte. Ondragon stellte sich das Gehirn seines Freundes als Terabyte-Festplatte vor, voll mit Informationen und immer noch bereit, weitere aufzunehmen. Ludewig war Vollblutwissenschaftler und lebte für die Forschung. Gerne teilte er sein Wissen mit anderen. Und – was noch viel wichtiger war – er stellte nie Fragen.

				Nach zehn Minuten des Wartens wurde Ondragon allerdings ungeduldig. Wofür brauchte Ludewig so lange? Gereizt trank er seinen Kaffee aus. Dieser Fall ist ein Esel! 

				Ein Esel! 

				Ein Esel!

				Ich sollte mal wieder Yoga machen oder so was, um meine Geduld zu trainieren, dachte er. 

				Plötzlich klingelte das Telefon und er nahm ab.

				„Entschuldige bitte, dass es so lange gedauert hat, Paul. Aber ich habe sofort einen Kollegen in Atlanta angerufen, der mehr Ahnung von diesem speziellen Bereich hat als ich.“

				„Und welcher Bereich ist das?“

				„Voodoo. Besser gesagt, Vodou, so, wie er in Haiti praktiziert wird.“

				Voodoo, dachte Ondragon. Was zur Hölle, hatte Tyler Ellys mit diesem Spuk zu tun?

				„Das Muster auf dem Bild ist ein Vèvè. Eine rituelle Zeichnung, die für einen bestimmten Loa steht. Loas sind Voodoo-Gottheiten mit den unterschiedlichsten Charakteren, die man je nach ihren Eigenschaften anruft und sich von ihnen besitzen oder reiten lässt, um sich mit ihrer Lebensenergie aufzuladen. Das ist dann die Trance. In diesem Falle handelt es sich um das Vèvè des Totenbaron Samedi. Steht ja auch groß darunter. Mein Kollege hat mir erklärt, dass Samedi der Herr der Toten ist. Er treibt auf dem Friedhof sein Unwesen und ist ein gefürchteter Gèdè-Loa. Das ist so etwas wie ein Teufel oder böser Geist.“

				„Und was soll das alles bedeuten?“

				„Nun, das kann viele Bedeutungen haben. Ich kenne den Kontext leider nicht. Sicher ist nur, dass schwarze Magie im Spiel ist. Nur ein Schwarzmagier würde das Vèvè des Baron Samedi verwenden.“

				„Schwarze Magie?“

				„Ja, die Anhänger des Voodoo-Kultes unterscheiden zwischen schwarzem und weißem Zauber. Der schwarze wird natürlich dazu benutzt, um Menschen Böses an den Hals zu wünschen, oder sie zu beeinflussen. Deshalb kann ein Liebeszauber auch in das Ressort der schwarzen Magie fallen, denn für den Behexten ist das Resultat meistens weniger erfreulich, schließlich wird er ja seines freien Willens beraubt.“

				„Und es gibt heutzutage Menschen, die ernsthaft an so etwas glauben?“ 

				„In Haiti ja. Und auch in anderen Ländern Südamerikas und Afrikas, denn Teile dieser Religion stammen ursprünglich vom schwarzen Kontinent. Sie ist mit den afrikanischen Sklaven auf die Plantagen der weißen Eroberer gekommen. Selbst in der Industrienation USA und in Europa gibt es Menschen, die Voodoo praktizieren. Als eine Art Geisterreligion steht Voodoo im Trend bei zivilisationsmüden Leuten mit Hang zur Esoterik. Gerade die Praktiken mit den Voodoo-Puppen sind sehr beliebt, obwohl diese herzlich wenig mit dem echten Voodoo-Glauben zu tun haben.“ Ludewig lachte leise. Auch er schien nicht viel von dem Hokuspokus zu halten. Blieb nur noch das Rätsel, wie die Voodoo-Zeichen auf eine Veranda in Tucson, Arizona, gekommen waren. 

				„Du schweigst, mein lieber Paul. Das ist selten.“ Wieder lachte Ludewig.

				„Ich bin in der Tat ratlos, nach wie vor.“ Das wurmte Ondragon, behielt es aber für sich.

				„Tut mir wirklich leid. Aber vielleicht kann ich dir noch ein bisschen weiterhelfen. Mein Kollege aus Atlanta nannte mir eine Spezialistin in New Orleans, die kann dir bestimmt mehr über das Vèvè erzählen.“

				„In New Orleans, war ja klar!“, seufzte Ondragon. Er mochte die Wendung im Fall Tyler Ellys überhaupt nicht. Voodoo-Zauber. Schwarze Magie. So ein Blödsinn. 

				„Die Dame ist in ihrem Laden ‚Captain Zombie‘ auf der Bourbon Street anzutreffen. Frag dort nach Madame Tombeau. Sie soll eine erfahrene Mambo sein – das sind initiierte Voodoo-Priesterinnen. Sie weiß alles über schwarze und weiße Magie.“

				„The Witch Queen of New Orleans”, sang Ondragon in sarkastischem Tonfall. Wie oft war dieser Mythos schon besungen worden? Mehr Klischee ging nicht!

				„Im Ernst, Paul, sie wurde mir von einem seriösen Kollegen empfohlen. Versuch es doch einfach erst mal, danach kannst du urteilen.“

				„Du hast ja recht. Man soll mir schließlich nicht nachsagen, ich hätte nicht alles versucht. Warum dann nicht auch Voodoo?“

				Günther Ludewig seufzte. „Ich geb dir besser noch die Nummer meines Kollegen in Atlanta. Ich hab ihn schon vorgewarnt, dass du ihn früher oder später anrufen wirst.“

				„Wohl eher nicht“, lachte Ondragon. „Die Witch Queen reicht mir. Aber vielen Dank für deine Hilfe, Günther. Ich melde mich wieder.“

				„Vielleicht aus Hamburg?“

				„Gut möglich. Bis dann.“ Ondragon legte auf. Seine Miene verfinsterte sich. Magie, Zauber, Monster. So ein Quatsch! Aber irgendwie schienen diese Spukgeschichten ihn zu verfolgen. Erst letztes Jahr im Sommer in dieser besagten Klinik in Minnesota war er kurz davor gewesen, von einem indianischen Waldmonster, das eigentlich nur in den Legenden der Ojibway existierte, zerfleischt zu werden. Dem Wendigo. Für eine Legende war das Biest verdammt real gewesen. Heute war er sich allerdings nicht mehr so sicher, ob er sich das Ganze nicht bloß eingebildet hatte. In seiner damaligen desolaten psychischen Verfassung hätte er sich das komplette „Tanz der Vampire“-Ensemble vorstellen können und es für die Wirklichkeit gehalten. Ondragon rieb sich über die Augen, öffnete sie aber schnell wieder, weil das Bild seines Bruders auf der Innenseite seiner Lider erschien. Verdammte Scheiße! Voodoo. Ausgerechnet!

				

				Auf seinem Zimmer wählte Ondragon die Nummer seiner Assistentin, die in L.A. die Stellung hielt.

				„Ja, Chef?“

				„Charlize, sei so lieb und buch mir ein Hotel in New Orleans auf der Bourbon Street. Was Nettes, ja? Ab übermorgen und erstmal für zwei Nächte plus Garage. Ich nehme das Auto und unterwegs ein Motel.“

				„Hai, Paul-san, mach ich sofort. Und wie läuft‘s?“ Ondragon liebte ihren japanisch-brasilianischen Akzent. 

				„Naja, nicht besonders.“ Charlize gegenüber war er stets ehrlich, denn er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Nicht zuletzt, weil sie ihn schon oft aus so manch brenzliger Situation gerettet hatte. „Gibt es sonst noch etwas, Charlize?“

				„Nein, alles ruhig. Dietmar ist im Irak und Achille in Algerien. Die Aufträge laufen nach Plan.“	Gut, dachte Ondragon. Er war froh, dass er solch hervorragende Leute wie Dietmar Hegenbarth und Achille „die französische Geheimwaffe“ Mercier bei Ondragon Consulting beschäftigte. Das waren zwei seiner insgesamt vier Angestellten – die freien Mitarbeiter nicht mit eingerechnet. „Na, dann mach ich mich jetzt wieder auf die Jagd nach dem weißen Kaninchen.“

				Charlize kicherte. „Viel Glück dabei, Chef.“  

				Viel Glück! Ondragon legte auf. Wie oft hatte er das in den letzten Tagen schon gehört? Er sah auf die Uhr. Keine Chance, in Dubai war es gerade mitten in der Nacht. Und so dringend war die Angelegenheit auch wieder nicht, dass er Rod dafür aus dem Bett holen musste. Also versuchte er es bei Bolič. Nichts. 

				Jetzt reicht es! Ich gehe hin! 

				Ondragon riss seine Reisetasche auf und legte seine Verkleidung als Businessmann an: feiner Anzug, Krawatte, Aktenkoffer, Ray-Ban. 

				Zwanzig Minuten später erreichte er zu Fuß das Hotel Arizona. Den Überwachungskameras wich er aus, indem er seinen Kopf ständig gesenkt hielt und so tat, als sei er mit seinem Smartphone beschäftig. Oben im fünften Stock klopfte er an die Nr. 506, doch nichts rührte sich. „He, Bolič, machen Sie auf. Hier ist Mr. O!“, rief er gedämpft gegen die Tür. „Verdammt, Mann, öffnen Sie die Tür!“ Aber es blieb noch immer still in dem Zimmer. 

				Ondragon holte sein Dietrichset hervor und öffnete das Schloss. Zum Glück war die Sicherheitskette nicht davorgelegt. Ein muffig säuerlicher Luftschwall kam ihm entgegen. Schnell trat er ein und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, sah er Bolič. Er lag auf dem Bett unter der Decke und schlief.

				„He, Bolič! Wachen Sie auf. Sie können später weiterschlafen. Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen!“ 

				Bolič rührte sich nicht. Ondragon trat an das Bett und rüttelte an der Schulter des Springers. Aber Boličs Augen blieben geschlossen. Ondragon runzelte die Stirn und legte einen Finger auf den muskulösen Hals des Bosniers. Kein Puls. Er hob ein Lid an, aber das braune Auge starrte ihn nur ausdruckslos und ohne Pupillenreflex an. Kein Zweifel, der Springer war tot! 

				Ondragon zog die Decke zurück und betrachtete Bolič, der zusammengekauert wie ein Embryo dalag. Er trug lediglich Boxershorts. Die bleiche Haut war an einigen Stellen gerötet, zeigte ansonsten aber keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung. Auch Boličs Gesicht war aschfahl mit einem seltsam entspannten Ausdruck. In einem Anfall von plötzlicher Erkenntnis trat Ondragon vom Bett zurück und schlug zum Schutz seine Krawatte vor Mund und Nase. 

				Panik erfasste ihn. War Bolič am Milzbrand gestorben? Er selbst hatte den Brief ja auch angefasst. Scheiße! Hektisch sah er sich um. Er musste hier raus! Doch vorher war es klüger, alle Spuren, die zu ihm selbst führten, zu beseitigen. Er suchte Handy und Waffe des Bosniers und steckte beides ein. Dabei fand er einen Laptop in dessen Tasche und nahm ihn ebenfalls an sich. Auch zu DeForce musste jede Verbindung gekappt werden, den Gefallen war er Roderick schuldig. Nachdem Ondragon alles durchwühlt hatte, öffnete er die Tür zum Flur, spähte hinaus und floh in gemäßigtem Tempo aus dem Hotel hinaus auf die Straße, wo er tief durchatmete.

				Endlich frische, keimfreie Luft! 

				Er sah hinauf in den grellblauen Wüstenhimmel über der Stadt. Um sich zu beruhigen, zählte er auf Japanisch bis Zehn, wie er es von seinen Kampfsportübungen gewohnt war: ichi, ni, san, shi, go, roku, shichi, hachi, kyu … ju … 

				Ganz ruhig, Paul. Noch ist nichts bewiesen. Heute Abend weißt du mehr. Also, reiß dich zusammen. Er setzte sich in Bewegung und begab sich unauffällig zurück ins Hotel. Der Tod von Bolič würde erst morgen früh entdeckt werden, wenn der Zimmerservice kam. Bis dahin hatte er genügend Zeit, aus Tucson zu verschwinden. 

				Nachdem er lange und heiß geduscht hatte, setzte er sich auf das Bett und wählte Rods Nummer. Egal, wie spät es gerade bei ihm war, jetzt war es wichtig!

				„The person you want …“ Ondragon ballte seine Faust um das Handy, dass es knirschte. Warum ging eigentlich niemand an sein beschissenes Telefon? Wie sollte er Rod davon unterrichten, dass sein Springer tot im Hotel lag und er selbst womöglich auch das Anthrax-Pulver eingeatmet hatte? 

				„Mann, beruhige dich, du benimmst dich ja wie ein Anfänger“, sprach er leise mit sich selbst. „Rod kann dir von Dubai aus auch nicht helfen. Das musst du schon alleine tun.“ Mühsam löste er seinen Griff um das Handy und schickte Rod eine SMS mit dem alten DeForce Codewort „Carwash“, was bedeutete, sich augenblicklich bei dem Absender zu melden. Dann legte er das iPhone beiseite und merkte, wie sehr seine Hände zitterten. War das Einbildung oder schon das erste Symptom des Erregers? Er ballte die Hände wieder zu Fäusten. Wichtig war jetzt erstmal, dass er hier verschwand. 

				Schnell packte er seine Sachen zusammen und checkte unten an der Rezeption aus. Mit dem Mietwagen fuhr er zur Verleihstation und mit dem Taxi wieder zurück zum Hotel, wo er seinen Mustang aus der Tiefgarage holte. Um kurz nach drei Uhr nachmittags ließ er Tucson im Rückspiegel hinter sich und steuerte seinen Wagen auf dem Interstate 10 nach Osten, immer tiefer in die Wüste hinein. 1400 Meilen lagen vor ihm.

				

				

				

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				

				07. Februar 2010

				Kerrville, Texas

				mitten in der Nacht

				

				Todmüde fiel Ondragon auf das Bett in dem Motelzimmer, das er sich gemietet hatte. Er war neun Stunden gefahren, was eine ziemlich gute Zeit für diese Strecke darstellte – dank der Limitüberschreitungen und dem Glück, dass kein Sheriff auf seiner Bahn unterwegs gewesen war. Aber sein mattschwarzer Mustang war in der Dunkelheit auch beinahe so unsichtbar wie eine Fledermaus.

				Nach einem letzten Blick auf sein Telefon schloss er erschöpft die Augen. Noch immer keine Nachricht von Roderick oder Charlize. Am meisten aber beunruhigte ihn, dass sich sein Chemiker noch nicht wieder gemeldet hatte. Der vierundzwanzigjährige Doktorand der Chemie hatte ihm das Eintreffen der Probe um sieben Uhr abends zwar bestätigt, aber er hatte ihm auch eröffnet, dass das Gerät für den Milzbrand-Schnelltest nicht in seinem Labor stand. Dafür würde er zur Universität fahren müssen und auch dort käme er so ohne Weiteres nicht dran. „Dr. Strangelove“, wie er sich nannte, war eines von den hochbegabten Wunderkindern in der Forschung und er gab seine gesamten Ersparnisse für ein privates Labor aus, das beinahe die gesamte Wohnung einnahm. Zumeist tüftelte er dort des Nachts noch an seinen Projekten herum und war neuen bahnbrechenden Entdeckungen auf der Spur. Aber Strangelove war nicht nur ein Intelligenzbolzen, er hatte auch dieses verrückte Etwas an sich, das ihn zu einem wahrhaft brillanten Wissenschaftler machen konnte, und Ondragon war sich sicher, dass der Junge eines Tages den Durchbruch schaffen würde. Leider war Strangelove ständig klamm. Er hatte zwar ein Stipendium, aber enorm hohe Ausgaben für seine Privatforschung. Aus diesem Grund engagierte Ondragon ihn immer wieder für kleinere Aufträge und bezahlte gut dafür. Das sicherte ihm nicht nur exzellente Ergebnisse, sondern auch die Verschwiegenheit des Nachwuchsfresenius‘. Wie auch in dieser prekären Angelegenheit, die den jungen Chemiker am Handy hörbar in Aufregung versetzt hatte. „Ich werde mein Bestes geben, Mr. Ondragon. Ich fahre sofort zur UCLA und füttere den Bioflash mit Ihrer Probe. Ich verspreche Ihnen, Sie bekommen Ihr Ergebnis!“ Das waren Strangeloves letzte Worte gewesen, und Ondragon wünschte sich, das verdammte Telefon würde endlich klingeln. 

				Er öffnete seine Augen wieder. Er konnte einfach nicht schlafen, nicht mit dieser Ungewissheit. Vielleicht war er übermorgen schon tot! So wie Bolič … und Ellys.

				Aber Ondragon wäre nicht Ondragon, wenn er nicht längst andere Hebel in Bewegung gesetzt hätte. Auf der Fahrt hierher hatte er mehrmals mit Charlize telefoniert und ihr aufgetragen, nach Tucson zu fahren, um vor Ort zu sein, wenn Bolič gefunden werden würde. Seine Leiche würde mit großer Sicherheit obduziert werden und dann gäbe es möglicherweise ein verwertbares Ergebnis. Charlize hatte den Auftrag, den Polizeifunk abzuhören und so dicht wie möglich an Bolič dranzubleiben. Natürlich war sie entsetzt gewesen, nachdem sie vom Anthrax erfahren hatte. Aber Ondragon hatte ihre Bitten, sich sofort in ein Krankenhaus zu begeben, eisern abgeblockt. Dann könnte er gleich in die Zeitung setzen lassen, wer er war und welche zumeist illegalen Geschäfte er betrieb. Nein, er musste der große Unbekannte auf den Spielbrett der Weltgeschichte bleiben. Ein Milzbrandfall und ein damit verbundener Pressehype konnte sein Lebenswerk zerstören. 

				„Dein Tod auch!“, hatte Charlize geschimpft, und insgeheim gab er ihr recht, doch es ging nicht anders. Danach hatte sie ihm versprochen, sofort aufzubrechen, und Ondragon traute ihr zu, dass sie früher oder später an die gewünschten Informationen gelangte. Charlize konnte … nun ja, sehr überzeugend agieren. Nur leider musste er ihre Ergebnisse auch erst abwarten. 

				Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es noch sechs Stunden bis zum Sonnenaufgang waren. Gottverdammt! Ondragon erhob sich. Er war noch voll angezogen. Er musste irgendetwas tun, um sich abzulenken. Leicht schwankend verließ er das Zimmer, durchquerte die verlassene Lobby und ging zu seinem Auto. Wo war der nächste 24h-Liquorstore?

				Ondragon erwachte in seinem Auto auf einem Supermarktparkplatz. Er saß am Steuer, eine halbleere Whiskeyflasche und ein Röhrchen Aspirin zwischen seinen Beinen. Die Sonne schien grell durch die staubige Frontscheibe und verursachte stechende Schmerzen auf seiner Netzhaut. 

				Er sah auf die Uhr. Halb Elf. 

				„Na, das Motelzimmer hätte ich mir auch sparen können“, murmelte er, hustete und rieb sich den steifen Nacken. Nachdem er seine Sonnenbrille gefunden und mit einem Schluck Wasser den schlechten Geschmack aus seinem Mund gespült hatte, warf er den Motor an und fuhr zurück zum Motel.

				Dort machte er sich einigermaßen frisch, während er alle fünf Minuten auf sein Handy schaute. 

				Strangelove melde dich! Oder Rod! Wenigstens einer von euch beiden! 

				Frustriert packte er seine Reisetasche, verließ das Zimmer und holte sich im Frühstücksraum einen Kaffee, dessen fürchterlicher Geschmack allein schon wach machte. 

				Wenig später saß er in seinem Auto und fuhr auf den Interstate 10. Bei Tageslicht würde er nicht so rasen können wie vergangene Nacht, also schaltete er den Tempomat ein und schaukelte mit enervierenden 75 Meilen pro Stunde durch Texas. Während die Landschaft zu beiden Seiten des Highways flacher und grüner wurde, schaute er immer wieder auf sein Telefon, doch die Nachrichten von Strangelove, Charlize und Rod ließen weiterhin auf sich warten. Ondragon starrte nach vorn auf die flirrende zweispurige Straße. Bis auf den Kater fühlte er sich eigentlich ganz gut. Auch das Zittern in seinen Händen war verschwunden. Aber vielleicht unterdrückten die Schmerztabletten auch nur die Symptome. Er musste wissen, was in diesem Brief gewesen war!

				Kurz nachdem er Houston passiert und sich bei Starbucks einen vernünftigen Kaffee und zwei Bagels mit Lachs und Frischkäse gegönnt hatte, klingelte sein Handy während der Fahrt. Hastig griff er danach, doch es rutschte vom Beifahrersitz in den Fußraum. Fluchend taste er danach, während links an ihm die Trucks vorbeidonnerten. Er bekam es zu fassen und im gleichen Moment hörte das Klingeln auf. Er drückte auf Rückruf. 

				„Hai, Chef?“, meldete sich die Stimme seiner Assistentin. „Alles in Ordnung?“

				„Wie man’s nimmt“, brummte Ondragon. „Was gibt‘s?“

				„Also, ich habe gestern Abend um sieben Posten im Hotel Arizona bezogen, Zimmer 510. Seitdem sitze ich mehr oder weniger hier unten in der Lobby oder marschiere durch den Flur vor Boličs Zimmer, aber nichts hat sich bisher getan!“

				„War der Zimmerservice schon da?“

				„Nein, die sind nicht gerade von der schnellen Sorte hier, mein Zimmer wurde auch noch nicht gemacht. Ich muss also noch warten. Oder ich gebe der Polizei einen anonymen Tipp, dann geht‘s schneller.“

				Ondragon checkte die Zeit und sah, dass es zwei Uhr nachmittgas war. „Lieber nicht, Charlize. Warte noch, bis die Putztruppe kommt. Ein Tipp ist mir zu heiß, außerdem könnte er die Cops auf eine falsche Fährte leiten.“

				„Ist gut, Chef. Hat Strangelove sich inzwischen gemeldet?“

				„Leider nein.“

				„Kuso! Oh, gomen nasai, Chef, das tut mir leid. Aber wenn ich den Kerl in die Finger bekomme, der mit diesem gefährlichen Zeug herumhantiert, dann schneide ich ihm die Daumen ab und gebe sie ihm als Sushi zu essen.“ Sie fluchte erneut auf Japanisch und Ondragon musste grinsen. Charlize war wirklich bezaubernd, und in diesem Moment hätte er sie in seine Arme nehmen und küssen mögen. Er hörte ihr geduldig zu, wie sie einen weiteren Versuch unternahm, ihn davon zu überzeugen, doch besser einen Arzt zu konsultieren, und spürte, dass sie Angst hatte. Um ihn. Das war wirklich (und er meinte wirklich wirklich) rührend. Schon sehr lange hatte sich niemand mehr um ihn gesorgt. Dennoch konnte er nicht darauf eingehen, so gerne er ihr den Gefallen getan hätte. 

				„Ich habe dir doch erklärt, warum das nicht geht, Charlize. Keine Sorge, ich werde schon nicht draufgehen.“ Ondragon war sich nicht sicher, ob er seinen eigenen Worten glauben konnte, denn er selbst hatte eine Scheißangst. Aber er wollte nicht, dass seine Assistentin sich weiter seinetwegen verrückt machte. „Konzentriere dich auf Bolič, und ruf mich sofort an, wenn du etwas Neues herausgefunden hast. In ein paar Stunden bin ich in New Orleans – The Big Easy. Da kann ich mich ein bisschen amüsieren und bin abgelenkt.“ 

				Das Schweigen am anderen Ende ließ ihn ahnen, dass ihr noch etwas auf der Seele lag. „Frag mich, Charlize!“

				„Also … ähm, bist du nicht ansteckend und solltest dich von anderen Menschen fernhalten? Ich meine, falls du überhaupt infiziert bist.“

				„Ich habe recherchiert. Milzbrand ist nicht ansteckend, zumindest nicht von Mensch zu Mensch. Beruhigt?“ 

				„Hai, Paul-san. Du sagst mir Bescheid, wenn Strangelove das Ergebnis hat? Ich möchte schließlich noch etwas länger für dich arbeiten, Chef!“ Charlize lachte, aber Ondragon konnte ihre Anspannung hören. Er verabschiedete sich von seiner Assistentin und starrte danach weiter auf die Straße … und dachte natürlich mit jeder Minute, die verstrich, an das mögliche Ergebnis des Biosensor-Tests.

				

				In der Pause, die er einige Meilen vor Baton Rouge einlegte, um sich Wasser zu kaufen und weitere Tabletten gegen seine Kopfschmerzen einzuwerfen, klingelte erneut sein Handy. Die Sonne brannte vom Himmel, und Ondragon ging in den schützenden Schatten eines Baumes. Dort nahm er das Gespräch entgegen. „Ja?“

				„Alejandro Green hier.“

				„Hallo, Mr. Green, gut, dass Sie zurückrufen. Sicherlich haben Sie die Nachricht von Spider bekommen, dass ich Sie dringend sprechen muss.”

				„Ja. Geht es um Ty?“

				„In gewisser Weise.“ Ondragon blickte über den Parkplatz zu der Tankstelle hinüber und überlegte, wie er die Geschichte formulieren sollte, ohne zu viel preiszugeben. „Wissen Sie, ob jemand es auf Ihren Kollegen Ellys abgesehen haben könnte?“

				„Abgesehen? Auf Ty? Ist er tot?“ Green klang neutral. Ondragon schob das auf das knallharte Arbeitsklima, schließlich erlebte man als Mailman ständig unangenehme Überraschungen. Und damit umzugehen, war eine von den vielen Überlebensstrategien, die man sich bei DeForce zulegen musste. 

				„Das wissen wir nicht, es fehlt noch immer jede Spur von ihm“, beantwortete er Greens Frage wahrheitsgemäß. 

				„Ich habe keine Ahnung, ob Ty Feinde hatte, Mr. O. Sicher, er trieb sich manchmal mit zweifelhaften Typen herum, aber …“

				„… mit Leuten von der White-Power Bewegung?“

				„Genau mit denen, aber davon hat man bei den Jobs nie etwas gemerkt. Ich weiß auch nicht, warum Ty sich mit diesen Nazi-Spinnern trifft. Er selbst ist nämlich gar nicht so extrem. Ty war immer cool und zuverlässig, müssen Sie wissen. Er ist ein Kamerad und Freund, auf den man sich verlassen kann, auch wenn‘s brenzlig wird. Sie wissen schon, wovon ich spreche.“ Green machte eine Pause und sagte dann unvermittelt: „Spider hat mir erzählt, dass Sie der legendäre Mr. O sind.“

				Ondragon rollte mit den Augen und wünschte sich, Rod hätte die Klappe gehalten. Er ignorierte die unverhohlene Bewunderung in Greens Stimme und fragte ihn nach den letzten Einsätzen von Tyler Ellys. 

				„Spider sagte, dass Sie sein absolutes Vertrauen genießen. Ich werde Sie unterstützen, Mr. O, schließlich will auch ich wissen, was mit Ty geschehen ist.“ Ondragon hörte im Hintergrund Tippgeräusche, dann sprach Green weiter: „Am vierten Januar waren wir für drei Tage in Kolumbien, am sechzehnten Januar direkt nach dem großen Erdbeben in Haiti und danach in Mexiko, Leichentransport. Das kennen Sie ja.“

				„Was war das für ein Job in Haiti?“ Das passte zu dem Voodoo-Hokuspokus, dachte Ondragon.

				„Der Auftrag kam direkt nach dem Erdbeben am zwölften Januar rein. Die MSC bekam die Anweisung …“ 

				„MSC?“, unterbrach Ondragon.

				„Die Mittel- und Südamerika Crew.“ 

				„Und die besteht aus wie vielen Leuten?“

				„Tyler Ellys, Sylvester Stern und ich.“

				„Okay.“

				„Wir hatten die Anweisung, eine unterirdische Forschungseinrichtung, die bei dem Beben zerstört wurde, aufzusuchen. Nach den schweren Erdstößen hatte es keinen Funkkontakt mehr zu den Mitarbeitern des Labors gegeben und deshalb war man davon ausgegangen, dass sie ums Leben gekommen sind. Unsere Aufgabe war es zu kontrollieren, ob sich dies auch tatsächlich so verhielt und wie viel von dem Labor zerstört wurde. Für den Fall, dass es noch zugänglich wäre, sollten wir den Schacht sprengen und ihn endgültig versiegeln. Das war alles.“ 

				„Und was war mit den Mitarbeitern des Labors? Waren die wirklich alle tot?“, fragte Ondragon.

				„Wir haben an der Oberfläche vier Leichen und keine Anzeichen von weiteren Überlebenden gefunden und daraufhin gemäß unserer Anweisung den Eingang zum Schacht gesprengt, in dem sich die Einrichtung befand. Da kommt jetzt keiner mehr so leicht rein.“

				„Vielleicht gab es noch Überlebende im Schacht.“ Ondragon beobachtete einen Chrysler-Kombi, der neben dem Mustang einparkte. Eine Familie mit zwei Kindern stieg aus. 

				„Das gehörte nicht zu unserem Auftrag“, antwortete Green eiskalt. 

				„Und transportiert haben Sie auch nichts?“

				„Wie meinen Sie das?“

				„Nun, DeForce Deliveries, das besagt ja schon der Name, ist meines Wissens auf Transporte spezialisiert, nicht aber auf Sprengkommandos. Kam Ihnen das nicht seltsam vor?“

				„Nein, nicht im Geringsten. Wir haben die Bombe geliefert.“

				„Aha. Könnte es nicht sein, dass einer Ihrer Kollegen einen Sonderauftrag hatte? Tyler Ellys vielleicht? Hat er etwas transportiert … aus Haiti herausgebracht?“ 

				„Ich wüsste davon, denn ich habe den Einsatzplan von Spider bekommen. Da stand nichts von einem Transport. Unsere Aufgabe bestand lediglich in der Sprengung. Außerdem war Ty immer in meiner Nähe.“

				„Dann sind Sie der Head?“

				„Ja, ich habe das Kommando bei den Einsätzen. Ty ist der Neck, Sly der Body.“

				„Schon gut, ich wollte mich nur vergewissern“, besänftigte Ondragon den nun leicht gereizt klingenden Mailman und wechselte das Thema. „Was, glauben Sie, war das für ein Labor? War es legal? Für mich klingt Ihre Schilderung verdächtig nach Drogen oder verbotenen Experimenten.“ Ondragon dachte an das Anthrax. „Vielleicht Biowaffen?“

				„Keine Ahnung, Mr. O. Ist mir auch gleich. Meine Kameraden und ich haben unseren Job gemacht und das erfolgreich. Aber falls es Sie beruhigt, für mich sah es aus wie jedes andere Labor. Außerdem wurde uns zuvor versichert, dass keine biohazard bestünde.“ 

				Ein wenig naiv war Green schon. Die Wahrheit war besonders in diesen Kreisen ein rares Gut! Ondragon wusste, dass die nächste Frage sinnlos war, probierte es aber trotzdem. „Wer war der Auftraggeber?“

				„Mr. O, ich muss Ihnen ja wohl nicht die Regeln von DeForce erklären. Sie waren doch selbst ein Mailman und wissen, dass wir lediglich im Auftrag handeln. Nur Spider kennt den Auftraggeber.“ Green hatte recht, das war gängige Praxis bei DeForce. So konnte man nichts ausplaudern. Er fragte Green, wie die MSC nach Haiti reingekommen und ob die Aktion unbemerkt geblieben war. 

				 „Es war ganz unproblematisch. Wir sind mit dem Schnellboot angelandet und direkt in die Berge. Es ging ganz fix: rein, sprengen und wieder raus. Zwei Tage später waren wir schon wieder zu Hause. Das Erdbeben hat auf der Insel ganze Arbeit geleistet, das sage ich Ihnen. Sämtliche Dörfer rund um die Berge, in denen sich das unterirdische Labor befand, sind komplett zerstört worden. Nur noch Schutt und Trümmer. Dort herrschte absolutes Chaos, was für uns optimal war, denn wir operieren gern im Chaos. Es ist unser bester Freund. Aber die Leute dort sind echt am Arsch!“ 

				Als ob das einen Mailman juckte!

				„Und was ist mit Ihrem Kollegen Stern? Warum meldet der sich nicht bei mir?“, wollte Ondragon wissen.

				„Vielleicht verprasst er sein Geld gerade mal wieder bei den Weibern. Das macht er gerne, ist seine Weise, das Leben zu genießen. Ich habe gestern Abend mit ihm telefoniert. Da sagte er aber nichts von Ihnen. Naja, vielleicht hat er Ihre Nummer nicht erkannt und ist deshalb nicht drangegangen.“ Green machte eine Pause. „Wenn ich ihn das nächste Mal spreche, werde ich ihm ausrichten, dass er Sie anrufen soll, Mr. O. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Sly auch keine Peilung hat, wo Ty stecken könnte.“ 

				Ondragon spürte eine Ahnung in sich aufsteigen. Es gab da noch einen anderen Grund, warum Stern sich nicht meldete. Was, wenn er und Ellys längst dasselbe Schicksal teilten und mausetot irgendwo im Graben lagen? 

				„Ich gebe Ihnen einen Rat, Mr. Green“, sagte er schließlich zu dem Mailman, „lassen Sie Ihre Post ungeöffnet, bis Sie von mir grünes Licht bekommen! Und stecken Sie vorsichtshalber alle Briefe in luftdichte Tüten.“

				„Warum?“

				„Weil ich es Ihnen sage!“, erwiderte Ondragon schroff. Er hatte keine Lust, mit dem Kerl zu diskutieren. 

				Green räusperte sich. „Natürlich, Mr. O, ich habe verstanden.“

				Die überraschende Unterwürfigkeit des DeForce-Mailman erfreute Ondragon und er erlaubte sich ein Schmunzeln. Wenigstens hatte es ein Gutes, eine Legende zu sein. Der Ruf eilte einem voraus und zeigte den erwünschten Respekt! 

				„Eins noch, existiert das Codewort ‚Carwash‘ noch?“

				Green schien verunsichert, denn er antwortete nicht sofort. Erst nach einigem Zögern kam ein „Nein, das wurde schon mehrmals wieder geändert. Es heißt jetzt ‚Coca Cola‘.“

				Möglicherweise reagierte Rod deshalb nicht darauf, dachte Ondragon und ärgerte sich ein wenig, dass sein Freund und Auftraggeber es offensichtlich versäumt hatte, ihm den neuen Code mitzuteilen. Er verabschiedete sich von Green und wählte gleich im Anschluss die Nummer seines Freundes in Dubai. Er benötigte weitere dezidierte Angaben über die Haiti-Aktion. 

					Als sich die Frauenstimme wieder meldete, stieß Ondragon einen lauten Fluch aus und trat gegen einen Mülleimer, womit er die Familie erschreckte, die neben seinem Auto gerade Hotdogs aß. Wütend stapfte er zum Mustang zurück und stieg ein. Er brauchte kühle Luft aus der Klimaanlage! Die Hitze hier draußen reizte ihn nur umso mehr. Er warf den Motor an und parkte rückwärts aus, da piepte sein Handy. Ein hektischer Griff zum Telefon. Es war eine SMS! Strangelove! 

				

				Muss noch warten! Probe kann erst gegen Abend ins Bioflash. Sry, mehr kann ich nicht tun. :-(

				

				Ondragon unterdrückte den Impuls, das iPhone aus dem Fenster zu schleudern. Stattdessen schlug er ein paar Mal mit der Faust auf das Armaturenbrett. Dann drückte sein Fuß das Gaspedal durch, und mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz der Tankstelle. 

				

				Er war keine Meile gefahren, da klingelte das Handy erneut. Erst meldete sich stundenlang niemand und dann alle auf einmal!

				„Charlize, gibt’s was Neues?“, fragte er genervter, als beabsichtigt.

				Seine Assistentin ließ sich wie üblich nicht von seinen Launen aus der Ruhe bringen – zumindest ließ sie es sich nicht anmerken. „Und ob, Chef!“, sagte sie bedeutungsvoll. „Der Zimmerservice war da, hat aber keinen Alarm geschlagen.“

				„Aber die müssen doch Boličs Leiche gefunden haben!“

				„Haben sie aber nicht.“

				„Wie das denn? Der Typ ist tot und stinkt fröhlich vor sich hin! Wie kann man so etwas nicht bemerken?“ Ondragon konnte es nicht fassen. 

				„Ich kann dir sagen, warum!“ Charlize machte eine Pause. „In dem Zimmer ist nämlich keine Leiche!“

				

				

				

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				

				07. Februar 2010

				im Dorf Nan Margot, Süd-Haiti

				15.25 Uhr

				

				Christine Dadou stand am Grab und starrte auf das weißgetünchte Holzkreuz, auf dem geschrieben stand: „Ici repose Frédéric Dadou“ und darunter „20.05.2002 - 12.01.2010“. 

				Der Friedhof, den sich die drei Dörfer der Umgebung teilten, lag am Nordrand von Nan Margot, dort wo der staubige Hang zum Gebirge hin anstieg. Er war in den letzten Wochen um die doppelte Fläche angewachsen. Christine sah von den vielen frischen Kreuzen hinauf in den Himmel, wo einige weiße Wolken dahinzogen. Eine leichte Brise ließ die Wipfel der wenigen umstehenden Bäume flüstern, die Luft roch ungewohnt leicht und sauber. Das erste Mal nach dem schrecklichen Unglück fühlte Christine sich in der Lage, wieder richtig atmen zu können. Das lag aber nicht am freundlichen Wetter, sondern vielmehr daran, dass mittlerweile alle Leichen aus den Trümmern des Dorfes geborgen und begraben worden waren … und der Seewind endlich den allgegenwärtigen Verwesungsgestank vertrieb. 

				Christines Gedanken reisten unweigerlich zurück an den Tag, an dem die Erde sich aufgetan hatte, als wolle sie die gesamte Menschheit verschlingen. So hatten es die Priester in ihren Messen zumindest immer beschrieben: Gott würde einst die Erde von allen Sünden reinwaschen. 

				Christine war froh, dass der Liebe Gott sie verschont hatte. Aber was hatte ihr Bruder Ihm getan, dass er sterben musste? Sie machte sich noch immer schreckliche Vorwürfe, weil sie an dem Tag allein auf dem Weg nach Hause gewesen war – ohne ihren Bruder. Obwohl sie nicht viel daran hätte ändern können, da die Lehrerin nur ihr gestattet hatte, früher zu gehen, weil ihr unwohl gewesen war. 

				Frédéric hatte in der Schule bleiben müssen und gerade am Mathematikunterricht teilgenommen, als es passierte. Zusammen mit seinen einundzwanzig Mitschülern war er von der einstürzenden Betondecke des Klassenzimmers erschlagen worden wie auch der Großteil von Christines Klassenkameradinnen im Nebenraum. Es hatte eine Woche gedauert, bis man Frédéric endlich unter den Bergen von Schutt gefunden hatte. Sein kleiner Körper hatte unter der weißen Staubschicht, die seine dunkle Haut bedeckte, kaum eine Verletzung aufgewiesen. Ihr Bruder hatte ausgesehen, als ob er schliefe. Wäre da nicht der eingedrückte Schädel gewesen. Ein Betonbrocken hatte ihn am Hinterkopf getroffen und die Knochen ins Gehirn gedrückt. 

				Christine erinnerte sich an den Anblick des Wundkraters und des getrockneten Blutes darin, das sich mit dem Dreck und der gelblichen Masse vermischt hatte, die aus Frédérics Kopf ausgetreten war. Sie hatte viel geweint seitdem, hatte ihren Bruder und das Schicksal der Menschen aus ihrem Dorf betrauert, aber nun waren ihre Tränen versiegt. An anderen Tagen waren ihre Augen immer feucht geworden, wenn sie Frédérics Namen auf dem Kreuz gelesen hatte, doch seit einiger Zeit hatte sie keine Kraft mehr dafür. Sie sah täglich so viel Leid, und darüber war die heilsame Quelle ihrer Trauer schlichtweg versiegt, ohne dass sie es so recht bemerkt hatte. Sie spürte die Taubheit ihrer Gefühle, konnte aber nichts daran ändern. Jeden Tag arbeitete sie gemeinsam mit ihrer Mutter am Wiederaufbau ihrer Hütte und bei der Bewirtschaftung des Wenigen, das ihnen geblieben war. 

				Im Stillen dankte Christine dem Lieben Gott und Bondieu, dem Obersten aller Loas, dafür, dass ihr zumindest die Mutter geblieben und sie nicht zu einer Waisen geworden war. Sie hatte von den vielen Tausend Kindern gehört, die ihre Eltern bei der fürchterlichen Katastrophe verloren hatten und nun hilflos in den Straßen der zerstörten Städte umherirrten. Für Christine ein Albtraum. Aber zum Glück war ihre Mutter noch da. 

				Cécile Dadou hatte ihrer Tochter berichtet, sie hätte im Wald Holz gesammelt, als sich der Boden unter ihren Füßen in wogende Erdwellen verwandelt und sie von den Füßen gerissen hatte. Auch die Bäume um sie herum waren ins Wanken geraten und hatten wie betrunkene Riesen mit ihren Ästen nach ihr geschlagen. Angstvoll hatte sie sich zusammengekauert, während einige der Bäume entwurzelt worden und mit einem lauten Krachen umgefallen waren. Wie durch ein Wunder hatte Christines Mutter keinen Kratzer abbekommen und war zu ihrer Hütte geeilt, nachdem das Zittern im Boden nachgelassen und die Baumriesen sich wieder beruhigt hatten. Fassungslos hatte sie auf die Trümmer gestarrt, ihre Gedanken ebenso paralysiert wie ihr Körper. Da hatte sie plötzlich einen Laut aus den Überresten der Hütte vernommen – ein Rufen. Mit Schrecken hatte sie erkannt, dass es ihre Tochter war, die da um Hilfe rief. Ohne zu zögern, hatte sie mit bloßen Händen begonnen die Trümmer beiseitezuräumen, und nach einer quälend langen Schinderei war sie endlich zu Christine vorgedrungen. Mit Freudentränen in den Augen hatte die Mutter ihre Tochter aus einem Spalt bergen können. Das Mädchen war bis auf einen Schock unversehrt geblieben, da das Bett, unter das sie geflüchtet war, sie davor bewahrt hatte, vom Dach erschlagen zu werden.

				Christine war überglücklich gewesen, schließlich aus der erstickenden Enge ihres rettenden Verstecks zu entkommen. Sie hatte geweint und ihre Mutter umarmt. Beide hatten noch nicht begriffen, was geschehen war, und so hatten sie lange im Staub vor dem Schutt ihres einstigen Heims gehockt und einander festgehalten.

				Eines jedoch hatte Christine währenddessen fieberhaft beschäftigt. Lag ihr Vater, der zu einem Zombie geworden war und sie verfolgt hatte, auch unter den Trümmern begraben? War er nun wirklich tot? 

				Nur widerwillig erinnerte sie sich heute an die grauenvoll verrenkte Fratze ihres Vaters mit dem heruntergerissenen Kiefer und dem Blut, das sein zerlumptes Hemd besudelt hatte. 

				Erst zwei Tage nach dem Beben hatte sie sich getraut, ihrer Mutter von dem Zombie zu erzählen, der einst ihr Vater gewesen war. Dabei hatte sie nicht etwa Angst davor gehabt, Cécile würde ihr nicht glauben oder sie gar auslachen, nein, ihr Grauen ragte in viel tiefere Abgründe hinab. Ihre Mutter hatte auch nicht gelacht. Sie war eine sehr gläubige Frau und wusste, dass ihre Tochter sich diese grausige Geschichte nicht bloß ausgedacht hatte. Für sie war klar, dass ihr Ehemann Etienne Dadou von einem Bokor zu einem Zombie gemacht worden war.

				Ein Schauer durchfuhr Christines Körper bei diesem Gedanken und legte sich wie eine zweite Haut auf ihre Arme. Sie griff nach ihrem neuen Gris-Gris am Hals, blickte wieder zum Grabkreuz ihres Bruders und wünschte sich, daneben noch eines stehen zu sehen … wünschte sich, darauf den Namen Etienne Dadou zu lesen. 

				Cécile Dadou hatte nach Christines Bericht nicht lange gezögert und alsbald die Mambo des Dorfes geholt, die in jenen Tagen viel zu tun gehabt hatte, denn überall gab es unzählige Leichen, die ordnungsgemäß bestattet werden mussten. Schließlich wollte niemand, dass einer seiner Liebsten als Untoter zurückkehrte. 

				Auch Christines Bruder war nach überliefertem Brauch unter die Erde gebracht worden. Die Befreiung seines Ti-bon-ange, seines Seelengeistes, hatte mehrere Tage gedauert und ihre Mutter die letzten Ersparnisse gekostet. Zuerst war Frédéric entkleidet und mit einer aromatischen Essenz gewaschen worden, deren Zusammensetzung nur die Mambo kannte und die den Körper für einen Schwarzmagier unbrauchbar machen sollte. Dann hatte die Priesterin seine Nasenlöcher und Ohren mit Watte verstopft und den Mund mit einer Kinnbinde fixiert, damit er die beschwörenden Worte eines Zauberers nicht hören und ihm keine Antwort aus seinem Grab geben konnte. 

				Aufmerksam hatte Christine die Mambo bei ihren Verrichtungen beobachtet, die währenddessen sanft mit dem Toten gesprochen hatte, als schlafe er lediglich. Wie alle Anwesenden hatte auch sie vor der Zeremonie ihre Taschen geleert und nach außen gestülpt, um zu verhindern, dass der Tote etwas von ihr mit sich in die Unterwelt nehmen konnte und so Macht über sie bekäme. Trotzdem hatte Christine Angst, dass ihr Bruder sie in ihren Träumen heimsuchen würde, auch wenn die Mambo alles tat, um das zu verhindern. 

				Ohne Schuhe wurde Frédéric schließlich in den Sarg gelegt – damit erschwerte man ihm die steinige Rückkehr als Untoter zu seinen lebenden Angehörigen. Genauso war es Sinn und Zweck, den Toten auf sehr verschlungenen Wegen zum Friedhof zu bringen und den Sarg, kurz bevor er in das Grab hinabgelassen wurde, noch einmal zu drehen. Das sollte ihn endgültig verwirren und seine Wiederkehr vereiteln. 

				Erst als die Erde den Sarg bedeckt und die Grube sich bis zum Rand gefüllt hatte, war die Erleichterung in Christines verkrampfte Glieder geströmt. Frédérics Körper war in seinem Grab und geschützt vor den Machenschaften der Verbündeten des Baron Samedi! Er würde ganz gewiss nicht wiederkommen. 

				Christines Vater hatte jedoch kein solches Begräbnis bekommen. Er war nach seinem Verschwinden der Macht eines Bokor anheimgefallen. Dennoch war es nicht zu spät, ihn zu retten. Zusammen mit der Priesterin hatten Christine und Cécile die restlichen Trümmer des Hauses nach dem Leichnam durchsucht. Doch keine Spur von Etienne Dadou. Er musste das Beben „überlebt“ und sich aus dem Schutt befreit haben und wandelte nun immer noch da draußen herum als ruheloser Zombie Cadavre. 

				Christine ließ ihren Blick über die violetten Schatten der Berge streifen. Irgendwo dort oben zwischen den Büschen und Felsen verbarg er sich … und beobachtete sie.

				

				

				

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				

				07. Februar 2010

				New Orleans, Louisiana

				19.15 Uhr

				

				Die untergehende Sonne tauchte das French Quarter in bonbonfarbenes Licht, als Ondragon im Royal Sonesta Hotel auf der Bourbon Street eincheckte, einem Vier-Sterne-Grand-Hotel von altehrwürdiger Ausstrahlung und zeitloser Eleganz, das sich die Masse der Hardcore-Partytouristen weitgehend mit seinen saftigen Preisen vom Hals hielt. 

				Mit dem Fahrstuhl fuhr er in den zweiten Stock und schloss sein Zimmer auf, das wie erwartet seinen gehobenen Ansprüchen mehr als gerecht wurde. Es war zum Innenhof gelegen und bot mit einer Balkontür zum großen Patio, der sich über dem mit tropischen Pflanzen und einem Springbrunnen geschmückten Atrium erhob, einen perfekten Fluchtweg. Die schmiedeeisernen Balkone im spanischen Stil an der Außenseite des Hotels hätten es auch getan, wären aber kein Schutz gegen den allabendlichen Partylärm von der Straße gewesen. 

				Ondragon sah sich in dem Zimmer um: Marmor im Bad und dicke Damastvorhänge vor den Fenstern, ein königliches, sehr gemütliches Bett, das zum Nachholen des verkorksten Schlafs der vergangenen Nacht einlud. Aber seine innere Unruhe hielt ihn davon ab, sich auf die weiche Matratze zu legen und einfach die Augen zu schließen. Er würde so lange wach bleiben, bis Strangelove sich meldete. Das war jedoch nicht die einzige Sache, die ihn beunruhigte. Er dachte an das letzte Gespräch mit Charlize über Bolič. Es konnte einfach nicht sein, dass dessen Leiche nicht in dem Zimmer war. Er hatte ihn doch mit eigenen Augen dort liegen sehen, und zwar mausetot. Dennoch ließ ihn das, was Charlize über die Sache berichtet hatte, allmählich an seinem Erinnerungsvermögen zweifeln. Hatte er einen Fehler gemacht? Hatte er etwas übersehen? Vielleicht war Bolič nur betäubt gewesen oder hatte zu viele Schlaftabletten geschluckt. 

				Charlize war, nachdem der Zimmerservice offenbar nichts Ungewöhnliches im Zimmer des Bosniers bemerkt hatte, dort heimlich eingedrungen und hatte das Bett zu ihrem großen Erstaunen leer vorgefunden. Gründlich hatte sie die Räume abgesucht und sie Ondragon später beschrieben. Offensichtlich lagen Boličs Sachen noch immer unverändert an ihrem Platz. Alles hätte so ausgesehen, als habe der Bosnier das Zimmer nur kurz verlassen. 

				„Paul-san, bist du dir wirklich sicher, dass er tot war?“, hatte Charlize die unvermeidliche Frage gestellt, und Ondragon war ohne es zu wollen ins Wanken geraten. Er war sich absolut sicher gewesen, dass der Bosnier tot war. Kein Puls und kein Pupillenreflex, was gab es da falsch zu interpretieren? Gewiss hatte er davon gehört, dass Sportler einen sehr niedrigen Ruhepuls haben konnten, aber einen Aderschlag von Null fand man nicht mal bei einem Hochleistungsathleten. Der Betreffende würde ersticken oder an Herzversagen sterben. Was aber war mit dem Bosnier geschehen? Konnte jemand anderes die Leiche aus dem Hotel geschafft haben? Vielleicht war sie auch in ein anderes Zimmer gebracht worden. Ondragon hatte keine Ahnung, welchem Zweck das hätte dienen sollen, bat aber seine Assistentin, weiterhin in der Nähe zu bleiben, um das Geschehen zu überwachen und nötigenfalls zu versuchen, an die Videoaufnahmen von der Kameraüberwachung des Hotels zu gelangen. Auf denen würde man hoffentlich eindeutig sehen können, was sich alles vor dem Zimmer 506 abgespielt hatte. Denn eines war unbestreitbar klar: Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu! 

				Wie so oft musste Ondragon an seinen Bruder denken, der zwar auch tot war, aber nicht aufhörte, ihn in Gedanken heimzusuchen. Wurde der Bosnier Bolič nun etwa auch zu einer Heimsuchung? 

				Um sich von diesen unerfreulichen Erinnerungen abzulenken, kramte er Handy und Laptop des Springers aus der Reisetasche. Er wischte sich über die brennenden Augen und sagte sich, dass das bloß von der langen Autofahrt und der wenig erholsamen Nacht herrührte … vom Alkohol ganz zu schweigen. Apropos, wer hatte noch gleich gesagt: Kein Alkohol sei auch keine Lösung? 

				Ondragon ging zum Fenster, zog die Vorhänge zu und angelte sich die angebrochene Flasche Talisker aus der Tasche. Großzügig schenkte er sich gut drei Fingerbreit in ein Glas ein und ließ zwei Eiswürfel aus dem Eisbehälter in die goldbraune Flüssigkeit fallen. Eine Weile beobachtete er die Schlieren, die sich in dem Getränk bildeten, dann nahm er einen tiefen Schluck und ließ den Whiskey langsam auf seiner Zunge kreisen, um das rauchige Aroma von achtzehn Jahren Eichenfasslagerung und salziger Meeresluft aufzunehmen. Als er spürte, wie der Alkohol sich angenehm warm in seinen Adern ausbreitete und seine entspannende Wirkung entfaltete, stellte er das Glas auf den Nachttisch und begann mit der Untersuchung der digitalen Inhalte der beiden Geräte.

				Das Handy war passwortgesichert. Nach drei Versuchen war es gesperrt, und Ondragon widmete sich dem Laptop. Aber auch hier funktionierte keine seiner Kombinationen. Womöglich hatte Bolič bosnische Wörter benutzt. Mist! Um an die Daten zu kommen, würde er wohl doch seinen Computerspezialisten Rudee darauf ansetzen müssen. Jedoch benötigte er dafür eine Internetverbindung. Ondragon spürte, dass er keine Energie mehr hatte, bei der Rezeption anzurufen, um das LAN auf seinem Zimmer freischalten zu lassen, und klappte daher den Laptop zu. Morgen war auch noch ein Tag. Das hoffte er zumindest! 

				Er legte beide Geräte zurück und füllte sein Glas erneut mit Whiskey. Das Klirren der Eiswürfel und der scharfe Geschmack des Getränks beruhigten sein Gemüt, und nach weiteren Schlucken befand er sich ich einer angenehmen Scheißegal-Stimmung. Genau das Richtige, um auf seine Hinrichtung zu warten!

				

				Ein Geräusch ließ ihn die Augen öffnen. Sofort war er hellwach. Ruhig setzte er sich im Bett auf und lauschte, während seine Hand unter dem Kissen nach seiner Waffe tastete. War da jemand an der Balkontür? 

				Ein schwaches Schaben ertönte von dort, so als probiere jemand, ob die Tür offen war. Leise stand Ondragon auf und schlich zum Fenster. Mit dem Lauf der Pistole schob er den Vorhang ein winziges Stück beiseite, da klingelte sein Handy. Erschrocken fuhr er zusammen und ließ den Vorhang wieder zurückgleiten. Schnell ging er zum Nachttisch und spürte plötzliche Nervosität in sich aufsteigen, als er das Gespräch annahm.

				„Ich bin‘s, Strangelove!“, säuselte es am anderen Ende. 

				Ondragon spähte auf die Digitalanzeige des Weckers. Kurz vor drei Uhr nachts. „Strangelove, das hat aber scheißlange gedauert! Verdammt noch mal, was war denn los? Ist eine Milzbrandepidemie ausgebrochen und das Gerät belegt, oder was?“ Er merkte, dass er seinen Chemiker gar nicht zu Wort kommen ließ und schwieg übellaunig. Als dieser jedoch noch immer nichts sagte, brüllte er: „Jetzt gib mir endlich das Ergebnis, so schlimm es auch sei!“

				„Negativ!“

				„Scheiße noch mal, was heißt das?“ Ondragon war verwirrt, sein Kopf schmerzte von der wiederholten Überdosis des schottischen Hochprozentigen. Er starrte auf die Flasche. Sie war leer.

				„Negativ heißt, die Probe ist negativ, keine Erreger waren darin zu finden, nada, niente, nichts! Sie sind nicht infiziert, Mr. Ondragon! War das deutlich genug?“ 

				„Nicht infiziert!“, wiederholte Ondragon ungläubig und stieß einen erleichterten Jubellaut aus. „Wow, Mann, das ist jetzt aber wirklich mein zweiter Geburtstag – einer von den Unzähligen by the way. Junge, das hast du spitze gemacht! Vielen Dank.“

				„Gern geschehen.“ Strangelove klang nervlich angeschlagen, und Ondragon beschloss, den Burschen aufzumuntern, nachdem er zuvor seine schlechte Laune an ihm ausgelassen hatte. „Sind Tausend extra genug, um den Stress, den du hattest, zu kompensieren?“

				„Mr. Ondragon, das ist sehr großzügig von Ihnen, aber ich kann das nicht annehmen. Ich habe viel zu lange gebraucht, um das Ergebnis zu bekommen, und habe Sie über die Gebühr im Dunkeln gelassen. Es ging Ihnen bestimmt dreckig deswegen und schließlich habe ich auch meine Philosophie.“

				„Und die wäre?“ 

				„Ergebnis und Effizienz!“

				„Dann ticken wir ja gar nicht mal so verschieden. Hör mal, ich gebe dir die Tausend als Forschungsgeld, und du versprichst mir, das nächste Mal deiner Philosophie treu zu bleiben, in Ordnung?“ Ondragon spürte, wie das Leben und damit auch die gute Laune in ihn zurückflossen. Der Schatten des Todes war besiegt – ein weiteres Mal. Aber er hatte ihm den Arsch ganz schön auf Grundeis gehen lassen. Ich werde alt, dachte er. Früher hat mir die Nähe des Todes nie etwas ausgemacht. 

				„Okay, Mr. Ondragon.“ Strangelove nahm den Deal mit hörbar besserer Stimmung an.

				„Was hat denn an der ganzen Sache jetzt so lange gedauert?“, wollte Ondragon wissen.

				„Der Test an sich dauert nur drei Minuten, aber das Gerät an der Uni war kaputt!“

				„Ach, und womit hast du dann die Probe untersucht?“

				Strangelove erklärte, er habe einen Freund, der am LAX beim Security Check arbeite. Ihn habe er mit dem entsprechenden Schweigegeld dazu überredet, den Bioflash am Flughafen benutzen zu dürfen. Aufgrund der Milzbrandattentate der vergangenen Jahre verfügte mittlerweile jeder Flughafen in den USA über solch ein Gerät.

				„Interessant“, entgegnete Ondragon. „Aber was ist denn nun in der Probe, wenn es kein Anthrax war? Konntest du das herausfinden?“

				„Die gesamte Probe ging für den Scan drauf. Es ist nichts mehr übrig, anhand dessen ich prüfen könnte, um was für eine Substanz es sich handelt. Aber wenn Sie mir noch etwas davon schicken, kann ich es untersuchen“, erklärte Strangelove mit neu entflammtem Forschergeist. 	

				Ondragon versprach, dem jungen Chemiker noch etwas von dem Zeug zu schicken, falls er dessen habhaft werden sollte, und verabschiedete sich. Befreit von tausend Tonnen Sorgenfels sank er zurück ins Kissen, und der Schlaf, der nun folgte, war sehr erholsam.

				Am nächsten Morgen genoss er sein Frühstück, als sei es sein erstes in einem neuen Leben. Dabei plante er seinen Tagesablauf, schließlich war er nicht zum Vergnügen hier. Seine Feierlaune würde heute Abend noch genügend Auslauf bekommen, wenn er die Bourbon Street unsicher machte. Aber zuerst wollte er diese Madame Tombeau in ihrem Laden aufsuchen und ihr die Bilder von dem Voodoo-Kram aus Tyler Ellys‘ Haus zeigen. Danach wäre er hoffentlich um eine Erkenntnis reicher und würde damit nach Chalmette fahren und mit Sylvester Stern sprechen, vorausgesetzt, er war zu Hause. 

				Ondragon wählte die Nummer des Mailman. Diesmal erklang das Besetztzeichen. Na, das war mal eine Abwechslung. Er steckte das Telefon wieder weg, ließ für den Kellner etwas Trinkgeld auf dem Tisch zurück und machte sich auf den Spazierweg zu der Adresse, die er von Günther Ludewig bekommen hatte. Es waren nur ein paar Schritte die Bourbon Street entlang, auf der im hellen Morgenlicht eine verschlafene Stimmung und reger Lieferverkehr herrschten. Noch merkte man nichts davon, dass hier in einer Woche der verrückteste Karneval der Welt gefeiert werden würde. Zum Mardi Gras würden tausende Feierlustige das French Quarter überschwemmen und es in Bier ertränken. Aber noch herrschte wunderbare Ruhe. Ach, New Orleans! 

				Ondragon atmete tief den Duft der Stadt ein: schwanger von Feuchtigkeit mit einer leicht fauligen Note, was natürlich davon herrührte, dass das ganze Viertel auf Flussschlamm erbaut worden war. Man sah kaum noch etwas von den Schäden, die 2005 der Hurrikan Katrina hinterlassen hatte. Die Einheimischen hatten N’awlins, wie sie ihre Stadt nannten, mühevoll wieder aufgebaut und zu neuer Blüte verholfen. Ondragon dachte erneut daran, dass er, wenn er nicht in Los Angeles seine Heimat gefunden hätte, sicherlich diesen moderigen, vor Sünde überbordenden Pfuhl ausgesucht hätte. The Big Easy und er hätten bestimmt gut zusammengepasst; eine verdorbene Schönheit und ihr Liebhaber. 

				Während Ondragon auf dem von eisernen Balkonarkaden überdachten Bürgersteig entlangschlenderte, erfreute er sich an den bunt glitzernden Auslagen der Touristenshops, den Bars, Restaurants und Musikschuppen, für die das French Quarter so berühmt war. 

				Als er vor dem Laden mit dem Namen „Captain Zombie“ ankam, schaute er kurz in das Schaufenster, das von oben bis unten mit Voodoo- und Esoterikzubehör vollgestopft war. Ein süßlich würziger Geruch drang aus der offenen Ladentür. Mit einem belustigten Lächeln trat er ein und wurde von einem völlig fremden Universum empfangen. Halb staunend, halb erheitert schritt er, den neugierigen Touristen mimend, durch die schummrigen Räume und betrachtete die zum Bersten vollgestopften Regale. 

				Es gab alles! Komplette Voodoo-Schreine mit Opfergaben, Marienstatuen, Heiligenbilder, Kruzifixe in sämtlichen Ausfertigungen von schlicht bis pompös mit Halbedelsteinen besetzt, Tarotkarten, Glücksbringer aller Art, Hexenzutaten, Flaschen mit Heil- und Zaubertränken, in gelbliche Flüssigkeit eingelegte Artefakte, die Ondragon nicht zuordnen konnte, Kristalle, Liebesamulette, Zigarren, Zähne, Haare, Knochen, Räucherwerk, handgezogene Kerzen, Mojo-Bags, Voodoo-Puppen und Ketten aus getrockneten Samen. Von der Decke hingen Kräuterbündel und Teile von Tieren, vornehmlich Alligatorenköpfe und -klauen. Und von all diesem Zeug ging dieser durchdringende Geruch nach blumigem Parfum und mumifizierter Tierhaut aus, der Ondragon einen leichten Ekel bescherte.

				Unauffällig ließ er seinen Blick schweifen und zählte zwei weitere Kundinnen im Geschäft, wovon es eine tatsächlich ernst zu meinen schien. Zumindest war sie in ein eifriges Gespräch mit der Frau hinter dem mit Hexen-Artikeln zugebauten Kassentresen vertieft. 

				Ondragon musterte die dunkelhäutige und etwas fülligere Dame hinter dem Tresen eingehend. In ihrer weißen Bluse mit Rüschenkragen, dem roten Kopftuch und den großen, goldenden Ohrringen sah sie aus wie eine typische Cajun-Königin. Immer wieder holte sie beschriftete Blechdosen aus dem Regal hinter sich, füllte daraus geheimnisvolle Ingredienzen in Papiertüten, wog sie ab und reichte sie der Kundin. War das Madame Tombeau? 

				Ondragon ging hinter einem Stehregal in Stellung und lugte darüber hinweg zur Kasse. Er würde warten müssen, bis die Kundin weg war, schließlich wollte er sich nicht blamieren, wenn sich diese Adresse als falsch herausstellen sollte. Er nahm einen im mexikanischen Stil bemalten Totenschädel aus Porzellan in die Hand und tat so, als interessiere er sich dafür. Über die Ränder seiner Sonnenbrille hinweg beobachtete er die Voodoo-Lady.

				Nachdem die Kundin endlich ihre botanische Sammlung bezahlt hatte und mit einem fröhlichen Au revoir den Laden verließ, ergriff Ondragon die Initiative und ging mit dem nächstbesten Glücksbringer zur Kasse. 

				„Sie sind nicht aus New Orleans, Monsieur.“ Die Voodoo-Lady lächelte ihn an. Ihre Stimme war dunkel und angenehm.

				„Nein, ich bin nur auf der Durchreise. Ein paar Tage Spaß, Sie wissen schon“, entgegnete Ondragon freundlich.  

				Die Cajun-Königin deutete auf den Glücksbringer aus gläsernen Chilischoten, den er in der Hand hielt. „Dieses Amulett stammt aus Mexiko und wehrt Unglück ab. Alle Gegenstände hier im Laden sind mit den entsprechenden Formeln besprochen oder von einer Priesterin geweiht worden. Sie werden sehen, es wird seine Magie entfalten. Hängen Sie das Amulett an den Rückspiegel Ihres Autos und es schützt Sie vor Unfällen. Ist immer gut, wenn man einen teuren Wagen fährt.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Darf es sonst noch etwas sein?“

				Ondragon überlegte, wie zum Teufel sie wissen konnte, dass er ein teures Auto fuhr. Wahrscheinlich pures Glück, dass sie darauf getippt hatte, zumal er in seiner Verkleidung als gewöhnlicher Tourist in T-Shirt und Jeans überhaupt nicht nach Geld aussah. „Nein, danke.“ Er zog seine Brieftasche hervor und drückte der Dame einen Zwanziger in die Hand. Als sie ihm die Quittung und das Amulett in einer Papiertüte überreichte, beugte sich Ondragon zu ihr über den Tresen und fragte flüsternd. „Ich möchte zu Madame Tombeau. Bin ich da bei Ihnen richtig?“

				„Wer will das wissen?“ Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, ihr Ton plötzlich harsch. 

				„Sagen wir, ich habe Ihre Adresse von einem angesehenen Kollegen aus der Wissenschaft erhalten. Ich brauche die Hilfe einer Voodoo-Priesterin in einer, nennen wir es … vertraulichen Angelegenheit.“

				Die Voodoo-Lady beäugte ihn misstrauisch. Dann schnalzte sie mit der Zunge. „Sie sehen mir nicht gerade aus, als glaubten Sie an die Magie des Voodoo, Monsieur! Warum brauchen Sie den Rat einer Mambo?“

				Ondragon verspürte wenig Lust, ihr das zu erklären, bevor er nicht wusste, ob sie die gesuchte Person war. „Wie ich schon sagte, es ist vertraulich, und ich kann es nur mit Madame Tombeau persönlich besprechen.“ Allmählich kam er sich lächerlich vor, hier mit Flip Flops in diesem Hokuspokusladen zu stehen. Und dazu noch dieser Name! Tombeau, „Grabstein“, das war doch ein schlechter Witz! 

				„Madame Tombeau ist nicht da!“

				„Ich bitte Sie …“

				„Was ist der Grund für Ihre Konsultation? Sagen Sie es mir. Woher soll ich sonst wissen, dass Sie es tatsächlich ernst meinen und nicht bloß ein sensationslüsterner Tourist sind?“ 

				Die Lady begann ihn allmählich zu nerven, also holte er sein iPhone hervor, öffnete das Foto mit dem Vèvè vom Totenbaron und zeigte es ihr.

				 Die Cajun-Königin zuckte beim Betrachten des Bildes unvermittelt zusammen. „Bondieu!“, entfuhr es ihr. „Und das tragen Sie mit sich herum?“ Schnell bekreuzigte sie sich und sah von dem Foto in sein Gesicht. 

				Überrascht erkannte Ondragon blanke Furcht in ihren dunklen Augen. 

				„Madame Tombeau ist in ihrem Büro. Einen Moment bitte, ich frage nach, ob sie Zeit hat.“ Sie holte ein altmodisches Telefon unter dem Tresen hervor, wählte eine kurze Nummer und sprach dann beinahe hektisch und in einem solch starken kreolischen Akzent, dass er nur die Worte Samedi, maléfique und so etwas wie cadavre verstand. Was hatte die Dame an dem Foto so aufgeregt? 

				Mit zitternden Händen legte sie auf und sagte: „Madame Tombeau erwartet Sie, Monsieur. Gehen Sie durch diese Tür da und dann den Gang entlang. Ihr Büro ist hinter der letzten Tür rechts. Klopfen Sie viermal und öffnen Sie auf keinen Fall eine der anderen Türen!“ Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und bekreuzigte sich ein weiteres Mal. „Gehen Sie schon! Allez!“ 

				Ondragon folgte ihrer Anweisung und öffnete die Tür im hinteren Teil des Ladens, die so dicht mit afrikanischen Masken und Tierschädeln behangen war, dass er sie zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Ein dunkler Gang tat sich auf, in dem noch weitere Gegenstände unergründlicher Herkunft an den Wänden hingen und ihn anglotzten. Auch sie verströmten diesen unangenehmen Geruch, der immer intensiver wurde, je tiefer er in den Gang vordrang. Er zählte sechs Türen, die davon abgingen. Vor der letzten auf der rechten Seite blieb er stehen. Es stand kein Name oder etwas Ähnliches daran. Er klopfte viermal. Eine Stimme rief ihn herein und er drückte die Klinke. Verblüfft erstarrte Ondragon noch auf der Türschwelle. 

				Er hatte erwartet, einen von Kerzen beleuchteten, mit Voodoo-Utensilien vollgestopften Raum zu betreten und sich einer weiteren Ausgabe der Cajun-Königin von vorn aus dem Laden gegenüberzusehen, doch das, was ihn empfing, war alles andere als ein Klischee!

				Die Frau, die sich von ihrem modernen Schreibtisch erhob, war zwar von exotisch dunkler Hautfarbe, jedoch nicht in das vermutete Priesterinnengewand gehüllt. Sie trug ein graues Businesskostüm mit weißer Bluse, einen knielangen Rock und schwarze Schuhe mit Absatz. Ihr Haar war zu einem strengen Dutt zurückgesteckt, was ihre ausnehmend hübschen kreolischen Züge hervorhob. Allerdings saß auf ihrer Nase eine markante, schwarzgerahmte Brille, die sie sehr seriös wirken ließ … sehr seriös … 

				Sie trat ihm mit einem Blick entgegen, der deutlich ihre Belustigung ob seiner Irritation verriet. „Haben Sie jemand anderen erwartet, Monsieur …?“

				Ondragon löste sich aus seiner Starre, riss sich die Sonnenbrille herunter und besann sich auf seine gute Schule. Er lächelte charmant und nahm die Hand, die sie ihm anbot. „Mein Name ist Paul Eckbert Ondragon. Ich bin Consultant aus L.A.“ Er suchte nach seiner Visitenkarte, musste aber feststellen, dass er keine dabeihatte, da er dieses lächerliche Touri-Outfit trug. Plötzlich fühlte er sich unsicher und wünschte sich, er hätte einen Anzug mit Krawatte angezogen. 

				„Sehr erfreut, Monsieur Ondragon, ich bin Madame Tombeau.“ Ihre Sprache war sehr weich und mit einem Akzent von den französischen Antillen gefärbt. „Kommen Sie zu mir wegen Ihrer beiden Flüche?“ 

				Ondragon runzelte die Stirn. „Meine Flüche? Ähm, nein … ich …“

				„Aber ich sehe in Ihrer Aura zwei Flüche, die Ihnen anhaften. Den einen könnte ich Ihnen nehmen, wenn Sie das wünschen, den anderen allerdings nicht. Ich fürchte, der ist Ihr Schicksal und stärker als meine bescheidene Macht.“

				„Ich bin aber nicht wegen meiner Flüche hier.“ Das ist vollkommen absurd, dachte Ondragon und straffte seine Haltung. „Verzeihen Sie mein legeres Erscheinungsbild, Madame, das ist nicht meine übliche Kleidung und erweckt womöglich den falschen Eindruck. Es ist lediglich … eine Tarnung.“

				Sie hob interessiert ihre schmalen Brauen. „Wofür benötigen Sie denn eine Tarnung?“ 

				„Nun, normalerweise berate ich Firmen und Privatleute bei ihren Problemen, im Augenblick aber bin ich im Auftrag eines Freundes unterwegs und suche einen seiner Mitarbeiter, der in Haiti mit Voodoo-Zauber in Kontakt gekommen sein könnte. In seinem Haus habe ich zumindest einige Hinweise darauf entdecken können und sie fotografiert. Zu Ihnen kam ich, weil Sie mir von einem Experten empfohlen wurden, der sagte, Sie könnten mir dabei helfen, die Fotos zu untersuchen. Jede noch so kleine Spur ist wichtig für mich. Und um darauf zurückzukommen: Für meine detektivische Arbeit verwende ich gerne eine Tarnung. Muss ja nicht jeder gleich auf eine Meile riechen, wer ich bin, Sie verstehen.“

				Madame Tombeau nickte leicht belustigt. „Nun, dann nehmen Sie meinen Laden Ihrerseits als Tarnung. Er ist nur ein kleines Nebengeschäft. Die Touristen kaufen gerne hier ein. Hauptberuflich bin ich eine ausgebildete und eingeweihte Mambo, eine Vodou-Prêtresse, und praktiziere hier in New Orleans für all die Menschen, die meiner Gemeinde angehören. Und das sind nicht nur Männer und Frauen aus meiner Heimat Haiti, auch Amerikaner und Europäer glauben an die Kraft des Vodou und suchen meine Konsultation. Ich bin nicht nur ihre Vermittlerin zu den hohen Engeln, den Loas, ich löse auch ihre ganz alltäglichen Probleme wie Krankheiten oder Liebeskummer. Aber setzen Sie sich doch, s’il vous plaît. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

				„Gern ein Wasser, wenn es keine Umstände macht.“ Ondragon setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, auf dem ein neues Macbook stand, und erging sich heimlich in der Betrachtung seiner Gastgeberin, während diese eine Flasche Perrier aus einem Kühlschrank und ein Glas aus einer Hängevitrine holte. Sie war vielleicht fünfunddreißig Jahre alt, hatte makellose, ebenholzfarbene Haut und tolle Beine. Und sie bewegte sich mit einer Grazie, die nur jenen Persönlichkeiten inne war, die sich ihrer Ausstrahlung sehr deutlich bewusst waren. Mit einem höflichen Lächeln stellte sie das Getränk vor ihm ab. 

				„Glace?“

				„Non, merci.“ Er goss sich ein und nahm einen erfrischenden Schluck. „Ein zweckmäßiges Büro haben Sie da.“ Er ließ seine Augen in dem minimal eingerichteten und von Neonröhren beleuchteten Raum umherwandern. Es gab darin nicht den geringsten Hinweis auf ihre absonderliche Profession und Ondragon fragte sich, was für eine Voodoo-Queen das war, die in einem sterilen Büro statt an einem verrauchten Götzenaltar arbeitete? Gerne wollte er sich noch ein weiteres Mal von dieser Frau überraschen lassen, deren Reize ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlten. Eigentlich stand er eher auf den asiatischen Habitus, aber es war ja nie zu spät, seinen Geschmack zu verfeinern. 

				Madame Tombeau ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und faltete die Hände auf der gläsernen Tischplatte. „Natalie – das ist eine meiner Hunsi, meiner Tempelgehilfinnen, Sie haben sie vorne im Laden kennengelernt – sagte mir, Sie trügen ein verbotenes Vèvè bei sich. Würden Sie es mir bitte zeigen?“ 

				„Aber natürlich.“ Er holte sein Handy hervor, lud das Foto von Ellys‘ Veranda hoch und gab es Madame Tombeau. Ohne sich dazu zu äußern, sah sie sich auch die Bilder mit den anderen Voodoo-Paraphernalien an. Ihr Gesichtsausdruck behielt dabei ganz im Gegensatz zu ihrer Gehilfin vorn im Laden eine professionelle Kühle. 

				„Alors“, sagte sie nach einer Weile und gab Ondragon das iPhone zurück. „Sprechen wir zuerst über das Vèvè. Dieses spezielle hier ist ein verbotenes Bild, das nur Schwarzmagier benutzen. Es verbindet die Anrufung des Baron Samedi, Herr der Friedhöfe, und die des Maître Carrefour, Meister des Scheideweges. Dessen Hilfe erbittet man sich nur, wenn man einen Diab, einen Teufel, heraufbeschwören möchte. Das ist eine gefährliche Angelegenheit, denn ein Diab verlangt für seine Hilfe am Ende eine Bezahlung in Form eines Menschenopfers. Bekommt er dieses nicht, holt er sich den Bokor selbst. Man sollte sich also ganz sicher sein, dass man den Fluch, den man aussprechen möchte, auch bezahlen kann, sonst kehrt er sich um und vernichtet einen selbst. Das Vèvè auf Ihrem Bild sieht professionell aus, aber irgendetwas stört mich an der Art, wie es hergestellt wurde. Mit weißer Farbe, in die etwas Glitzerndes hineingemischt wurde. Ein Bokor würde eher Mehl oder Knochenpulver verwenden. Auch der tote Vogel – Sie sagten, er sei schwarz gewesen – stimmt mich nachdenklich, denn für Meister Carrefour hätte der Bokor einen roten wählen müssen. Nun, vielleicht hatte er seine Gründe. Kommen wir nun zu dem Anhänger. Es ist ein kleines Säckchen an einem Band mit einem Hühnerfuß und Federn. Das ist ein Gris-Gris, ein Schutzamulett.“

				„Schutz wovor?“, unterbrach Ondragon, der noch immer nicht wusste, ob er diesen Mumpitz für bare Münze nehmen sollte. Allerdings entfachte die Ernsthaftigkeit der Madame in ihm eine gewisse Neugier. Es war doch interessant, an was Menschen so alles glaubten.

				„Wenn sich das Amulett auf das Vèvè bezieht“, antwortete Madam Tombeau mit sachlicher Miene, „oder der Träger zumindest davon wusste, dass ein böser Zauber gegen ihn gesprochen werden sollte, dann schützt es ihn vor den niederträchtigen Machenschaften des Bokor.“

				„Ein Fluchabwender sozusagen? Oder so etwas wie das Mojo bei ‚Austin Powers‘?“

				Die Madame warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Oui et non. Ja, es ist eine Art Fluchabwehr, aber kein Mojo-Bag. Mojo ist ein Begriff aus dem Hoodoo. Das ist eine neumodische Abwandlung einiger Vodou-Rituale, hat aber zumeist nur die Praktiken der magischen Sprüche und Talismane im Sinn, nichts aber mit dem echten Glauben an die Loas zu tun. Im Vodou dagegen gibt es viele verschiedene Amulette. Die meisten werden Gris-Gris, Ouanga oder Makandal genannt.“ Sie machte eine Pause und sah Ondragon an, wie um ihn zu prüfen. „Ich rede keinen Unsinn, Monsieur Ondragon. Es gibt Menschen, die glauben an die Magie des Vodou, genauso wie es welche gibt, die an Gott oder an Allah glauben.“ 

				Verdammt, sie hatte erkannt, dass er sich heimlich über sie amüsierte. „Das mag schon sein“, sagte er beschwichtigend, „aber Sie müssen zugeben, dass Ihre Worte recht abenteuerlich klingen.“ 

				„Monsieur Ondragon, ich habe gleich gesehen, dass Sie zu der Sorte Mensch gehören, die an gar nichts glauben. Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, darüber zu urteilen, was andere Menschen glauben. Schließlich tun sie das aus freiem Willen und die Religiosität, ganz egal welche, ist nichts Schlimmes. Da wir so etwas wie Kollegen sind, weil wir Menschen bei der Bewältigung ihrer Probleme helfen, bitte ich Sie, machen Sie sich nicht lustig über unseren Glauben!“

				Ondragon rutschte auf dem Stuhl hin und her und zwang sich, weniger zynisch dreinzuschauen, schließlich brauchte er ihre Hilfe. Er wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, da kam sie ihm zuvor.

				„Wenn Sie sich nicht ein wenig für die Thematik öffnen, dann werden Sie das, was ich Ihnen noch über Ihre Fotos zu erzählen habe, für Humbug halten. Das wäre ein schwerer Fehler, denn in Wirklichkeit ist es tödlicher Ernst und Sie schweben vielleicht in Gefahr.“

				Er nickte und hob schuldbewusst beide Hände. „Je suis desolé. Verzeihen Sie, Madame, ich wollte mich Ihnen gegenüber nicht ungebührlich verhalten. Bitte, fahren Sie fort.“

				Sie blickte ihn zweifelnd an. „Eh bien, aber nur, damit Sie nachher nicht behaupten können, ich hätte Sie nicht vor möglichen Gefahren gewarnt.“ Sie hob einen Zeigefinger. „Kommen wir also zu dem Brief, von dem Sie ein Foto gemacht haben. Er beweist uns eindeutig die Absicht des Bokor.“ 

				„Ich habe ein merkwürdiges Pulver in dem Briefumschlag gefunden, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen“, warf Ondragon ein.

				„Ich weiß.“ Ihr Blick bekam eine beunruhigende Tiefe. „Sie sagen, dass Sie denjenigen, der diesen Brief erhalten hat, nicht finden können und dass ein anderer, der diesen Brief berührt hat, tot in seinem Hotelzimmer lag und nun fort ist?“

				„Oui, c‘est ça!“ In Ondragon stieg ein ungutes Gefühl auf … langsam und unaufhaltsam wie ein mit Gas gefüllter Ballon.

				„Auch Sie haben den Brief berührt?“

				Ondragon nickte.

				„Fühlen sie etwas? Eine Taubheit in den Gliedern, ein Jucken an den Händen oder Kopfschmerzen?“

				„Ich hatte Kopfschmerzen, aber was soll das alles?“ Der Ballon seines Unbehagens hatte die Ionosphäre hinter sich gelassen und steuerte unkontrolliert ins All hinaus.

				Die Madame lehnte sich vor und sah ihn besorgt an. „Es ist so: In dem Brief war ein coup poudre. Ein Zombiepulver!“

				„Zombie-was?“ Hatte er das richtig verstanden? Zombie?

				Aber die Madame zeigte alles andere als ein Lächeln auf seine Reaktion. Allem Anschein nach war es kein Scherz gewesen. „Das Pulver in dem Brief“, sagte sie ernst, „ist ein Zaubermittel, mit dem der Schwarzmagier einen Menschen zum Zombie macht!“

				

				

				

			

		

	
		
			
				8. Kapitel
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				Ondragon stand vor dem Laden und die Sonne schien ihm ins Gesicht. Er war irritiert. Nicht nur von der seltsamen Begegnung mit Madame Tombeau, sondern mehr noch von seinen eigenen Gefühlen. Seine vernunftbegabte Seite glaubte der Voodoo-Queen kein einziges Wort. Zombies! Das war der Gipfel der Lächerlichkeit! So etwas gab es nur in schlechten B-Movies. Aber da war auch noch sein Instinkt. Und der erinnerte ihn immer wieder an den toten Bolič und dessen rätselhaftes Verschwinden. War der Bosnier tatsächlich durch das Pulver in dem Brief zu einem wandelnden Leichnam geworden? Und wenn ja, wo war er hin? 

				Ach, was!

				Ondragon setzte sich seine Sonnenbrille auf. Das war doch alles blanker Unsinn. Ein Toter war tot – außer man hieß vielleicht Jesus. Aber dabei hatte bekanntlich der Liebe Gott höchstpersönlich die Finger im Spiel gehabt und kein Schwarzmagier. Was natürlich nicht heißen sollte, dass Jesus ein Zombie war … 

				Ondragon schüttelte energisch den Kopf. Zu welchen absurden Gedanken er sich hinreißen ließ! Eine geschlagene halbe Stunde lang hatte er sich mit Madame Tombeau darüber gestritten, ob es Zombies gab oder nicht. Dabei hatte sie ihm sogar erklärt, was es mit dem Brief auf sich hatte. Son corps doit être comme une bouteille vide. Das bedeutete angeblich, der Empfänger des Briefes hätte ein Urteil empfangen und würde in naher Zukunft von einem Schwarzmagier zu einem Zombie gemacht werden. Mit Magie und dem coup poudre würde sein Körper zu einem leeren Gefäß umgewandelt, in das der Bokor anschließend seinen eigenen Willen pflanzen könne. Nach der Zombifizierung sei das Opfer ein willenloses Geschöpf, zwar mit verstärkten Körperkräften, aber ohne Geist; ein Sklave, der tut, was man ihm befiehlt. Dies sei, laut der Madame, das schrecklichste Schicksal, das einen Haitianer treffen könne. Doch auch diese Erklärung hatte Ondragon nicht von der Existenz von Zombies überzeugt. Das Ganze war einfach zu abgedreht. 

				Aber Madame Tombeau hatte nicht lockergelassen und ihn beschworen, wenigstens ein kleines Amulett zu tragen, das sie ihm vorne im Laden in die Hand gedrückt hatte, gegen die Zombiemagie! Ondragon schnaubte abfällig. Allmählich kam er sich vor wie die leere Flasche, in die sie ihren Hexen-Humbug zu füllen gedachte. 

				Mit einem weiteren Kopfschütteln stopfte er das säckchenartige Amulett in die Hosentasche und holte sein Handy hervor. Es musste eine andere Erklärung für das Verschwinden von Boličs Leiche geben. Er wählte die Nummer seiner Assistentin. Vielleicht hatte sie ja etwas Neues. 

				Doch leider verneinte Charlize seine Frage, und Ondragon erinnerte sie schroffer als beabsichtigt an die Videoaufnahmen. Danach legte er auf, steckte sich missmutig einen Kaugummi zwischen die Zähne und ging zurück zum Hotel, wo er seine Kleidung wechselte. Für den Besuch bei Sylvester Stern wollte er seine Sig Sauer mitnehmen und nicht bloß auf das Messer vertrauen, dass er versteckt unter seiner Touri-Kluft am Bein getragen hatte. Also legte er sich das Holster an und zog eine leichte Windjacke darüber. Die Flip Flops tauschte er gegen seine Cowboystiefel.

				Auf der kurzen Fahrt nach Chalmette versuchte Ondragon erneut, Sylvester Stern ans Telefon zu bekommen. Leider erfolglos wie immer. 

				Ohne Umwege geleitete ihn das Navi in seinem iPhone durch die Straßen des trostlosen Vorortes von New Orleans. Chalmette war damals von Katrina komplett zerstört worden und zählte deswegen heute nicht gerade zu den gehobenen Adressen. Dennoch befanden sich mittendrin ein paar ganz ansehnliche, neu gebaute Häuser. Das von Stern lag ganz am Ende einer Straße, die von einem Kanal mit Damm begrenzt wurde. Dahinter folgte meilenweit nichts als tückisches, moskitoverseuchtes Sumpfgebiet. 

				Ondragon parkte den Wagen um die nächste Ecke an einer größeren, unbebauten Fläche und ging zurück zu Sterns Domizil, das einen ähnlichen Verwahrlosungsgrad wie das von Ellys‘ aufwies. Es war offenkundig, dass jene Junggesellen sich nicht besonders liebevoll um ihren Grund und Boden kümmerten, auch Sterns Vorgarten war mehr ein Unkrautparadies als grüner Rasen. 

				Er klopfte an Sterns Tür und sah sich um. Die Nachbarhäuser sahen verlassen aus, zumindest ließ sich niemand blicken und es standen auch keine Autos in den Auffahrten. Wahrscheinlich waren die Leute bei der Arbeit oder im Supermarkt, wie es sich für anständige Amerikaner gehörte. 

				Nachdem auch beim zweiten Klopfen niemand aufmachte, entschloss sich Ondragon, von hinten in das Haus einzudringen. Er streifte sich seine Handschuhe über und schlich durch den Garten zur Hintertür, die er nach wenigen Augenblicken geöffnet hatte. Mit gezogener Waffe betrat er das Haus durch das Wohnzimmer und schaute sich in alle Richtungen um. Ein leicht säuerlicher Geruch drang in seine Nase und sofort fühlte er sich an die verbrauchte Luft in Boličs Zimmer erinnert. Schnell ging er durch die Räume. Zuerst unten, dann im oberen Stockwerk, wo der Gestank stärker wurde. Als er das Schlafzimmer öffnete und auf das Bett blickte, war er wenig überrascht. 

				Sylvester Stern lag mit dem Rücken auf der Matratze, die Augen geschlossen, das Gesicht friedlich. Das Laken war halb zurückgeschlagen, darunter kam ein Pyjama zum Vorschein. Ein Arm hing aus dem Bett und Bugs Bunny grinste ihm von der entblößten Haut des kräftigen Unterarms entgegen. Kein Zweifel, das war der blonde Mailman aus Ellys‘ Fotogalerie. 

				Ondragon trat ans Bett und überprüfte Puls und Atmung. Danach stach er Stern zur Vorsicht mit dem Finger in die weiche Stelle hinter dem Ohr, was sehr schmerzhaft gewesen wäre, wenn der Mann nicht schon vor längerer Zeit seinen letzten Atemzug getan hätte. Nachdenklich richtete Ondragon sich auf. Es war das gleiche Szenario wie bei Bolič. Und es sah wahrlich nicht so aus, als würde Stern demnächst von den Toten auferstehen, um als Zombie die Gegend unsicher zu machen. 

				Er machte mehrere Fotos von der Leiche und suchte anschließend das Haus nach Sterns Handy und Laptop ab. Aber er fand nichts. Beides war verschwunden wie bei Ellys. 

				Als nächstes klopfte er sämtliche Wände nach dem secret room des Mailman ab. Er fand ihn nach nicht allzu langer Zeit hinter einem Spiegel im Gästezimmer, das sich neben Sterns Schlafzimmer befand. Der Spiegel war mannshoch und ließ sich öffnen wie eine Tür. Von innen hatte er einen Griff, damit man ihn zuziehen konnte. Dabei stellte Ondragon fest, dass der Spiegel durchsichtig war. Man konnte von innen nach außen gucken, und er vermutete, dass der secret room gleichzeitig auch so etwas wie ein Zufluchtsort war, von dem aus man mögliche Eindringlinge geschützt beobachten konnte. So genial wie einfach. 

				Ondragon knipste die Glühbirne an, und das gelbliche Licht erhellte einen schmalen Raum, der ähnlich ausgestattet war wie der von Tyler Ellys: Regale an beiden Wänden, ordentlich gefüllt mit Waffen und Spezialausrüstung in Koffern – aber dieses Mal ohne unliebsame Büchersammlung. Überhaupt war hier kein Hinweis auf eine ähnlich rechtsgerichtete Gesinnung zu finden, wie sie Ellys gepflegt hatte. Ondragon klappte die Koffer auf. Pistolen, Handgranaten und Munition kamen zum Vorschein, aber kein Voodoo-Kram. 

				Nachdem er einige Fotos geschossen hatte, verließ er den Raum und kehrte zu dem Toten zurück, der immer noch genauso dalag. 

				Was hast du erwartet? Ondragon schnaubte verächtlich über seine eigenen närrischen Gedanken. Er legte seine Waffe griffbereit auf das Bett und begann mühsam, den Leichnam zu entkleiden. Er hatte schon viele Tote gesehen, manche waren harmlos gewesen, einige aber auch äußerst unappetitlich. Aber im Laufe der Zeit hatte er in der äußerlichen Untersuchung von Leichen einige Erfahrungen gesammelt, die ihm nun half, die Zeichen und Male zu deuten, die ein toter Körper tragen konnte. 

				Die Haut von Stern war blass und kühl und der Körper schlaff, was bedeutete, dass der Todeszeitpunkt entweder weniger als sechs Stunden oder über drei Tage zurückliegen musste. Die Leichenstarre galt als eines der sogenannten sicheren Todeszeichen und war bei Zimmertemperatur nach sechs bis zwölf Stunden vollständig ausgeprägt. Nach drei bis vier Tagen löste sie sich wieder und der Körper erschlaffte. Da Ondragon von Alejandro Green wusste, dass er vor knappen 40 Stunden mit Stern telefoniert hatte (vorausgesetzt, Green sagte die Wahrheit), musste Stern also in den vergangenen sechs Stunden gestorben oder ermordet worden sein. 

				Er begutachtete die Gliedmaßen des Toten. An den Händen und Unterarmen waren blutige Striemen zu erkennen und unter Sterns Fingernägeln fand er Hautpartikel. Entweder hatte Stern sich gewehrt oder er hatte sich die Kratzspuren selbst beigebracht. Warum, war Ondragon jedoch nicht klar. Er hielt die Luft an und drehte Stern auf den Bauch. Der Gestank war überwältigend – süßlich dumpf, so als sei der Leichnam mit Parfüm einbalsamiert worden. Aufmerksam betrachtete er die Haut auf dem Rücken. Sie wies ein paar gerötete Stellen auf, die aber keine Leichenflecken sein konnten, da der Tote dafür noch nicht lange genug dalag. Auch sonst fand er keine Auffälligkeiten oder Anzeichen für eine Todesursache. Ondragon rollte den Leichnam zurück auf seine ursprüngliche Position, dabei rutschte seine Waffe von der Matratze und fiel polternd zu Boden. Fluchend kniete er sich hin und griff unter das Bett. Doch anstatt auf hartes Metall trafen seine Finger auf etwas Raschelndes. Ondragon beugte sich hinab und sah unter das Bett. Dort lag ein zerknülltes Blatt Papier. Noch während er es hervorzog, ahnte er bereits, was es war. Heiße Wogen der Furcht überschlugen sich in seinem Magen. Hatte er sich erneut unwissentlich in Gefahr begeben? 

				Mit angehaltenem Atem und möglichst viel Abstand strich er das Papier glatt. Auf dem Blatt stand ein einziger Satz: „Sylvester Stern, dein Körper soll eine leere Flasche sein!“ Daneben erkannte Ondragon die gleiche krakelige Zeichnung eines Sarges wie bei Ellys. 

				Er bemerkte seinen eigenen hektischen Herzschlag erst, nachdem er seine Augen von dem Papier hatte lösen können. Mit Mühe versuchte er, sich zu besinnen. 

				Nicht der Brief war das Gefährliche, sondern das Pulver. 

				Er beugte sich hinab. Wo war der Umschlag? 

				Er lag neben seiner Waffe. Ondragon griff in seine Jackentasche, denn in weiser Voraussicht hatte er mehrere Zipbags mitgenommen. Vorsichtig steckte er Brief und Umschlag in einen Plastikbeutel, und diesen wiederum in drei weitere. Kein einziges Nanopartikel dieser Substanz sollte nach außen dringen können. 

				Danach verließ er auf schnellstem Wege das Haus. Er hatte genug gesehen und würde sofort zu Madame Tombeau fahren. Er würde sie mitnehmen und ihr beweisen, dass Stern ein richtiger echter Toter war und kein Untoter, obwohl er diesen Zombie-Brief bekommen hatte. 

				Während er nach New Orleans zurückfuhr, beruhigte sich sein Herzschlag nur quälend langsam. Gegen seinen Willen hielt die Angst vor dem Pulver seinen Kreislauf auf einer unerwünscht hohen Frequenz. 

				Das ist doch alles Quatsch! Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. Du kannst nicht wirklich an so etwas Albernes wie Zombies glauben! Ondragon fischte sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer von Alejandro Green. Er musste den Mailman warnen. Er war der letzte aus der Crew, der noch unversehrt war. Die ganze Geschichte erweckte allmählich den Anschein, als beseitige jemand nach und nach die Mitglieder der MSC. Nur, was war der Grund dafür? Hatten sie bei einem ihrer Jobs etwas gesehen, das sie nicht sehen sollten? 

				Am anderen Ende der Leitung meldete sich die Mailbox. Scheiße! Schnell wechselte Ondragon zu der Nummer von Roderick DeForce. Er brauchte endlich Informationen. Es klingelte. Wenn sein Freund nicht bald dranging, dann … 

				„The person you want …“ Ondragon schleuderte das Handy gegen das Armaturenbrett. Es prallte mit einem knirschenden Geräusch ab und landete auf dem Beifahrersitz. Mit einem Seitenblick gewahrte er, dass das Display einen Sprung hatte. Plötzlich wurde er ganz ruhig. 

				Was regst du dich so auf? Ist doch scheißegal, was passiert. Du kannst jederzeit aus diesem bescheuerten Fall aussteigen. Offensichtlich scheint es Rod auch nicht gerade wichtig zu sein, was mit seinen Mitarbeitern los war, anderenfalls hätte er sich längst gemeldet. Und Bolič und Stern sind tot, denen kannst du sowieso nicht mehr helfen. Unterste Priorität also. Und Rod bezahlt deine Spesen. Vergiss den Zombie-Quatsch! Du bist in New Orleans. Geh auf die Bourbon Street und amüsier dich. Lass die Puppen tanzen!

				Ondragon bog in die Tiefgarage des Hotels ein und parkte sein Auto. Es war 15.15 Uhr und höchste Zeit, etwas zu essen. Er begab sich in das populäre Seafood-Restaurant „The Bourbon House“ und bestellte sich zwei Dutzend Austern mit scharfer Cajun-Sauce.

				

				Vom Restaurant aus ging er direkt zum Voodoo-Laden von Madame Tombeau. Er wollte eine zweite Konsultation erwirken. Es gab da noch einige Dinge, die er wissen musste.

				Von ihrem Kassentresen aus begrüßte ihn Natalie mit einem wissendenden Lächeln auf ihren Lippen. „Monsieur Ondragon, da sind Sie ja. Leider ist Madame Tombeau nicht zu sprechen. Sie hat eine séance magique mit einem Kunden. Aber sie wusste, dass Sie noch einmal wiederkommen und sagte, ich solle Ihnen das hier geben.“ Sie hielt ihm eine Papiertüte entgegen. 

				Ondragon verbarg seine Verwunderung, nahm die Tüte und sah hinein. Getrocknete Kräuter befanden sich darin. 

				„Sie helfen gegen die Magie méchante der Zombifzierung. Madame sagte, Sie seien damit in Berührung gekommen und würden womöglich danach verlangen. Nehmen Sie es ein wie einen Tee. Einfach mit heißem Wasser überbrühen und trinken. Das wendet die Augen des Diab von Ihnen ab, den der Bokor auf Sie gehetzt hat.“

				„Das ist doch Blödsinn!“, motzte Ondragon. „Niemand hat irgendetwas auf mich gehetzt, erst recht keinen Diab oder Teufel. Ich glaube nicht an diesen Blödsinn, klar? Alles, was ich möchte, ist, Madame Tombeau in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen. Wann ist sie wieder da?“ Er hatte den Spuk gründlich satt, genauso wie das süffisante Lächeln und die Überheblichkeit, mit der diese Voodoo-Hexe ihn ansah.

				Natalies Lächeln wurde noch herablassender. „Madame wird bis in den späten Abend beschäftigt sein. Aber sie hat Sie in ihren Club eingeladen und das trotz Ihrer conduite mauvaise, Ihres schlechten Benehmens. Aber sie scheint Sie für einen besonders interessanten Fall zu halten. Deshalb die Einladung.“

				 Schlechtes Benehmen? Ich? Verflogen war die so mühsam gewonnene Contenance nach dem Essen. Ondragon war kurz davor, der Dame ihr Kopftuch um den Hals zu legen und … 

				„Der Club heißt ‚Voodoo-Child‘ und ist in der Dumaine Street, Nummer 34.“ Sie hielt einen Schlüssel mit einem eingravierten Totenkopf hoch. „Das macht Sie zum Mitglied, Monsieur. Gehen Sie damit durch die rote Tür und zeigen Sie ihn dem Mann am Eingang. Madame wird Sie finden.“

				Ondragon nahm wortlos den Schlüssel und die Tüte mit den Anti-Zombiekräutern und verließ mit großen Schritten den Laden. Diese gekünstelte Geheimnistuerei ging ihm gewaltig auf die Nerven. Voodoo, Hoodoo, Schmoodoo! Er kam sich vor wie in einem afrikanischen Ammenmärchen.

				Um sich abzureagieren, setzte er sich als einziger Gast in eine Bar und bestellte ein großes Bier. Die Jukebox verstummte und Ondragon genoss die Ruhe, während das kühle Getränk seine Kehle hinabrann. Über seinem Kopf versuchte der Ventilator die schwüle Luft zu zerschneiden, in der der Geruch nach Regen und Fäulnis mitschwang. Draußen wurde es schlagartig dunkel, als Gewitterwolken sich vor die Nachmittgassonne schoben. Wenig später prasselte der Regen auch schon auf die heiße Straße und setzte sie binnen Sekunden unter Wasser. 

				Na toll, dachte Ondragon und bestellte sich ein zweites Bier, das ihm der Barkeeper über den Tresen reichte und danach der Jukebox einen Tritt gab. 

				„Verfluchtes Ding! Eben ging es doch noch!“

				Ist eigentlich ganz schön so, sinnierte Ondragon und lauschte mit halbgeschlossenen Augen dem beruhigenden Geräusch des Regens, in das sich ein an- und abschwellendes Rauschen mischte, immer wenn ein Auto vor der offenen Tür vorbeiglitt. Noch war die Bourbon Street nicht für Fahrzeuge gesperrt, das würde erst nach Sonnenuntergang geschehen. 

				Allmählich drang kühlere Luft in die Bar und Ondragon entspannte sich. Draußen huschten leichtbekleidete Touristen über den Bürgersteig, der nur zum Teil von den Balkonen überdacht war. Wie aus mittelalterlichen Wasserspeiern rauschte das Wasser durch die Löcher in der Regenrinne auf die Straße, und wer nicht aufpasste, nahm eine unfreiwillige Dusche. Ondragon grinste, als ein junges Pärchen im schützenden Eingang der Bar Halt machte und sich leidenschaftlich küsste, nass von Kopf bis Fuß. Immer mehr Passanten stellten sich unter und warteten das Ende des Regens ab. Die Leuchtreklame illuminierte ihre Silhouetten in allen Farben des Regenbogens. Plötzlich entstand eine Bewegung in der Gruppe vor der Tür. Ein Mann drängelte sich zwischen den wartenden Menschen hindurch. Er schien so früh am Nachmittag schon sturzbetrunken und torkelte unbeholfen. Mit starrem Blick wankte er am Eingang vorbei und wandte kurz seinen Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er in die Bar. 

				Ondragon sprang auf und blinzelte verdutzt. 

				War das möglich?

				Er lief zur Tür, doch der empörte Barkeeper hechtete ihm hinterher und hielt ihn am Ärmel zurück.

				„He, Freundchen, erst bezahlen, dann gehen!“

				Ondragon griff in die Tasche, drückte dem Mann hastig eine Zwanzigdollarnote in die Hand und tauchte in die Menge vor der Tür ein. Auf Zehenspitzen sah er sich über die Köpfe der Menschen hinweg um, doch der schwankende Mann war verschwunden. 

				Ondragon trat hinaus auf die offene Straße in den Regen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Augenblicklich war er nass bis auf die Haut, Wasser rann ihm in Mund und Augen. Ein Blitz erhellte jäh das trübe Zwielicht der Bourbon Street, aber leider konnte auch das Himmelsleuchten nicht helfen, die rätselhafte Erscheinung zu finden, die er vor wenigen Minuten noch angestarrt hatte. Der Typ hatte zwar eine Sonnenbrille getragen und auch sonst war in der Menschenmenge nicht viel von ihm zu erkennen gewesen … 

				Es war unmöglich – und doch hatte Ondragon es erkannt. 

				Das blasse Gesicht des Bosniers.

				

				Der Portier des Royal Sonesta Hotels blickte den Gast mitleidig an, der ganz offensichtlich New Orleans‘ innigen, aber feuchten Kuss zu spüren bekommen hatte, und murmelte nur zurückhaltend sein „Good evening, Sir.“ 

				Ondragon stapfte grußlos an ihm vorbei durch die Lobby und begab sich ohne Umweg in sein Zimmer, wo er eine warme Dusche nahm. Er beruhigte sich erst wieder, als er wenig später im Bademantel auf dem Bett saß und die Stimme seiner Assistentin am Telefon hörte.

				„Chef, ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe mir die Videobänder des Hotels angesehen! Es war nicht besonders schwer, den Angestellten des Überwachungsdienstes dazu zu überreden.“ 

				Ondragon verzog amüsiert dem Mund. Ihre Argumente waren schon immer recht überzeugend gewesen. Lebhaft konnte er sich vorstellen, wie der Hotelangestellte hoffnungslos in ihrem Weltklasse-Dekolleté versunken war. Am Ende hatte er womöglich gar nicht kapiert, was mit ihm geschehen war. Ondragon beneidete ihn beinahe darum. „Sehr gut, und was hast du in Erfahrung bringen können?“

				„Du wirst nicht glauben, was ich gesehen habe, zuerst wollte ich es ja selbst kaum glauben!“

				„Raus damit, Charlize. Spann mich nicht unnötig auf die Folter!“ 

				„Yossha, Chef! Man sieht zuerst dich, wie du das Zimmer betrittst und wenig später wieder rauskommst mit einem Aktenkoffer in der Hand. Dann kommt für Stunden nichts. So gegen ein Uhr nachts geht die Zimmertür auf und Bolič kommt heraus. Aber er sieht ganz merkwürdig aus.“

				„Wieso merkwürdig?“, fragte Ondragon alarmiert.

				„Er ist blass wie eine frisch gekalkte Zaunlatte und wankt, als hätte er mächtig einen im Kahn! Kann sich kaum auf den Beinen halten. Er torkelt zum Lift und fährt nach unten. Und jetzt geschieht das Mysteriöse. Ich habe mir auch die Aufnahmen aus der Lobby angeschaut. Eine Kamera war so ausgerichtet, dass man durch das Glas der Drehtür auf die Einfahrt des Hotels blicken konnte. Bolič wankt vom Fahrstuhl auf die Tür zu und verfängt sich dort. Er dreht mehrere Runden in der Tür wie ein Irrer, schlägt immer wieder mit Fäusten auf das Glas ein und schreit dabei, als hätte er das Prinzip einer Drehtür nicht kapiert. Das alles geschieht offensichtlich unbemerkt von der Nachtwache an der Rezeption, denn niemand kommt ihm zu Hilfe. Nach mindestens einem Dutzend Umdrehungen findet er endlich den Ausgang und bleibt draußen abrupt stehen. Und jetzt kommt‘s: Vor der Tür steht wie aus dem Nichts eine dunkle Gestalt. Man kann sie leider nicht gut erkennen, das Gesicht ist im Schatten. Aber eines sieht man ganz deutlich: Der Typ trägt einen schwarzen Frack und einen Zylinder!“

				Ondragon lachte verblüfft auf. „Einen Zylinder? Was soll das denn? War das ein später Hotelgast, der von einer Hochzeit kam?“

				„Ich glaube kaum, denn Bolič hat sich vor ihm verneigt und ist dann zusammen mit ihm gegangen. Sie sind ganz eindeutig gemeinsam verschwunden.“

				Ondragons Gedanken überschlugen sich. „Sind Boličs Sachen immer noch in dem Zimmer? Wie lange hat er das überhaupt gebucht? Ist sein Verschwinden mittlerweile aufgefallen?“

				„Auch das habe ich überprüft, Chef. Seine Sachen sind noch immer da und die Reservierung läuft für insgesamt zehn Tage. Quasi bis übermorgen. Dementsprechend ist sein Verschwinden im Hotel noch nicht bekannt.“

				„Äußerst sonderbar“, murmelte Ondragon und versuchte, Charlizes Beobachtungen in eine Reihe mit seinen eigenen zu bringen. Ein Mann, den er zuvor für tot befunden hat, steht Stunden später wieder auf. Offenbar sturzbetrunken lässt er seine Sachen im Zimmer zurück und trifft sich mit einem anderen Mann, der einen Zylinder trägt. Beide verschwinden. Das war vor zwei Tagen in Tucson. Heute taucht Bolič, oder zumindest ein Mann, der ihm verdammt ähnlich sieht, in New Orleans auf. Auch er wirkt weggetreten. Was hatte das zu bedeuten? 

				„Chef?“

				„Ja?“

				„Was soll ich jetzt tun? Hier läuft doch nichts mehr.“

				„Setz dich in den nächsten Flieger nach Miami und suche dort einen gewissen Alejandro Green auf. Ich schicke dir noch seine Kontaktdaten. Er gehört zu der Crew, der auch Tyler Ellys und Sylvester Stern angehörten. Ich habe Stern heute tot in seinem Haus aufgefunden. Er sah genauso aus wie Bolič, und ich befürchte, dass Green dasselbe blüht, wenn es nicht schon zu spät ist, denn ich kann ihn nicht erreichen. Ich hänge leider noch etwas länger hier in New Orleans fest.“

				„Gehst du etwa fremd, Paul-san?“

				Ondragon lächelte. „Eifersüchtig?“

				„Nicht im Geringsten. Eine Stadt im Sumpf kann einer kalifornischen Beautyqueen nicht das Wasser reichen!“

				„Wo du recht hast, hast du recht, Charlize“, er wurde ernst. „Sei in Miami bitte vorsichtig. Hier treibt jemand ein ganz übles Spiel.“

				„Hai, Paul-san.“ 

				Er legte auf und fuhr sich durchs nasse Haar. Ein prüfender Blick in den Spiegel bestätigte die Verwerfung von Sorgenfalten in Form des Sankt-Andreas-Grabens auf seiner Stirn. Ansonsten sah er passabel aus. Sein dunkler Haaransatz wies trotz seiner angebrochenen vierten Lebensdekade kaum graue Einsprenkelungen auf und seine Gesichtshaut war – bis auf die Sorgenfalten auf der Stirn selbstverständlich – recht straff. Die kalifornische Bräune unterstrich seine grünen Augen und gab ihm etwas Jungenhaftes, das er gerne einsetzte, wenn es darum ging, das andere Geschlecht zu bezirzen. Alles in allem war es eine ansehnliche Ausstattung, die vorzüglich dazu taugte, einen netten Abend in The Big Easy zu verbringen. Natürlich hatte er vor, die Einladung der Madame in den Club anzunehmen, denn eine seiner hervorstechendsten Eigenschaften war schließlich immer noch seine unsterbliche, fast katzenhafte Neugier. Und insgeheim hoffte er, dass es sich mit dem Rest seiner Charakteristika genauso verhielt, denn sieben Leben konnte er in seinem Job gut gebrauchen.  

				Er hob die USA Today vom Boden auf, die er vorhin beim Eintreten mit einem Fußtritt ins Zimmer befördert hatte. Ein wenig im Weltgeschehen zu schmökern, konnte nicht schaden, bevor er sich schick machte. Er schlug die Zeitung auf und sein Blick gefror. Ein plötzliches Maschinengewehrfeuer begann in seiner Brust zu hämmern und seine Finger wurden von dem heftigen Tremor erfasst, den er längst überwunden glaubte. Zitternd ließ er die Zeitung fallen und mit ihr das Ding, das in ihr versteckt gewesen war. 

				Eine Puppe aus Lumpen. 

				Sein Gesicht war von einem Foto ausgeschnitten und auf den Kopf der Puppe geklebt worden. Im rechten Auge des scheußlichen Lumpenmannes steckte eine lange Nadel … und als Kopf der Nadel diente ein glitschiger, aufgespießter Augapfel. 

				Noch im selben Atemzug schossen stechende Schmerzen durch seine rechte Gehirnhälfte und Ondragon schlug sich die Hände an die Schläfen, kurz bevor er zum Klo stolperte und Austern und Bier dem Mississippi übergab. 

				

				

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				08. Februar 2010

				New Orleans, Louisiana

				21.39 Uhr

				

				Ondragon kam zu sich wie nach einem tiefen Schlaf und fand sich zusammengerollt auf dem Badvorleger wieder. Stöhnend erhob er sich. Schmerzen und Übelkeit hatten zwar nachgelassen, schwangen aber noch dumpf in jeder Faser seines Körpers nach wie eine schlechte Erinnerung. 

				Nachdem er sich den Mund ausgespült und kaltes Wasser ins Gesicht geklatscht hatte, fühlte er sich so weit gestärkt, in das Zimmer zurückzukehren und dieses widerliche Voodoo-Ding mit etwas mehr Nüchternheit zu betrachten. Aber zuerst ging er zur Verandatür und öffnete sie, um frische Luft in den Raum zu lassen. Danach wandte er sich der Puppe zu. 

				Mit einem Wattestäbchen drehte er das handgroße, unförmige Objekt auf dem Zeitungspapier hin und her. Es war aus grobem, braunem Leinen gefertigt, mit schwarzem Garn umwickelt und getränkt mit einer stinkenden Flüssigkeit. Ondragon rümpfte die Nase. Das roch fast wie die Mischung im „Captain Zombie“. Auch trug die Puppe eindeutig sein Gesicht. Es war sorgfältig von einem schlecht geschossenen Foto, das vermutlich aus großer Ferne mit einer Handykamera aufgenommen worden war, ausgeschnitten und mit Garn auf den Kopf der Puppe genäht worden. Aus seinem rechten Auge ragte die fingerlange Stahlnadel, auf deren Ende ein blutiger Augapfel gespießt worden war. Das extrahierte Sehorgan war lange nicht so groß wie das eines Menschen und stammte vermutlich von einem Tier – das hoffte Ondragon zumindest und schlug das Puppending fest in das Zeitungspapier ein. Als er aufstand, um die Verandatür zu schließen, fiel sein Blick auf einen kleinen Gegenstand, der außen am Knauf hing. Er trat näher heran, ahnte aber längst, was es war. 

				„Noch so ein Scherzartikel“, knurrte er, nahm das kleine graue Säckchen vom Knauf und ließ es am Zeigefinger baumeln. Es sah aus wie das Amulett von Tyler Ellys. Eine schwarze Feder steckte in der Schnur, die das Säckchen verschlossen hielt, und eine Spiegelscherbe, die auf den groben Stoff geklebt worden war, reflektierte auf unheilvolle Weise das Licht der Nachttischlampe. Ondragon schnaubte verärgert und stopfte das Ding zu der Puppe in das Zeitungspaket. Er würde beides mitnehmen und Madame Tombeau unter die Nase halten. Mittlerweile hatte er eine gewisse Ahnung, welchem Zweck dieser Hokuspokus dienen sollte. 

				Da er sich bei dem zweiten Treffen mit der Madame von seiner wohlerzogenen und modebewussten Seite zeigen wollte (denn immerhin war er Diplomatensohn), legte er sich den cremefarbenen Anzug mit weißem Hemd und bordeauxroter Krawatte an, dazu hellbraune Lederschuhe und eine teure, aber unaufdringliche Armbanduhr. 

				Mit einer halben Stunde Verspätung, die er durchaus als salonfähig erachtete, betrat er die Bourbon Street. Es war kein weiter Fußmarsch bis zur Dumaine. Der Regen hatte sich verzogen und eine stickig schwüle Nacht zurückgelassen. Der nasse Asphalt unter den Füßen der unzähligen einheimischen wie ausländischen Party-Touristen reflektierte die bunten Lichter der Neonreklamen. Von überall her klang Musik aus den Bars und Clubs, und von einem beleuchteten Balkon warf jemand mit vollen Händen die berüchtigten glitzernden Plastikketten herunter, die begeistert von den Passanten aufgesammelt und um den Hals gehängt wurden. Die Stimmung auf der Straße war fröhlich und ungezwungen. Das fand man nicht oft in den USA, und nirgendwo in diesem prüde verklemmten Land sah man in der Öffentlichkeit leicht bekleidete Mädchen neben gestandenen Countryrockern in Lederkutte stehen und das Publikum mit lockeren Sprüchen in die Läden locken … außer in New Orleans. Ein ironisch zwinkernder Stachel im Fleisch der puritanischen Tugendhaftigkeit. 

				Ondragon hätte diese einmalige Atmosphäre auf der Bourbon gerne genossen, doch das Päckchen aus Zeitungspapier in seiner linken Hand und die Tatsache, dass man ihn massiv in den Fall mit hineinzuziehen beabsichtigte, hatte ihm die Laune gründlich verhagelt. 

				In der ruhigeren Seitenstraße fand er die rote Tür mit der Nummer 34 sofort und steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren und gab den Blick auf einen schummrig beleuchteten Gang frei, der mit Farnen in Hängetöpfen geschmückt war und zu einer weiteren Tür führte, vor der ein altes Männchen auf einem Barhocker saß. Er war runzlig wie eine Rosine, aber angetan mit feinem Zweireiher und keckem Jazzhut. Über ihm leuchtete das rote Lämpchen einer Überwachungskamera. Ondragon vermied es, direkt hineinzublicken und zeigte dem Opa den Schlüssel.

				 Der zeigte eine Reihe gesunder, weißer Zähne und sagte: „Entrez, s’il vous plaît. Amusez-vous bien, Monsieur.“ Lächelnd zog er die Tür auf und Ondragon trat ein. 

				Dämmriges Licht und Stimmengewirr empfingen ihn. Und exotische Trommelmusik. Sie endete abrupt, als Ondragon sich durch den Eingangsbereich zum Hauptraum vorgearbeitet hatte. Vor ihm öffnete sich ein relativ kleiner, aber in einem geschmackvollen Mix aus moderner Lounge und Kolonialstil eingerichteter Salon. Linkerhand befand sich eine Bar mit einem kolossalen, vergoldeten Barockspiegel an der Wand und einer großen Auswahl an alkoholischen Getränken. Rechterhand stand mindestens ein Dutzend flacher Loungetische mit bequemen Sesseln, und an der Stirnseite des Raumes tat sich eine Art Bühne auf. „Voodoo-Child“ stand in Oldschool-Neonlettern über dem mit weißen Voodoo-Ornamenten bestickten, violetten Samtvorhang, vor dem eine dunkelhäutige, barbusige Schönheit gerade ihre Vorstellung beendet hatte und sich mit einer graziösen Verneigung zurückzog. Ondragon sah sich unauffällig unter den Gästen um und versuchte, den Laden einzuschätzen. War das hier ein Edelpuff? Oder bloß der billige Abklatsch einer New-Orleans-Nackttanz-Bar? 

				Die rund fünfzig Männer und Frauen, die an den Tischen saßen oder an prunkvoll geschnitzten Holzsäulen lehnten und sich unterhielten, waren gemischten Alters und hip gekleidet. Ihr Applaus für die Tänzerin war anerkennend und ihre vornehme Zurückhaltung verriet Understatement und Geld.

				Ondragon klemmte sich das Zeitungspäckchen unter den Arm und suchte die Gesichter nach Madame Tombeau ab. Doch die Voodoo-Queen war nirgends zu entdecken, obwohl dieses Etablissement laut Natalie ihr Club war. Nun gut, dann würde er eben warten. Die Ladengehilfin hatte ihm in ihrer freundlichen Manier schließlich zu verstehen gegeben, dass Madame ihn finden würde. 

				Er ließ sich an der Bar nieder, von wo aus er mit Hilfe des Spielgels einen guten Überblick über den Raum und die Leute hatte, und bestellte sich einen „Zombie“. Bei all dem Ärgernis in den letzten Stunden verspürte er die unbändige Lust, dieser Ironie freien Lauf zu lassen. Er legte das unappetitliche Päckchen auf den Tresen und nippte an dem fruchtigen Rum-Cocktail. 

				Auf der Bühne wurden derweil von zwei weißgekleideten Frauen diverse Utensilien platziert: ein Totenkopf mit einer brennenden Kerze auf dem Schädeldach, ein Tonkrug, ein weißes Huhn mit gebundenen Beinen und eine Schüssel.

				War eine von den Frauen nicht Natalie? 

				Ondragon versuchte mehr zu erkennen, doch das flackernde Licht der mehrarmigen Kandelaber zu beiden Seiten der Bühne reichte nicht aus. Die beiden Frauen in den weißen Röcken schienen einem streng festgelegten Zeremoniell zu folgen, sie bewegten sich betont feierlich und jeder der Gegenstände musste an der richtigen Stelle abgelegt werden. Am Ende zeichneten sie mit einem weißen Pulver ein großes Schlangenbildnis auf den vorderen Teil der Bühne und zogen sich danach in den Hintergrund zurück. Es wurde still im Publikum. 

				Erwartungsvoll schauten die Gäste auf den Vorhang. Ein leichter Trommelrhythmus setzte ein, und der violette Stoff schob sich zur Seite. Hervor trat eine geschmeidige, barfüßige Gestalt in einem grünen Rüschenkleid mit weitem Ausschnitt. 

				Das Grün versetzte Ondragon einen plötzlichen Stich der Erinnerung. War er doch schon einmal einer faszinierenden Dame in dieser Farbe begegnet. Ein schicksalshaftes wie tödliches Erlebnis! Kateri, seine schöne Jägerin …

				Seine Aufmerksamkeit kehrte in die Gegenwart zurück, als die Frau auf der Bühne sich im Takt zu wiegen begann. Ihre schlangenhaften Bewegungen fesselten den Blick der Zuschauer. Immer schneller wurde der Rhythmus, und auch Ondragon folgte wie gebannt ihrer Performance. 

				Die Tänzerin – ohne Zweifel war es Madame Tombeau – öffnete leicht die Lippen und verdrehte in Ekstase die Augen so weit nach oben, dass nur das Weiße zu erkennen war. Sie warf den Kopf mit den offenen Haaren in den Nacken und tanzte obszön zuckend über das Podium. 

				Ondragon merkte, dass das Publikum in eine spürbare sexuelle Erregung versetzt wurde. Auch er selbst war davor nicht gefeit. Der Tanz der Schlangenfrau wurde schneller und wilder, immer wieder wurde sie von ihren Gehilfinnen mit einer klaren Flüssigkeit aus dem Tonkrug besprengt. Der scharfe Geruch von Alkohol drang Ondragon in die Nase und die aufregende Note eines exotischen Moschusduftes. In beinahe spasmischen Konvulsionen warf die Tänzerin jetzt ihre Hände immer abwechselnd in die Luft und um ihren Leib, so als sehne sie sich nach der Berührung eines Liebhabers, dabei drang ein lustvolles Stöhnen aus ihrer Kehle. Stimuliert von der erotisierenden Vorführung wiegte sich das Publikum auf seinen Plätzen mit. 

				Ondragon beobachtete, wie der in Trance tanzenden Priesterin das Huhn gereicht wurde. Sie nahm den Kopf des Vogels zwischen die Zähne, ihr Blick war in eine andere Dimension gerichtet. Unvermittelt wurden der Trommelrhythmus und ihre Bewegungen ruhiger, nur um wenige Augenblicke später umso heftiger wieder einzusetzen. Als Ondragon begriff, dass die Priesterin dem Huhn mit ihren bloßen Zähnen den Kopf abgebissen hatte, zappelte das kopflose Tier schon in den Händen einer Gehilfin, die es in die Schale ausbluten ließ. 

				Mit blutverschmiertem Gesicht tanzte Madame Tombeau weiter und nahm in ihren Drehungen und Windungen noch an Geschwindigkeit auf. Unauffällig trat ihre zweite Gehilfin hinter sie, bückte sich und zog eine hölzerne Abdeckung von einer versteckten Öffnung im Bühnenboden. Das Viereck schien mit Wasser gefüllt zu sein, denn Ondragon konnte sehen, wie auf der silbrigen Oberfläche das Licht der Kerzen reflektiert wurde. 

				Der wirbelnde Trommelrhythmus erreichte seinen Höhepunkt, und mit einem Schrei ließ sich die Priesterin in den Pool fallen. Nach dem lauten Platschen erfüllte atemlose Stille den Raum, und es dauerte zwei Minuten, bis ein leises Plätschern ertönte und der Kopf der Voodoo-Priesterin über dem Rand des Pools erschien. Schlängelnd schob sie sich aus dem Wasser, wand sich einer Schlange gleich über den Bühnenboden und durch das Pulverbild. Das Kleid klebte an ihrem schlanken, mit Mehl bestäubten Körper. Sie wälzte sich auf den Rücken, dabei verrutschte der Ausschnitt ihres Kleides und gab den Blick auf ihre Brust frei. 

				Ondragon fühlte elektrisierende Erregung in sich prickeln. Verstohlen sah er sich um. Dem Publikum schien es ähnlich zu ergehen. Ein Raunen ging durch die Reihen, und hier und dort griff eine Hand verstohlen unter dem Tisch nach nackter Haut. Allmählich wurde der Tanz der Priesterin langsamer und schwerfälliger. Träge rollte sie von einer Seite auf die andere, bis sie schließlich still auf dem Rücken zum Liegen kam. Ihre Brust hob und senkte sich unter der vorangegangenen Anstrengung. Nach einer Weile traten die beiden Gehilfinnen an sie heran und halfen ihr auf die Beine. Madame Tombeau richtete ihren Blick in das Publikum – er war überraschend klar und von durchdringender Kraft. Befriedigt strich sie sich über Hals und Brust. Gänsehaut überzog ihre dunkle Haut, von der das Wasser abperlte wie kleine Diamanten. Mit einem tiefgründigen Lächeln in Ondragons Richtung streifte sie sich den Ausschnitt wieder über ihre Blöße. Und während er sich kaum von ihrem entzückenden Anblick losreißen konnte, stellten sich an die zwanzig Zuschauer vor der Bühne auf wie für den Empfang eines Abendmahls. 

				Madame Tombeau nahm die Schüssel mit dem Hühnerblut entgegen und zeichnete damit auf die Stirn eines jeden Jüngers ein blutiges Kreuz. Dabei murmelte sie die französischen Worte: „Die Energie des Lebens für dich vom Hüter des kosmischen Schatzes, Damballah!“

				

				Als sie eine halbe Stunde später neben Ondragon an der Bar saß, war sie kaum wiederzuerkennen. Sie trug ihr geschäftsmäßiges Outfit mitsamt der unmöglichen Brille und gab sich kühl. 

				„Sie sind tatsächlich gekommen, Monsieur“, stellte sie mit einem spöttischen Unterton fest. „Und, was mich noch mehr frappiert, ich kann spüren, dass Sie Ihre Einstellung geändert haben. Haben Sie die Kräuter zu sich genommen?“

				„Oh, das hab ich glatt vergessen. Ich werde es später nachholen, versprochen“, log er nonchalant und versuchte damit, bewusst von einer Diskussion über seine Attitüde abzulenken. Er verspürte wenig Lust, darüber zu sprechen. Vielleicht weil er sich manipuliert fühlte. „Sagen Sie, sind Sie wirklich die Besitzerin dieses illustren Clubs?“ 

				„Ja, der Club gehört mir. Hier halte ich meine Rituale ab. Ist ein unauffälliger Treffpunkt für meine Gemeinde.“

				„Wenn die Behörden Wind davon bekämen, dass Sie hier wehrlose Tiere köpfen und mit Blut herumspritzen, dann würde man Ihren Laden ganz schnell dichtmachen …“

				„Ich habe Sie nicht eingeladen, mir zu drohen, Monsieur!“

				„Das tue ich auch nicht, Madame. Mir hat Ihre Show ausnehmend gut gefallen, vielleicht komme ich wieder … vorausgesetzt, ich darf den Schlüssel behalten.“ Ondragon lächelte ein Lächeln der Kategorie „charmant“ und trank von seinem Cocktail. 

				„Das war keine Show, das war, wenn Sie so wollen, ein Gottesdienst!“

				„Wie dem auch sei. Ich bin noch wegen einer anderen Angelegenheit hier.“ Er deutete auf das Päckchen aus Zeitungspapier, das noch immer auf dem Tresen lag. „Und ich muss sagen, dass ich darüber wenig amüsiert bin!“

				Die Voodoo-Priesterin zog fragend die Augenbrauen hoch, und Ondragon bedeutete ihr, das Päckchen zu öffnen. Wachsam schlug sie das Papier zur Seite und spähte hinein. Kopfschüttelnd sah sie wieder auf. „Das stammt nicht von mir. Das ist Amateur-Hokuspokus. So etwas mache ich nicht.“

				„Sicher? Aber ich habe Voodoo-Puppen bei Ihnen im Laden gesehen.“

				„Die Puppen sind nicht echt. Touristennepp. So etwas benutzen allenfalls nur Anhänger des Hoodoo, aber das ist kein wirklicher Zauber. Selbst in Haiti verwenden wir keine Puppen dieser Art.“ 

				„Ach, das ist mir neu. Im Voodoo benutzt man keine Puppen?“

				„Non! Das mit den Puppen ist Blödsinn, den leider viele Menschen glauben. Das haben wir der Trivial-Literatur und drittklassigen Horrorfilmen zu verdanken. Aber niemand, der sich ernsthaft mit Vodou beschäftigt, würde Nadeln in Puppen stechen. Das ist absurd! Und lässt unsere Religion als archaisch und gewalttätig erscheinen. Aber das ist nicht richtig. Vodou ist sehr komplex und kein Werkzeug, um Angst und Schrecken zu verbreiten, im Gegenteil, es kümmert sich sehr gewissenhaft um seine Mitglieder. Wir Priester helfen in der Not, bei Krankheit und Problemen. Auch das Bild von den Zombies als menschenfressende, halbverweste Untote ist vollkommener Unfug. Aber was rede ich mit Ihnen darüber. Sie glauben ja eh nichts.“ Madame Tombeau winkte ab.  

				„Und was ist mit dem Säckchen? Ist das auch bloß fauler Zauber?“ Ondragon wies auf das Paket aus Zeitungspapier.

				Ungehalten schob Madame Tombeau das Papier erneut zur Seite und betrachtete das zweite Gebilde neben der Puppe. Von einer Sekunde auf die nächste wich die Farbe aus ihrem Gesicht und ihre Hand flog vor ihre Brust. Sie schlug das Kreuzzeichen. „Bondieu! Das ist ein Ouanga!“

				„Aber das ist doch etwas Gutes, oder etwa nicht? Zumindest haben Sie mir das heute Vormittag so erklärt. Ein Ouanga ist ein Schutzzauber.“

				„Nein, das habe ich nie gesagt. Ein Ouanga ist ein Amulett und es kann weiße wie auch schwarze Magie enthalten!“

				 Ondragon verdrehte innerlich die Augen. „Und woran können Sie erkennen, dass dieses hier ein böses ist? Für mich sieht es aus wie das andere, von dem ich Ihnen das Foto gezeigt habe.“

				„Man kann es von außen nicht sehen. Man kann es nur fühlen. Und ich spüre, dass darin ein böser Zauber steckt.“ 

				Na klar! Schwarze Magie, weißer Zauber! Böses Juju, gutes Juju! Ondragon war es leid, sich von der Madame verschaukeln zu lassen. Er wollte gerade zu einer vernichtenden Antwort ansetzen, da fiel ihm der Blick der Priesterin auf. Ihre Augen schienen beinahe von innen heraus zu leuchten. 

				„Hören Sie!“, sagte sie mit beschwörend dunkler Stimme. „Ich sehe, Sie glauben mir nicht. Aber dieses Ouanga hat Ihnen ein Bokor geschickt! Er will, dass Sie die Angst spüren. Er hat das Auge des Diab auf Sie gerichtet. Die Spiegelscherbe auf dem Ouanga soll den Teufel anlocken. Sie sind in Gefahr!“ Ohne Vorwarnung griff sie sich das Päckchen und zog ihn am Arm mit sich an der Bühne vorbei, auf der eine weitere Darbietung voodooistischer Tanzkunst aufgeführt wurde. Diesmal von einem fast nackten, muskulösen Jüngling, der sich mit Fackeln die Haut versengte, ohne Schmerz zu spüren. 

				Sie gelangten in den hinteren Teil des Salons, von wo aus eine Tür in ein kleines Séparée führte. Madame Tombeau verschloss die Tür von innen mit einem Schlüssel und hieß Ondragon, auf dem bequemen Sofa Platz zu nehmen, während sie das Päckchen samt Puppe und Ouanga in eine Plastiktüte stopfte und unter einen kleinen Beistelltisch warf. Sichtlich aufgewühlt füllte sie anschließend zwei Gläser mit Wasser aus einer Karaffe und bot Ondragon eines an. Als er ablehnte, trank sie ihr eigenes Glas mit gierigen Zügen aus. In der gedämpften Abgeschiedenheit des kleinen Raumes wirkte ihre Nervosität erstaunlich echt und Ondragon fragte sich, ob er tatsächlich in Gefahr war. 

				„Was ist so schlimm an diesem Amulett, wenn ich doch nicht daran glaube? Ich dachte immer, Voodoo wirkt nur bei Leuten, die auch fest daran glauben. Dieser ganze Fluch-Quatsch tangiert mich aber äußerst wenig“, versuchte er, die Madame zu einer vernünftigen Erklärung für dieses Theater zu bewegen. 

				„Man muss nicht daran glauben! Es wirkt auch so. Wenn die Geister gerufen werden, sind sie da, egal, ob man an sie glaubt. Das ist quasi Gesetz. Oder besser gesagt, es ist eine Urkraft der Natur. Eine kosmische Wahrheit.“

				„Wahrheit?“, wiederholte Ondragon bissig.

				„Oui c’est ça!“ Sie hob beide Hände in einer bestätigenden Geste. „Und eine Wahrheit ist, dass Sie sich in großer Gefahr befinden!“ Sie zog eine Schublade in einem schwarzen Schränkchen auf und holte verschiedene Dinge heraus. Sie ähnelten sehr dem Zubehör auf der Bühne. 

				Ondragon schürzte skeptisch die Lippen. „Was soll das denn werden?“

				„Ein Gegenzauber! Und jetzt halten Sie wenigstens für ein paar Minuten den Mund. Ich werde Ihnen noch erklären, was ich tue. Und vielleicht können wir uns danach endlich einmal vernünftig unterhalten!“

				„Bitte!“ Indigniert sah Ondragon der Madame bei ihren Verrichtungen zu. Der erotische Nachklang, den ihre Tanzdarbietung bei ihm hinterlassen hatte, war längst verflogen. 

				Derweil breitete Madame Tombeau ein weißes Tuch auf dem kleinen Tisch aus und arrangierte darauf einen mit Bast umwickelten Stab mit einem Hühnerfuß am Ende, ein winziges, aus Stoff gewickeltes Päckchen mit einer Feder (es war dem „bösen“ Säckchen nicht unähnlich, aber diesmal zweifellos mit positiver Energie geladen, dachte Ondragon ironisch, dem die verwirrende Bezeichnung der Utensilien suspekt war), einen Tiegel mit einem Inhalt von fettähnlicher Konsistenz, eine Phiole und eine weiße Kerze. 

				„Das ist mein magischer Zeiger“, die Madame wies nacheinander auf die Gegenstände, „das ein Paquet, das später den bösen Fluch aufnehmen wird, Schweinefett und Schutzöl. Und das hier ist eine handgezogene Kerze, in die ich einen Onyx einarbeite und den Namen des Loas, den ich anrufen werde.“ Sie griff hinter sich an die Wand und drückte einen altmodischen Klingelknopf. Dann nahm sie die Kerze und tat, was sie zuvor beschrieben hatte. Indessen klopfte es an der Tür. 

				„Würden Sie bitte aufschließen“, bat sie und reichte ihm den Schlüssel. 

				Ondragon öffnete die Tür, und Natalie betrat den kleinen Raum. 

				„Was wünschen Sie, Madame?“, fragte sie auf Französisch.

				„Fünf Blätter von der Concombre Zombie und un petit peu von dem Hühnerblut.“

				Natalie nickte und verschwand. Von draußen drangen die hypnotisierenden Trommelrhythmen des Feuertanzes zu ihnen herein. 

				Wenige Minuten später, die Madame hatte das Wachswerk an der Kerze vollendet, ging die Tür wieder auf und Natalie reichte ihrer Meisterin die Schüssel mit dem Blut und fünf gezackte Blätter. 

				„Das ist frische Datura, Weißer Stechapfel, ein wichtiger Bestandteil der Rezeptur. Dass ich Ihnen das verrate, ist ein sehr großes Zugeständnis, Monsieur Ondragon. Das tue ich nur, weil Sie mir sonst nicht vertrauen würden mit Ihrer ewigen Skepsis“, erklärte Madame Tombeau und holte einen steinernen Möser hervor, in dem sie die Blätter mit einem groben Pistill zerstieß. Danach vermischte sie den Blätterbrei mit dem Schweinefett zu einer grünlichen Paste.

				„So, ausziehen bitte!“

				Überrascht riss Ondragon die Augen auf. „Verzeihung? Finden Sie nicht, dass das zu weit geht?“

				„Nicht im Geringsten. S‘il vous plaît, Ihr Hemd und Ihre Hose.“ 

				Mit zusammengebissenen Zähnen tat Ondragon, was die Madame von ihm verlangte und stand wenig später in Unterhose vor ihr. Das war absolut entwürdigend! Zum Glück befanden sie sich im Séparée. Nur schwer ertrug er das unverhohlene Interesse, mit dem die Priesterin seinen durchtrainierten Körper betrachtete, kurz blieb ihr Blick an dem Drachentattoo auf seiner Brust hängen und an den Narben. Dann betrachtete sie seinen Rücken in dem Spiegel, der an der Wand hing. 

				„Sie sind ein Marassa! Habe ich es doch geahnt“, flüsterte sie mit deutlich erkennbarer Ehrfurcht.

				„Ein was?“

				„Das erkläre ich Ihnen später. Kommen Sie.“ Die Madame erhob sich und begann seine Schläfen, Arm- und Kniebeugen mit der Paste zu bestreichen. „Keine Angst, es wird Sie schon nicht umbringen!“, sagte sie stichelnd, weil er zurückzuckte, als sie ihm mit dem Blut ein Kreuz auf die Stirn zeichnen wollte. 

				Also ließ Ondragon auch diese Prozedur über sich ergehen und hoffte inständig, dass niemand die Tür zum Séparée öffnen und ihn so sehen würde. Paul Eckbert Ondragon bei einer Voodoo-Séance!

				Nachdem die Madame mit dem Einstreichen fertig war, setzte sie sich an den Tisch, während Ondragon vor ihr stehen blieb. Sie nahm die Phiole in die Hand, aus der sie ein paar Tropfen des Inhaltes auf die Kerze träufelte, und entzündete den Docht. Ein blumiger Duft stieg auf. „Dies ist Ihre Geisterkerze. Ich rufe jetzt den Loa an, dass er Sie mit seiner Energie aufladen solle. Danach müssen Sie die Kerze jeden Tag eine Stunde brennen lassen, bis sie verbraucht ist. Das verhindert, dass der Fluch erneuert wird.“ Sie nahm den seltsamen Zauberstab in die Hand und hob die Stimme: „Bondieu, ich rufe dich an, zerstöre den Spiegel der dunklen Macht, wende ab den bösen Zauber. Gib mir Kraft und schenke Paul Ondragon neues Leben. Madame Brigitte, befreie seine Seele vom Auge des Diab.“ Sie berührte zuerst ihn mit dem Zauberstab an verschiedenen Stellen und danach das Paquet. Anschließend wiederholte sie den Gesang zwei weitere Male, bis Ondragon das Gefühl hatte, dass sich die Worte in seinem Kopf verselbstständigten und zu einem ohrenbetäubenden Crescendo multiplizierten. Ein beinahe schmerzhaftes Ziehen breitete sich in seiner Brust aus, während die Stimme der Priesterin von der Innenseite seiner Schädeldecke wieder zurück zum Innenohr hallte. Der Raum begann sich vor seinen Augen zu drehen. Schneller, immer schneller. Er geriet ins Wanken.

				„Ah, Ihr Ti-bon-ange. Er zeigt sich!“, hörte er die Madame ehrfürchtig durch den Nebel aus schwirrenden Farben und Geräuschen flüstern. „Der Ti-bon-ange ist nun frei, der Diab bezwungen und der Fluch gebrochen.“ Sie berührte ein letztes Mal seine Stirn mit dem magischen Stab. Dann pustete sie die Kerze aus. „Wachen Sie auf!“ 

				Ondragon kam torkelnd zu sich. Mit beiden Händen suchte er nach einem festen Halt wie ein Mann, der von einem rasenden Karussell abgesprungen war. Er fühlte sich, als hätte er eine Reise in seiner eigenen Gedankenzentrifuge gemacht!

				Madame Tombeau nahm ein Tuch und wischte die Paste und das Blut von seinem Körper. „Sie können sich wieder ankleiden, Monsieur. Ah, un moment!“ Sie nahm den Zauberstab auf, pustete dreimal dagegen und stieß ihn Ondragon in den Bauch.

				„Au! Geht das vielleicht auch nicht ganz so rabiat?“ 

				Die Madame murmelte etwas und sagte dann: „Ich habe nur eben einen Ihrer zwei Flüche von Ihnen genommen, mit denen Sie heute meinen Laden betreten haben. Es war kein schlimmer Zauber, nicht so gefährlich wie der Zombiefluch, aber er ist geschäftsschädigend für mich.“

				„Für Sie?“ Ondragon schlüpfte zurück in seine Kleidung.

				„Es war eine Musikblockade. Jemand hat einen Bann über Sie gelegt – wann das geschehen ist, kann ich nicht sagen – aber der Bann bewirkt, dass jede Art von Musik sofort beendet wird, wenn Sie den Raum betreten. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?“

				„Äh, nein.“

				Die Madame lachte. „So war es auch, als Sie vorhin den Club betreten haben. Ich habe Sie beobachtet. Sie kamen herein und die Darbietung war vorbei. Sie denken, es ist Zufall, aber das ist es nicht.“ Sie blickte ihn ernst an. „Ich könnte Sie nie wieder in meinen Club einladen, wenn ich den Bann nicht gebrochen hätte, sonst würden Sie mir sämtliche Vorstellungen verderben!“

				Ondragon kratzte sich am Kopf, der noch immer leicht nachkreiselte. Da war womöglich was dran. Er hob den Blick und sah die Madame unverwandt an. „Können wir reden?“

				„Und ich hatte schon befürchtet, ich würde Sie niemals zur Vernunft bringen.“ Lächelnd deutete sie auf den Sessel ihr gegenüber.   

				Nachdem Ondragon sich gesetzt hatte, und zwar psychisch wie physisch, war er bereit, der Madame ein gewisses Maß an Respekt für ihre Profession entgegenzubringen. Er begann ihr von den Videoaufnahmen aus dem Hotel Arizona zu erzählen, auf denen Charlize Kaplan Boličs Wiederauferstehung beobachtet hatte. Er berichtete von dem tölpelhaft hirnlosen Verhalten des Bosniers und dem Mann in Frack und Zylinder. Bei dieser Beschreibung zeigte die Madame eine heftige Reaktion. Wenn sie zuvor lediglich genickt hatte, so sog sie diesmal scharf Luft ein und blickte ihn mit bebenden Nasenflügeln an. Winzige Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. 

				„Bondieu, warum haben Sie das nicht eher gesagt! Das war Baron Samedi!“ 

				Den Namen hatte Ondragon schon des Öfteren gehört. „Der Herr der Friedhöfe?“

				„Correctement. Er ist der Oberste aller Gèdès, der dunklen Loas, der Götter der Nacht. Man erkennt ihn an seinem feierlich frivolen Auftreten. Er trägt gern Frack, Zylinder und Spazierstock, manchmal auch eine Sonnenbrille und er raucht gern Zigarre. Sein Gesicht ist das eines Totenschädels, bleich und ausgezehrt. Meist spricht er in nasalem Tonfall …“

				„Er spricht?“ 

				„Ja, wenn der Baron einen Menschen reitet, das heißt, wenn er in der Trance von ihm Besitz ergreift, dann spricht er durch den Mund des Menschen. Der Besessene verhält sich wie der Baron und singt das Lied des Totengräbers. In meiner Heimat ist Samedi ein gefürchteter Gott, doch neben seiner schrecklichen Macht, die er über die Toten hat, ist er auch ein weiser Loa. Es gibt einen Test, um festzustellen, ob derjenige tatsächlich von Baron Samedi besessen wird. Er muss Zuckerrohrschnaps trinken, der mit ätzenden Kräutern versetzt ist. Kein gewöhnlicher Mensch, der bloß einen normalen Ti-bon-ange in sich trägt, kann dieses mörderische Getränk schadlos überstehen.“

				„Mit Ti-bon-ange meinen Sie die Seele eines Menschen?“, wollte Ondragon wissen.

				„Nicht direkt. Es gibt den Gros-bon-ange und den Ti-bon-ange, den großen wie den kleinen ‚Engel‘. Der Große ist die Energie, die einen Menschen am Leben erhält, und der Kleine ist am Ehesten das, was man in Ihrer westlich aufgeklärten Welt als Seele, Geist, Charakter und Gewissen bezeichnet.“

				Ondragon nickte. Das war interessant, das musste er zugeben. Aber er bezweifelte immer noch, dass es Baron Samedi gewesen war, der Bolič vor dem Hotel Arizona in Empfang genommen hatte. 

				„Dass Samedi diesen Mann aus dem Hotel mitgenommen hat, wundert mich gar nicht“, fuhr Madame Tombeau fort, als hätte sie seinen Gedanken erraten. „Der Baron gebietet über die Toten, also auch über die Zombies. Der Schwarzmagier muss ihn um Erlaubnis anrufen, wenn er jemanden aus dem Grab holen und zum Zombie machen will. Wo ein Zombie ist, da ist Samedi nicht fern.“

				„Und der Baron kann auch in Erscheinung treten, ohne dass er von jemandem Besitz ergreift und ihn reitet?“

				„Oui. Er erscheint, wann er will, ob in einem Besessenen oder ohne dessen Hilfe.“

				Weil er mit der Madame keinen Streit über ihre Glaubenszugehörigkeit anfangen wollte, ließ er das so stehen, stattdessen berichtete er von seinem Besuch bei Sylvester Stern und in welchem Zustand er den Mailman vorgefunden hatte. Selbstverständlich erwähnte er auch den Brief.

				„Haben Sie ihn mitgebracht?“, wollte die Priesterin wissen.

				„Nein. Aber er ist sicher verwahrt.“ 

				„Es ist Zombiepulver darin, seien Sie vorsichtig damit. Es kann Sie auf der Stelle ins Grab fahren lassen.“

				„Würden Sie mir die Zusammensetzung des Pulvers verraten?“

				„Natürlich nicht, es ist eine geheime Rezeptur!“

				„Und Sie wissen, was drin ist?“

				„Bien sûr.“

				Ondragons Blick wurde ernst. „Madame Tombeau, können Sie einen Zombie machen?“

				Die Priesterin sah ihn lange an. Dann nickte sie. „Einen Zombie zu machen, ist nichts Ungesetzliches, wenn jemand eine Warnung empfangen hat.“

				„Was für eine Warnung?“

				„Einen coup l’aire von den Shanpwel.“

				Ondragon lächelte. „Sehen Sie? Es fällt mir schwer, das alles zu glauben, wenn Sie derart in Rätseln sprechen. Deshalb werde ich dem Spuk auf ganz rationale Weise auf den Grund gehen. Ich habe den Brief zu meinem Chemiker geschickt. Er wird die Probe untersuchen und feststellen, um was für eine Substanz es sich handelt.“

				Madame Tombeau hob mahnend einen Finger. „Das ist keine gute Idee. Das coup poudre ist gefährlich! In den falschen Händen kann es viel Unheil anrichten. Sie sehen es ja selbst!“ Ihre Hand fuhr durch die Luft. „Sagen Sie, wo wohnt der, den Sie besucht haben, dieser Stern?“ 

				„In Chalmette.“

				„Dann fahren wir sofort dort hin!“ Sie griff über den Tisch nach seinem Handgelenk und drehte es so, dass sie die Zeit auf seiner Uhr lesen konnte. „Vielleicht kann ich ihn noch retten. Einen Mann, der durch die Erde gegangen ist, kann man wieder zurückverwandeln, es sei denn, der Bokor hat seinen Zauber vollendet. Dann bleibt er ein Zombie Cadavre, ein Sklave des Malfacteurs! Aber auch einen Zombie können wir nicht einfach da draußen herumlaufen lassen. Das sind gefährliche Wesen ohne Geist. Sie machen alles, was ihr Meister ihnen befiehlt“ Die Madame erhob sich. „Wenn er nicht mehr zu retten ist, müssen wir ihn jagen!“ Sie langte hinüber zu der Kerze und reichte sie ihm. „Jeden Tag anzünden, nicht vergessen.“ Dann griff sie unter den Tisch, holte die Plastiktüte mit der Puppe und dem Ouanga hervor, warf das Paquet hinein und öffnete die Tür des kleinen Raumes. Davor stand Natalie. 

				„Bring das zum Zeremonienmeister, er soll es verbrennen!“ Die Madame übergab die Tüte ihrer Gehilfin, die sich verbeugte und durch den noch immer gut gefüllten Salon davoneilte. 

				Ondragon sah ihr kurz nach und folgte dann Madame Tombeau aus dem Club. 

				Draußen auf der Straße empfing sie überraschend kühle Luft, der Himmel über den Dächern des French Quarters war tiefschwarz und sternenklar. Und von der noch immer belebten Bourbon Street drang Musik und Gelächter zu ihnen herüber wie von einem fernen Rummelplatz. Ondragon nickte der Madame zu und führte sie durch das bunte Neonlicht in Richtung seines Hotels. 

				Beide bemerkten nicht, dass ihnen ein Mann mit einem Zylinder folgte.

				

				

				

			

		

	
		
			
				10. Kapitel
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				Chalmette, Louisiana

				1.57 Uhr

				 

				Mehr oder weniger schweigend fuhren sie durch das nächtliche New Orleans. Als sie nach dreißig Minuten in die Straße einbogen, in der Sterns Haus stand, überkamen Ondragon Zweifel. Würde Madame Tombeau den Mailman tatsächlich heilen können? 

				Ach was, heilen! Richtiger wäre: Würde sie ihn von den Toten auferwecken? Das erschien ihm doch reichlich suspekt, ja, vollkommen absurd. Jetzt, da er sich hier in seinem Wagen befand und die Wirkung der magischen Atmosphäre der Zeremonie nachgelassen hatte, fand er die angebliche Hexenkunst der Madame noch amateurhafter als zuvor. Er warf seiner Beifahrerin einen kurzen Seitenblick zu. 

				Hatte sie ihn tatsächlich von einem Musikbann befreit? Er lachte lautlos. Wohl eher nicht. Vielmehr war er auf die kleine Zaubervorstellung der Madame reingefallen. Und diese hatte nur dazu gedient, ihn von etwas zu überzeugen, das es gar nicht gab. Auch spürte er keinerlei Kopfschmerz oder Schwindel mehr. Das war alles bloß Einbildung gewesen, wie so oft, wenn man es mit mystisch angehauchtem Aberglauben zu tun bekam. Die Einbildung hatte bekanntlich schon so manchen Menschen zu den abstrusesten Glaubensspinnereien veranlasst. Und mit Hilfe der richtigen Drogen konnte ein Pseudo-Priester sein Opfer in alle möglichen Zustände befördern, in denen es bereitwillig und vorbehaltlos an die irrationalsten Dinge glaubte. An Zombies zum Beispiel. Wieder stieß er ein tonloses Lachen aus.

				„Sie denken noch immer, ich spiele mit falschen Karten!“

				Ertappt blinzelte Ondragon und war froh, dass die Madame es in der Dunkelheit des Wagens nicht sehen konnte. „Ich denke gar nichts!“, antwortete er barsch. „Ich will nur endlich wissen, warum jemand Menschen verfolgt und aus ihnen … lebende Tote macht.“

				„Dabei kann ich Ihnen leider nicht helfen. Ich kann Ihnen nur sagen, ob es ein Zombie ist oder bloß ein Scheintoter. Und ich könnte ihn womöglich heilen. Das Warum müssen Sie selbst klären.“ Ihr Ton klang hochmütig. Hatte sie etwa geglaubt, sie hätte ihn überzeugt? Nun, da hatte sie ihn falsch eingeschätzt. 

				Sie erreichten die Adresse des Mailman, und Ondragon parkte an derselben unbebauten Stelle wie vorher. Im Schutz der Dunkelheit schlichen sie in Sterns verwahrlosten Garten und durch die Hintertür ins Haus. Erst jetzt knipste Ondragon seine kleine Fingerlampe an. 

				Madame Tombeau schnalzte mit der Zunge. „Sie sind aber gut ausgerüstet!“

				„Es ist mein Job, gut ausgerüstet zu sein“, erwiderte er trocken.

				„Ah ja, ich vergaß.“ 

				War das etwa Sarkasmus? 

				Ondragon hielt sich nicht weiter damit auf. Wenn er sie nicht ganz für voll nahm, hatte sie das gute Recht, mit ihm genauso zu verfahren. Das konnte er ihr nicht übelnehmen. 

				Mit der Madame im Schlepptau stieg er die Treppe hinauf und hielt vor der geschlossenen Tür von Sterns Schlafzimmer an. Der Gestank war noch immer atemberaubend. Mit dem Daumen deutete er auf die Tür. „Da drinnen ist er, aber erschrecken Sie sich nicht. Er sieht nicht gerade appetitlich aus.“

				„Besten Dank für Ihre Fürsorge, aber ich habe schon einige Leichen zu Gesicht bekommen.“

				„Auch Zombies?“

				Die Madame schnaubte verächtlich, natürlich hatte sie seine Zweifel herausgehört. 

				Sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifend, streckte Ondragon die Hand aus, um die Tür aufzudrücken, da klingelte sein Telefon. Beide fuhren zusammen.

				Leise fluchend holte Ondragon es hervor und sah auf das Display. Es war Rod! Ausgerechnet jetzt. Er ging dran. „He, Rod. Es ist gerade äußerst unpassend. Ich ruf dich gleich zurück, ja?“

				„Vögelst du gerade ‘ne heiße Braut, oder was?“

				„Schön wär’s. Bis später.“ Er legte auf.

				„Ihr Boss?“, fragte die Madame schnippisch.

				„Nein, meine Mutter!“ Ondragon steckte das Telefon weg und boxte gegen die Tür, so dass sie aufschwang. Den Toten konnte man eh nicht mehr in seiner Ruhe stören. Er richtete den Strahl der Lampe auf das Bett. 

				 „Er ist weg“, konstatierte die Madame. 

				Schnell ließ Ondragon das Licht durch den Raum gleiten. Leider war Stern auch nicht aus dem Bett gerollt und lag jetzt auf dem Boden. Wie sollte er auch, er war tot! Aber wieso war er dann nicht hier? In seinem Kopf begann die Zentrifuge alarmierend schnell zu kreisen. Saß er hier einem großen Schwindel auf? Einem Scherz, den Rod ausgeheckt hatte? Der guten alten Zeiten wegen? Er riss das Telefon aus seiner Tasche und drückte auf Rückruf. 

				„Fertig?“, nahm Rod amüsiert den Anruf entgegen.

				„Rod, du sagst mir jetzt augenblicklich, was hier gespielt wird! Ich finde das langsam nicht mehr lustig. Außerdem mag ich es ganz und gar nicht, wenn man mir meine Zeit stiehlt!“

				„Wovon redest du, Ecks?“

				„Von dem geschmacklosen Scherz, den du hier aufgezogen hast. Sag deinen Leuten, sie können rauskommen und aufhören zu lachen!“

				„Ich verstehe dich immer noch nicht. Was ist geschehen?“

				„Du …“, Ondragon versuchte, seinen Zorn zu bändigen, „du hast dir diesen Blödsinn mit den Zombies nicht ausgedacht?“

				„Zombies?“ Schallendes Gelächter drang aus dem Telefon. „Holy shit! Von was, um alles in der Welt, redest du da?“

				Ondragon starrte gegen die Wand. Also hatte Rod keine Ahnung …

				Ein Poltern aus dem Erdgeschoss drang an sein Ohr. Sofort drückte Ondragon das Gespräch weg. Rod musste warten. Er sah die Madame an und sie nickte. Dann knipste er die Lampe aus, zog seine Waffe und ging voran die Treppe hinab. Noch bevor er den Absatz erreicht hatte, erklang ein langgezogenes Stöhnen aus dem Wohnzimmer, und Ondragon verharrte mit dem Rücken an die Wand gepresst. Die Pistole im Anschlag lauschte er auf die schwerfälligen Schritte, mit denen der Unbekannte über den Teppich schlurfte. Ondragon fühlte ein Zupfen am Ärmel seines Jacketts und wandte den Kopf. Die Madame sah zu ihm auf, das Weiß ihrer Augen leuchtete gespenstisch in der Dunkelheit und ihr Mund formte ein Wort: ZOMBIE!

				Ein erneuter Laut drang aus dem Wohnzimmer, und ohne Vorwarnung spurtete Ondragon los. Es war das Klappen der Hintertür gewesen. Als er sie erreichte und durch sie hindurch wollte, wurde er jäh gestoppt.

				„Fuck!“ Wütend rieb er sich die schmerzende Schulter. „Der Mistkerl hat sie abgeschlossen!“ Er holte sein Dietrichset hervor, und nach einer scheinbar endlosen Minute war die Tür wieder auf. Beinahe erleichtert traten sie hinaus und lauschten in die mondlose Nacht. Leise Schritte klangen von der Straße zu ihnen her. 

				Geduckt lief Ondragon um das Haus und spähte auf die nur spärlich erhellte Straße. Ein Schatten stolperte auf dem Gehweg von ihnen fort. Er stieß gedämpfte Röchellaute aus, so als sei er lungenkrank. Mit Bedacht nahm Ondragon die Verfolgung auf und arbeitete sich von Vorgarten zu Vorgarten. Die Madame folgte ihm unbeirrt. Dabei verhielt sie sich erstaunlich geschickt, bewegte sich trotz ihrer hochhackigen Schuhe lautlos wie eine Schlange. 

				Nach einigen hundert Yards gelangten sie an eine Kreuzung und verharrten hinter einem Busch. Wo war der Mann – oder was auch immer es sein mochte – hin? War er nach rechts oder links abgebogen? 

				„Dort!“, sagte die Madame an seiner Seite und zeigte nach links in die Straße. 

				In der Ferne erkannte Ondragon eine schemenhafte Gestalt und war überrascht, dass sie sich so schnell fortbewegte, obwohl sie torkelte wie ein angeschossener Bär. Wie konnte man bei einer derart unkontrollierten Gangart eine solche Geschwindigkeit erreichen? 

				Rasch folgten sie dem schwankenden Schatten, duckten sich hinter Mülltonnen und Zäune und ließen ihn nicht mehr aus den Augen. Der mutmaßliche Untote marschierte weiter mit entschlossener Zielstrebigkeit. 

				Wo wollte er hin? Rief sein Meister nach ihm? 

				Sie blieben dran, bis die Gestalt eine Reihe Autos erreichte, die am Straßenrand geparkt waren. Nur noch zwei Blocks trennten ihn von der nachts rege befahrenen Hauptstraße. 

				Jetzt oder nie, dachte Ondragon und setzte ohne Rücksicht auf die Madame zu einem Sprint an. Was auch immer das für ein Kerl war, ob Zombie oder nicht, er würde ihn jetzt zur Strecke bringen! 

				Als hätte der Zombie etwas vernommen, drehte er ruckartig den Kopf und blickte in seine Richtung. Ondragon hatte keine Zeit, auf offener Straße in Deckung zu gehen und entschied sich daher, aufs Ganze zu gehen. Noch im Laufen hob er die Pistole und rief: „Stehen bleiben!“ 

				Erstaunlicherweise tat der Zombie, wie ihm geheißen, und erstarrte inmitten seines grotesken Schlurflaufs. Mit hängenden Armen stand er da wie eine große Puppe, deren Batterien plötzlich versagten. Ondragon bemühte sich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch er konnte nicht einmal sagen, ob die Haare des Kerls hell oder dunkel waren.

				Als nur noch geschätzte fünfzehn Schritte zwischen ihm und dem Typen lagen, wurde er langsamer. Zwar schien der Andere unbewaffnet zu sein, aber lieber ein Mr. Play-it-save als ein Mr. Autopsy. Das war schon immer seine Devise gewesen.

				Noch bevor Ondragon reagieren konnte, sprang die Gestalt mit unglaublicher Gewandtheit los. Doch nicht etwa auf ihn zu, wie erwartet, sondern in die Lücke zwischen einem Lieferwagen und einem Pick-up. Fluchend setzte Ondragon ihm nach und richtete seine Waffe auf die Lücke. 

				Doch da war nichts!

				„Scheiße!“ Er ließ sich auf alle viere fallen und zielte mit der Sig Sauer unter beide Autos. 

				Zum Teufel! 

				Auch da war nichts zu sehen. 

				Er sprang wieder auf und umrundete die Fahrzeuge. Wohin konnte der Kerl verschwunden sein? Das gab es doch gar nicht. 

				Ondragon ließ die Waffe sinken. Erst jetzt erinnerte er sich an Madame Tombeau und drehte sich zu ihr um. Aber die Straße hinter ihm war leer. Angestrengt starrte er in die von schlafenden Häusern gesäumte Dunkelheit. War Madame Tombeau mit ihren hochhackigen Schuhen irgendwo stecken geblieben? Oder sie hatte vielleicht doch Angst bekommen und sich versteckt.

				„Madame?“, rief er gedämpft und drehte sich um die eigene Achse. „Wo sind Sie? Kommen Sie raus. Der Kerl ist weg.“ Keine Antwort. Spielte sie ihm einen Streich? 

				Das tat sie nicht. 

				Diese Erkenntnis traf Ondragon, als Bugs Bunny vor seinen Augen auftauchte und ihn mit seinen Hasenzähnen angrinste, kurz bevor der Arm sich um seinen Hals legte und zudrückte.

				

				Lag er in seinem Bett? Träumte er? 

				Als was konnte man diesen absonderlichen Zustand sonst bezeichnen, wenn nicht als Traum? 

				Ondragon kannte diese Art von Albträumen, bei denen man im Bett lag und Bilder sah, die einen zu Tode erschreckten. So war es auch jetzt. Er fühlte, dass er auf einer Matratze mit Laken lag. Das Zimmer war dunkel, bis auf einen Spalt hellen Lichts, der durch eine leicht geöffnete Tür fiel. Er hörte undefinierbare Sprachfetzen. Ein Lachen. Dann war es wieder ruhig. Ondragon atmete gleichmäßig. Nur nicht aufregen, erfahrungsgemäß gingen solche Träume auch wieder vorbei. Doch die Stimmen erklangen erneut und plötzlich wurde der Türspalt größer, immer heller werdendes Licht fiel in das Zimmer auf sein Bett. Auf ihn! 

				Ein Schatten erschien in der Tür. Ein kleiner zwergenhafter Schatten. 

				Ondragon drehte den Kopf, er wollte sehen, wer das war. 

				Der Zwerg kam langsam auf ihn zu, streckte eine Hand nach ihm aus und krächzte fremdartig tonlos … und auf Schwedisch „Paul, du bist schuld. Du bist schuld an meinem Tod!“

				Oh mein Gott, das war Per! 

				Sein Bruder! Jetzt, da er neben dem Bett stand, konnte Ondragon auch dessen blasse Züge erkennen. Ein tiefer Spalt klaffte in seiner Stirn. Blut und noch etwas Anderes quoll in dickflüssigen Fäden daraus hervor und lief wie schwarze Tränen über das Gesicht des Jungen.

				Ondragon wollte den Mund öffnen, um Per zu beschwichtigen, um sich zu entschuldigen, doch es gelang ihm nicht. Sein Mund war plötzlich voll mit dieser zähen, schwarzen Masse, die immer mehr wurde, je öfter er sie auszuspucken versuchte. Verzweifelt nahm er seine Hände zu Hilfe und zog sich das widerliche Zeug aus dem Mund. Doch schnell waren auch sie verklebt mit dem teerartigen Brei, der ihn zu ersticken drohte … 

				Ersticken wie Per unter den Büchern!

				Flehend hob Ondragon seinem Bruder die Hände entgegen. Der starrte ihn nur verständnislos an. 

				Nach einem schrecklich langen Moment, in dem er dachte, Per würde ihn einfach so sterben lassen, hob dieser ganz zaghaft eine Hand. Ondragon streckte sich, um sie zu berühren, um die Hilfe anzunehmen. Er wollte auf die Knie sinken und seinen Bruder für dessen Vergebung danken, doch kurz bevor sich ihre Fingerspitzen berührten, riss der Zehnjährige die Hand zurück. Sein Mund tat sich auf und ein fürchterliches Lachen drang daraus hervor. Zuerst gurgelnd und unartikuliert, dann satt und voller Verachtung. Er lachte und lachte, bis das Blut aus der Wunde an seiner Stirn zu sprudeln begann. In einem satten, heißen Strahl pulsierte es hervor, besudelte Bett, Kleidung und Ondragons Gesicht. Schnell schloss er die Lippen, doch es war zu spät. Der warme Lebenssaft seines Bruders vermischte sich mit der schwarzen Masse in seinem Mund zu einem süßlichen Mus, das ihn würgen ließ. Erfüllt von Ekel drehte er sich weg und spuckte aus. Immer wieder. 

				Als er sich nach einer Weile umwandte, war Per verschwunden und endlich auch das Zeug aus seinem Mund. Dafür stand ein neuer Schatten im hell erleuchteten Türspalt. Diesmal ein sehr großer, denn er reichte bis an den Türsturz. Der Schatten trug einen langen, dünnen Gegenstand in der Hand und hatte einen seltsam unförmigen Kopf, lang und eckig. 

				Wieder ertönte das fürchterliche Lachen. Diesmal wechselte es zu einem schrillen und hysterischen Stakkato. Ondragon bemühte sich, aus dem Albtraum zu erwachen und die Augen zu öffnen, doch seine Lider waren wie zugeklebt. Nur verschwommen konnte er beobachten, wie der Schatten sich langsam auf ihn zubewegte und dabei ein französisches Lied zu singen begann. 

				Fieberhaft warf Ondragon sich im Bett hin und her. Wenn er schon seine Augen nicht ganz aufbekam, so wollte er sich wenigstens von seiner Schlafstatt erheben und seinem Angreifer kampfbereit entgegenstellen. Mit Gewalt versuchte er, sich aus dem lähmenden Griff des Schlafs zu befreien, doch dieser hielt ihn wie einen Patienten in der psychiatrischen Anstalt auf seinem Bett festgeschnallt. Schreckensstarr blinzelte er dem Schatten entgegen, der mittlerweile bei ihm angelangt war und sich hinabbeugte. Ein Totenkopfgesicht schwebte auf ihn zu. Und erst jetzt registrierte Ondragon, dass die Schattengestalt einen Zylinder auf dem Kopf trug. 

				Baron Samedi! 

				War er gekommen, um einen Zombie aus ihm zu machen? Einen wandelnden Toten, wie sein Bruder Per einer war? 

				Ondragon wollte schreien, doch eine Hand legte sich auf seinen Mund. Der Totenkopf grinste. „Schlafe, Mensch, schlafe ein!“, flüsterte er und blies ihm ein Pulver ins Gesicht. Ondragon verspürte ein Jucken in der Nase und den Drang zu niesen, durch seinen Kopf schoss der Apell an seinen Körper, sich verdammt noch mal zu wehren, doch im selben Moment verschwamm das Bild des Totenschädels vor seinem Auge, und ein dunkler Wirbel aus feuchter Erde und zermalmten Knochen nahm dessen Stelle ein. Langsam, aber unaufhaltsam zerrte ihn dieser mahlende Sog zurück in die beklemmende Finsternis seines Albdrucks. Danach folgte nichts. Nur Grabesstille.

				

				Als er das nächste Mal so etwas wie einen Hauch von Realität verspürte, lag er nicht mehr in seinem Bett. Er war auch nicht mehr in einem Zimmer. Aber er konnte auch nicht sagen, wo er sich stattdessen befand. Zumindest lag er auf dem Rücken, so viel war schon mal klar, aber seine Sicht war so stark getrübt, als hätte man ihm eine viel zu starke Brille aufgesetzt. Egal, wie oft er blinzelte, alles, was er sehen konnte, waren grüne Schemen, die von hell zu dunkel wechselten und wieder zurück. Genauso schienen seine anderen Sinne nicht ganz intakt zu sein. Seine Nase und Zunge waren taub und sein Gehör verhielt sich wie nach einer Disconacht direkt neben den Musikboxen. Nur dumpf drangen Laute an die Nervenzellen in seinem Innenohr – ein Sirren und so etwas wie ein Klingeln. 

				Er wandte seinen Kopf auf dem weichen Untergrund. Spürte er dort etwa Feuchtigkeit auf seiner Haut? Sofort erfasste ihn Aufregung. Was, wenn er verletzt und es sein Blut war, das er da fühlte? Mit großer Mühe unternahm er einen Versuch, seine Arme zu bewegen, was ihm erst gelang, nachdem er begriffen hatte, dass sie eingeschlafen waren. Wie lange hatte er wohl schon darauf gelegen und sich das Blut abgeschnürt? 

				Mit einem schmerzhaften Kribbeln erwachten zuerst seine Finger zum Leben und danach seine Unter- und Oberarme. Als er sich darauf verlassen konnte, dass seine Gliedmaßen ihm gehorchten, rollte er sich vorsichtig auf die Seite. Doch schon bei dieser kleinsten Bewegung erfasste ihn jähe Übelkeit. Ondragon hielt inne, bis sich die säuregesättigten Wogen in seinem Magen geglättet hatten. Seine Finger gruben sich derweil in den feuchten Untergrund und fühlten und tasteten … 

				Was zum Teufel war das? 

				Es war nicht kalt, aber auch nicht sonderlich warm. War das Blut oder doch nur Wasser? Auch seine Kleidung war durchtränkt damit. Er hob eine Hand an den Kopf. Kleine Bröckchen hingen in seinem Haar. Sie fühlten sich irgendwie schleimig an. 

				Nachdem er einen Moment erfolglos gerätselt hatte, was für ein Zeug das sein könnte, setzte Ondragon die Reanimation seines Körpers fort. Inch um Inch hob sich seine physische Hülle aus dem feuchten Fundament, während sein Geist sich zu erinnern versuchte, was mit ihm geschehen war. Aber die Erkenntnis wollte sich nicht einstellen. Das Einzige, das immer wieder vor seinem inneren Auge aufflackerte, war ein grinsender Bugs Bunny. Absurd. Dafür wurde das dumpfe Klingeln in seinem Ohr allmählich klarer. Leider klang es immer noch verdächtig nach einem Tinnitus.

				Eine ganze Weile saß er mit aufgerichtetem Oberkörper da, starrte und lauschte wie ein Blinder auf die leiseste Veränderung in der grünen Klangwelt, die ihn umfing. Bald bemerkte er, dass die Schemen vor seiner getrübten Linse dunklere Schattierungen annahmen und das Hellgrün einem gedeckten Tannengrün wich. Auch fühlte er auf seiner Gesichtshaut, dass die Temperatur um ihn herum sank. Und so als hätte ein DJ zu der wechselnden Stimmung eine passendere Platte aufgelegt, gesellte sich wenig später eine neue Oktave zu seinem Innenohrkonzert. Ein helles Trällern. 

				Ondragon hielt sich die Nase zu und blies Luft gegen den Druck auf seinen Trommelfellen. Als er die Hand wieder sinken ließ, setzten gleichzeitig sein Geruchs- und Geschmackssinn wieder ein und schlagartig wusste er nicht nur, was geschehen war, sondern auch wo er sich befand!

				„Scheiße! Scheiße!“ Ruckartig sprang er auf die Beine, was eine kurze Schwarzblende vor seinen Augen verursachte, weil sein Kreislauf nicht mitkam. Sofort wurden seine Füße in den Schuhen nass, und der Untergrund begann, an ihnen zu saugen. Zumindest war er so weich, dass Ondragon bis zu den Knöcheln einsank. Entsetzt über die feuchte Realität stand er regungslos da.  

				Mitten im Sumpf! 

				Und was noch schlimmer war: Die Sonne ging gerade unter. 

				Das war die Zeit, in der die Alligatoren erwachten!

				

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Im Sumpf

				

				Er war in den Swamps. An welcher Stelle war völlig gleich, denn New Orleans war zu allen Seiten von Schlamm umgeben. Das Mississippi-Delta war ein einziger riesiger nasser Vorhof zur Hölle! Mehrere hundert Quadratmeilen nichts als Sumpf. Louisiana, der einzige Staat, der im Süden eine nicht zu kartographierende Grenze besaß, denn tatsächlich lud der Mississippi jedes Jahr Unmengen von neuem Schlick und Sedimenten in den Swamps ab und veränderte ständig die Küstenlinie. Louisiana wuchs von Tag zu Tag weiter hinaus ins Meer. 

				Und er saß genau hier fest. Na prima! 

				Seufzend durchsuchte er seine Taschen. Leider fand er weder sein Handy noch das Messer oder die Sig Sauer. Das Halfter baumelte leer unter seiner Achsel. Nicht einmal seine Armbanduhr und die Kaugummis hatten sie ihm gelassen. Schöne Scheiße! Er saß in der Wildnis fest mit nichts in den Händen, das ihm in irgendeiner Weise behilflich sein konnte. Der einzige Unterschied zu der Situation damals in Minnesota war, dass ihn diesmal kein Scheißwald umgab. 

				Sondern ein Scheißwald im Wasser! 

				Fast wünschte sich Ondragon, er wäre in der Wüste geblieben, dann hätte er jetzt wenigstens trockene Füße. 

				Er hob den Kopf und versuchte, mehr von seiner Umgebung zu erkennen. Das Dunkelgrün vor seinem getrübten Auge wechselte allmählich zu einem Schattenblau und schließlich zu einem schlichten Schwarz. Wenigstens war seine schlechte Sicht mit dem Anbruch der Nacht egal geworden. Schwarz war Schwarz. Jetzt musste er sich ausschließlich auf sein Gehör konzentrieren. Ondragon hatte längst festgestellt, dass seine Ohren gar nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen worden waren, wie er zuvor angenommen hatte. Denn das Sirren, Klingeln und Trällern waren nicht die Auswirkungen eines Hörsturzes gewesen, sondern die Stimmen der Vögel, Zikaden und Frösche, die gemeinsam ihr abendliches Sumpfkonzert abgehalten hatten. How lovely!

				Während er seine Ohren in alle Richtungen aufsperrte, setzte Ondragon wankend und mit nach vorn ausgetreckten Armen einen Fuß vor den nächsten, bei jedem Schritt mit den Zehen tastend, ob der Grund ihn auch hielt. Er musste eine erhöhte Stelle erreichen, am besten einen Baum, auf den er klettern konnte. Nur so würde er die Nacht überstehen, ohne im Schlick zu ersaufen oder von Alligatoren und anderen lautlosen Sumpfschleichern wie Giftschlangen und Spinnen verspeist zu werden. Die Richtung, in die er sich bewegte, war einerlei. 

				Nach wenigen Schritten stießen seine ausgestreckten Finger gegen etwas Hartes. Er befühlte das Hindernis und erkannte einen Baum mit ausladenden Wurzeln. Wahrscheinlich eine Sumpfzypresse. Rundherum war Wasser. Na, prächtig! Dieser Baum taugte schon mal nicht als Versteck. Ondragon stieß sich von dem Stamm ab und setzte seinen mühsamen Gang durch den saugenden Untergrund fort. Recht bald wurde das Wasser immer tiefer und als es ihm bis über die Hüfte reichte, hielt er an. Vermutlich war er an einen Bayou gelangt, einen der unzähligen kleinen Flüsse, die das Sumpfgebiet durchzogen. Kurz überlegte er, ob er hindurchwaten sollte. Schwimmen wäre besser, sagte ihm sein Instinkt, so würde er wenigstens nicht in dem Schlamm am Grund stecken bleiben. Aber was war, wenn er schwamm und kein gegenüberliegendes Ufer erreichte? Dann würde er womöglich nie wieder in die flacheren Gefilde zurückfinden, geschweige denn zu seinem Ausgangspunkt. Und dann blieb ihm nur noch das Wassertreten … bis ihm die Kraft ausging. Außerdem gäbe er schwimmend perfektes Alligatorenfutter ab. 

				Also doch waten. Wenn er bloß einen Stock hätte, mit dem er die Tiefe des Schlamms ausloten oder sich die Viecher vom Hals halten könnte. 

				Das Wasser wurde noch tiefer und hatte schnell seinen Brustkorb erreicht. Ondragon hielt inne und stellte sich die Frage: Umkehren oder weitergehen? Er biss sich auf die Lippen und horchte auf Geräusche. Und tatsächlich hörte er ein Platschen. Direkt hinter sich! 

				Geh weiter! Wenn dort eine von den hungrigen Riesenechsen lauert, dann bleibt dir nur die Flucht nach vorn! 

				Er streckte die Arme aus und ruderte damit im Wasser, was sein Fortkommen etwas erleichterte, aber viel Lärm verursachte. Damit würde er die Raubtiere ganz bestimmt anlocken. 

				Plötzlich verlor er den Grund unter den Füßen und tauchte unter. Prustend kam er wieder an die Oberfläche und hektisch traten seine Beine im dunklen Wasser, fanden aber keinen Grund. Panik erfasste ihn, während er sich in der flüssigen Schwärze umsah. Keine Chance, auch nur den Schwanz einer Bisamratte zu erkennen, keine Aussicht, auf rettenden festen Boden zu stoßen! Ondragon wusste, dass ihm nun nichts anderes mehr übrigblieb. Er holte Luft, legte sich nach vorn und begann zu schwimmen. Nach zehn Zügen kam noch immer nichts. Auch nach zwanzig spürte er nur freies Wasser um sich herum. Es schwappte in seinen Mund und schmeckte leicht salzig. Brackwasser, das tröstete ihn auf der einen Seite, denn zusammen mit dem fehlenden Wellengang war es ein sicheres Indiz dafür, dass er noch nicht auf das offene Meer hinausschwamm. Auf der anderen Seite konnte er es auch nicht trinken, ohne von Montezumas Rache heimgesucht zu werden. Und als sei mit diesem Gedanken seine trockene Kehle an den Mangel an Flüssigkeit erinnert worden, spürte er plötzlich fürchterlichen Durst. 

				Welch Ironie! Du bist von Wasser umgeben, kannst es aber nicht zu dir nehmen. Unvermittelt kam ihm noch ein weiterer Gedanke. Was, wenn du dich mitten auf dem Mississippi befindest? Er hielt Arme und Beine ruhig und prüfte, ob es eine Strömung gab. Doch das Wasser war still wie in einem Glas. 

				Schwimm weiter!

				Nach einigen Dutzend Zügen spürte Ondragon etwas sein Bein streifen. Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich sagte, es sei ein Stück Treibholz oder Algen gewesen und kein tauchendes Reptil mit zwei Reihen spitzer Zähne im Maul. Er beschleunigte sein Tempo, bis seine Muskeln brannten und seine Lunge schmerzte. Wenn er hier lebend rauskam, musste er seine Schwimmkondition dringend auffrischen. 

				Sein Atem stockte, als seine Finger schmerzhaft gegen ein Hindernis stießen. Schnell zog er sie zurück und tastete sich dann etwas vorsichtiger wieder vor. Ein erleichtertes Lachen drang aus seiner Kehle. Es war eine Wurzel! Und die Wurzel gehörte zu einem dichten Flechtwerk von vielen weiteren Wurzeln, die wiederum zu einem schenkeldicken Baumstamm hinaufführten. Eine Mangrove! Mit zitternden Armen zog Ondragon sich hinauf in das Geflecht, wo er eine Möglichkeit fand, sich etwas oberhalb der Wasserlinie hinzusetzen und anzulehnen. Dort verharrte er – in den Ästen hängend wie ein nasses Kleidungsstück – bis zum Morgengrauen. 

				

				Mit einem Ruck erwachte er aus einem kurzen unruhigen Schlaf. Blendendes Licht, juckende Haut und taube Druckstellen am Hintern quälten ihn, und Kleidung, die nach Moder stank. Noch während Ondragon all diese Dinge registrierte, stellte er fest, dass seine Sicht wieder klar war. Sogleich blickte er sich um und checkte seine Umgebung im Licht der aufgehenden Sonne. 

				Vor ihm lag der zirka achtzig Yards breite Wasserarm, den er gestern Nacht durchquert haben musste und dahinter das schlammige Ufer, gesäumt von Bäumen, deren Wurzelballen direkt im Wasser standen. Es waren massive Sumpfeichen, von deren knorrigen Ästen graue Moosfahnen hinabhingen wie das Haar von alternden Hexen. Er drehte sich um. Hinter ihm erstreckte sich ein schier undurchdringliches Gestrüpp aus Mangroven und anderen Sumpfgewächsen, das von einem schattigen Blätterdach überspannt war. Nicht besonders einladend, aber immerhin gab es hier eine Möglichkeit, sich trockenen Fußes fortzubewegen. Außerdem wusste er jetzt auch, wo Osten war, nämlich zu seiner Linken. Von dort sandte die Sonne ihre ersten Strahlen durch das Geäst und besprenkelte die Wasseroberfläche mit goldenen Lichtpunkten. Ein hübscher Anblick … doch momentan stand ihm der Sinn ganz und gar nicht nach entzückter Naturbetrachtung. 

				Er schaute nach unten und zog eilig seine baumelnden Beine ein. Keine zwei Armeslängen unter ihm lauerte zwischen den Wurzeln im Wasser geduldig ein Alligator. Er war keine sechs Fuß lang, aber sein breites Maul hatte eine Größe, in die locker ein Basketball hineingepasst hätte. Und das reichte, um bösartige Wunden zu reißen. 

				Ondragon erhob sich mit steifen Gliedern auf dem schwankenden Geäst und balancierte zum nächsten Wurzelballen, weg von der Bestie im Kroko-Look. Er hatte wenig Lust, herauszufinden, ob irgendwo dort draußen im freien Wasser noch der große Bruder des Reptils wartete. Ein unwillkürlicher Schauer packte ihn bei der Erinnerung an seine Bayou-Überquerung in völliger Dunkelheit. Er hatte mal gehört, dass ein Mississippi-Alligator an die zwanzig Fuß lang werden konnte. Das Vieh konnte einen Menschen binnen weniger Augenblicke verschlingen, ohne auch nur ein Haar übrig zu lassen.

				Ondragon verdrängte den Gedanken und versuchte, sich auf seine aktuelle Situation zu fokussieren. Er sah an sich hinab. Wieder ein Anzug versaut! 

				Ein Moskito wollte sich auf seiner Wange niederlassen und er schlug danach. Diese fliegende Pest hatte ihm noch gefehlt! Fahrig strich er sich den Schweiß von der Stirn. Mit der Sonne war auch die Temperatur rasch gestiegen und erreichte den Punkt des unangenehmen Schwitzens. Ondragon wusste, dass dieser bei einer Luftfeuchtigkeit von 100 Prozent bei um die 80 Grad Fahrenheit oder umgerechnet 27 Grad Celsius lag. Ein Mensch brauchte mindestens eine halbe Gallone Trinkwasser am Tag – und das ohne körperliche Betätigung und bei mittlerer Außentemperatur. Schon bei einem Wasserverlust bis drei Prozent verspürte man Durst. Bei zehn Prozent wurde es kritisch. Im Kopf überschlug Ondragon schnell, wie lange er es bei solchen Bedingungen ohne Wasser aushalten würde. 

				Das Ergebnis war niederschmetternd. 

				Er hatte keine 38 Stunden. Und er wusste nicht, wo er war. Das Sumpfgebiet, in dem er sich befand, konnte so groß sein wie Massachusetts und er würde nahezu planlos darin herumirren, bis die ersten Symptome einer Dehydrierung einsetzen würden: Sprachstörungen, Kopfschmerz und allgemeine Verwirrtheit. Sein Blut würde immer dicker werden und sein Herzschlag sich verlangsamen, bevor ein allgemeiner Kreislaufkollaps ihn niederstrecken würde. 

				Traumhafte Aussichten!

				Deshalb war es umso dringlicher, ruhig über einen möglichen Ausweg nachzudenken. Er lehnte sich an einen Mangrovenstamm und besann sich auf das, was er seinerzeit bei DeForce gelernt hatte. Wenn man irgendwo in der Scheiße saß, lautete die erste Grundregel: Zunächst immer die Fakten sammeln, dann nach einem Ausweg suchen! 

				Nun gut, Panik konnte er später immer noch schieben. Er blickte sich erneut um und resümierte, was er vor sich sah und darüber wusste. Immerhin saß er nicht in einem völlig fremden Nirgendwo fest, auch wenn es sich so anfühlte. Er war in Louisiana (hoffte er zumindest) und das war ein Staat der USA, einer hochentwickelten Industrienation. Allmählich lief die Zentrifuge warm und brachte aus seinem visuellen Gedächtnisfundus brav alles ans Tageslicht, was er dort zuvor über den Pelican State abgespeichert hatte. Zuallererst stand fest, dass Louisiana auf seinen 43.562 Quadratmeilen die größten Feuchtgebiete der Vereinigten Staaten beherbergte und dazu fast 4,5 Millionen Einwohner. Daraus ließ sich eine Bevölkerungsdichte von 103 Menschen pro Quadratmeile ableiten, welche sich ganz bestimmt nicht auf die Sümpfe bezog! Die meisten Einwohner konzentrierten sich natürlich auf die Großstädte und die weniger schlammige Nordhälfte des Landes. Neben einem gut ausgebauten Netz von Seitenstraßen (was leider wieder nicht für die Sümpfe galt) gab es vier große Hauptverkehrsadern, die durch den Staat führten: den Mississippi als schiffbaren Wasserweg, den Interstate-Highway Nr. 20 im Norden, den diagonal verlaufenden Interstate 49 und den nördlich von New Orleans entlangführenden Interstate 10, der auf Stelzen gebaut war und The Big Easy mit Baton Rouge im Westen und Gulfport im Osten verband. 

				Südlich von New Orleans schloss sich das Mississippi-Delta an, das hauptsächlich aus Swamps und Bayous bestand und einige verstreute Siedlungen und Straßen aufwies, aber keine größere Stadt. Blieb noch zu erwähnen, dass der höchste Berg Louisianas, der einen nennenswerten Ausblick zu bieten hatte, ganze 535 Fuß hoch war und sich – wo natürlich? – im Norden befand. 

				Aber da wären wir schon beim Zauberwort angelangt, dachte Ondragon. Ausblick! 

				Er legte den Kopf in den Nacken. Die Mangroven, die ihn umgaben, waren nicht besonders hoch. Er sah über den Bayou zum anderen Ufer. Wenn es ihm gelänge, eine der Sumpfeichen oder Zypressen dort drüben zu erklimmen und sich einen Überblick über die Gegend zu verschaffen, wäre das schon mal das halbe Rückfahrticket in die Zivilisation. Zu dumm, dass diese Art von Bäumen anscheinend nur auf der anderen Seite des breiten Wasserarmes wuchsen. Ondragon überlegte. Sollte er durch das Mangrovendickicht klettern und hoffen, dass er dort auf höhere Bäume stieß? Oder gar auf Hilfe? 

				Aber ohne grobe Orientierung loszumarschieren, war reiner Selbstmord. 

				Durch den Bayou mit einem Alligator um die Wette zu schwimmen auch! 

				Ondragon war nicht wohl bei der Entscheidung. Sollte er ohne Gewissheit durch den Sumpf irren oder zurück durch den Bayou schwimmen? Wenn er seine irrationale Angst entscheiden lassen würde, so würde er die erste Möglichkeit wählen. Aber er war kein Mensch, der sich durch bloße Gefühlsempfindungen leiten ließ. Zumindest meistens nicht. Er dachte an die vermeintliche Infizierung mit dem Anthrax und seine panische Reaktion. Naja, niemand war perfekt. Aber immerhin konnte er von sich behaupten, dass zumindest die größere Hälfte seines Hirns ein rationaler und kühl denkender Stratege war. Schließlich war auch er ein Ex-Mailman! Und ein solcher ließ seinen Verstand nicht von ein paar Unwägbarkeiten aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil, in Situationen wie diesen blühte er sogar noch auf! Letztendlich hatte dieser außergewöhnlich akkurate Verstand ihm schon unzählige Male das Leben gerettet. Und das würde er auch dieses Mal tun. 

				Ondragon spürte förmlich, wie sein Gehirn mit mechanischer Präzision die Chancen errechnete. Dabei kam heraus, dass eine Durchquerung des Bayou den größeren Erfolg versprach als eine Wanderung mit ungewissem Ausgang durch die Mangroven. Tja, hoch lebe die Wahrscheinlichkeitsrechnung! 

				Von frischer Zuversicht beseelt kletterte er zurück an den Rand des Wasserarms und spähte nach unten in das trübe Wasser. Der Alligator war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er eingesehen, dass er mit seinem erdnussgroßen Hirn der höher entwickelten Intelligenz auf zwei Beinen hoffungslos unterlegen war, und sich aus dem Staub gemacht. 

				Als Vorbereitung für die Überquerung zog Ondragon sich einen seiner Schuhe aus (die guten aus Leder) und stülpte ihn sich über seine rechte Hand. Er würde ihn dem Alligator zwischen die Zähne schieben, falls er ihn angreifen sollte. Und falls die Attacke nicht von unten kam … 

				Das Jackett wand er sich um die Hüfte und ließ die ruinierte Krawatte gelockert um seinen Hals hängen. Man konnte nie wissen. Ansonsten war der feine Stadtanzug für einen Survival-Marsch in der Wildnis eher ungeeignet. So waren jedoch nun mal die Fakten. 

				Ondragon blickte auf den spiegelglatten Bayou hinaus und suchte nach kleinen Kräuselungen, die verrieten, dass sich dort etwas im Wasser bewegte. Aber die Oberfläche des Flusslaufs blieb reglos. Scharf sog er Luft ein, weil er einen kleinen Stich der Angst verspürte. Der unliebsame Begleiter aller Hasenfüße hatte sich heimlich in das Kühlfach seiner Emotionen eingeschlichen und stöberte dort nun ungehindert nach Nahrung. Das konnte er auf keinen Fall zulassen. Mit der harten Geraden seiner unbestechlichen Logik streckte er den Eindringling nieder. 

				Entweder du schwimmst, oder du krepierst! So einfach ist das. 

				Kurzentschlossen streckte er die Arme nach vorn und ging in die Knie. Dann stieß er sich ab und tauchte mit einem Kopfsprung ins trübe Wasser. Noch unter der Oberfläche begann er mit langen Zügen zu schwimmen und ging erst, als er wieder hochkam, in einen kraftvollen Kraulstil über. Laut klatschten die Bewegungen in seinen Ohren, was ihn taub für andere Geräusche machte. Aber er hatte keine andere Wahl. Kraulen war immer noch am schnellsten. 

				Mit einem ruhigen Rhythmus versuchte er, die Geschwindigkeit noch zu steigern, und blickte bei jedem Atemzug über das Wasser. Noch war alles glatt und ruhig. Das gegenüberliegende Ufer kam immer näher. Yard um Yard. Als er zwei Drittel des Wasserarms durchmessen hatte, schreckten vor ihm eine Handvoll Reiher aus dem Schilf auf, und er erkannte etwas Längliches, das sich vom Ufer ins Wasser schob. Doch anstatt innezuhalten, änderte Ondragon um ein paar Grad die Richtung und erhöhte die Schlagzahl. Wieder entflammte der brennende Schmerz in seinen Gliedern und legte sich lähmend auf die Wirksamkeit seiner roten Muskelfasern, die für die Ausdauer zuständig waren. Ondragon spürte einen gewissen Ärger über seine Unzulänglichkeit. So schlecht in Form war er schon lange nicht mehr gewesen. Er schaffte noch nicht mal zwei Beckenlängen Freistil! Wahrscheinlich hatten seine Entführer ihn mit Drogen vollgepumpt, die seine Körperfunktionen immer noch bremsten. 

				Zu seinem großen Entsetzen zerschnitt plötzlich eine scharfe V-Linie die glatte Oberfläche zu seiner Rechten. Zwei Erhebungen so groß wie Pingpongbälle lugten aus dem Wasser. Die Augen eines Alligators. Ob es derselbe war, der ihm heute Morgen Gesellschaft geleistet hatte, oder ein weit größeres Exemplar, konnte er nicht feststellen. Schnell warf er einen prüfenden Blick nach vorn ans Ufer. Geschätzte zwanzig Yards trennten ihn von dem schmalen Schilfstreifen, der gleichfalls unter Wasser stand. Kein fester Boden also. Würde ihn das schützen? 

				Es gab keine andere Möglichkeit. Er musste dorthin. Im offenen Wasser war er verloren. Verzweifelt seine Arme in immer kraftloser werdenden Zügen vorwärtswerfend, riskierte er einen Blick zur Seite. Die V-Linie war da und sie war näher gekommen, auch wenn das Reptil ein gemächliches Tempo vorlegte, holte es dennoch mühelos auf. Ondragon mobilisierte all seine verbliebene Energie und ließ die Arme durch das Wasser pflügen. 

				Denk nicht an das, was hinter dir ist, denk an das, was vor dir liegt! Oder besser, denk überhaupt nicht! Schwimme! Schwimme um dein verdammtes Leben! Eins, zwei, atmen, eins, zwei, atmen. Schneller! Du schaffst es. 

				Ein harter Schlag traf ihn am rechten Bein und ein jähes Stechen schoss hinauf bis in sein Rückgrat. Überrascht schrie Ondragon auf und rollte sich im Wasser zur Seite. Wild schlug er mit den Armen um sich, und seine Füße traten in die bodenlose Tiefe aus wie die Hufe eines Maulesels. Hastig wandte er den Kopf in alle Richtungen, die Hand mit dem Schuh erhoben. Wo war das Vieh? Natürlich war die V-Linie von der Oberfläche verschwunden und der Alligator auf Tauchfahrt gegangen, damit das Opfer seinen nächsten Angriff nicht vorausahnen konnte. Heimtückisches Biest!

				Wieder streifte etwas seine Wade, und vor Schreck geriet Ondragon das moderige Wasser in die Lunge. Hustend bemühte er sich, an der Oberfläche zu bleiben und seinen Blick auf das Ufer zu heften. Es waren nur noch fünf Yards, drei lächerliche Körperlängen! Los, schwimm weiter! Aufgeben ist etwas für Amateure! 

				Trotz seines schmerzenden Beines und der eklatanten Ermüdungserscheinungen warf er sich nach vorn in die Fluten und kraulte, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Welt bestand nur noch aus braunem Brackwasser, das ihm in Mund und Ohren drang, und dem schäumenden Getöse seiner Schwimmbewegungen. Wie ein Marathonläufer auf der Zielgeraden kämpfte er sich voran … bis seine Füße endlich auf Grund trafen. Mit einem rauen Siegesschrei stemmte er sich aus dem Fluss und wollte auf das Ufer zustürzen, da tauchte neben ihm der Kopf des Alligators aus dem Wasser auf. Lautlos schoss sein Maul vor und präsentierte ihm eine rosafarbene Zunge und die unregelmäßigen Reihen von konischen Reißzähnen. Instinktiv reagierte Ondragon, stopfte dem Reptil den Schuh tief in den Rachen und zog schnell seine Hand wieder zurück. 

				Der Alligator, der spürte, dass er etwas Festes erwischt hatte, tauchte gurgelnd unter und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Ondragon nutzte die bei dem Tier einprogrammierte Todesrolle und wand sich mit letzter Kraft an den Uferstreifen, wo er sich hastig zum nächsten großen Baum flüchtete. Es gelang ihm, einen tiefhängenden Ast zu greifen und seine Beine hinaufzuschwingen. 

				Ungefähr so elegant wie ein Faultier, aber sicher vor dem Alligator, hing er schließlich dort, bis er neuen Atem schöpfen und sich ganz auf den Ast ziehen konnte. Danach dauerte es eine sehr lange Zeit, bis sein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte.

				

				Irgendwann hob Ondragon erschöpft den Kopf von der rauen Rinde des Astes und sah hinab. Dort kauerte das Mistvieh noch immer im flachen Wasser und wartete. Zum Glück war es sein alter Freund, denn wäre es ein größerer Kollege gewesen, dann hätte er jetzt womöglich statt einer Schnittwunde einen unsauber amputierten Unterschenkel. Ondragon ließ die Arme baumeln und zeigte dem Reptil den Mittelfinger.

				„Wir sprechen uns noch, du beißende Handtasche!“ Wenigstens hatte er seinen Humor wiedergefunden, anders war die Scheiße hier auch nicht zu ertragen. Er setzte sich langsam auf, jeden einzelnen Muskel prüfend. Aber bis auf ein dumpfes Ziehen in den Gliedern und das Brennen der Wunde am Bein schien alles okay zu sein. 

				Gut, dann kommen wir jetzt zum nächsten Projekt, dachte er zynisch. Nach der Amazonasdurchquerung folgt die Besteigung des Mount Everest. Die Dschungel-Olympiade ließ aber auch keine Disziplin aus! 

				Er schaute hinauf in die Krone der mächtigen Sumpfeiche, auf die er sich gerettet hatte. Der Weg nach oben sah machbar aus. Schließlich kam Klettern gleich nach Schwimmen in der Beliebtheitsskala amerikanischer Individual-Sportarten. Da er keine Zeit zu verlieren hatte, legte er gleich los. 

				Ast um Ast arbeitete er sich nach oben und durchbrach nach einer quälend langen Ewigkeit endlich das dichte Blätterdach. 

				Die Aussicht, die sich ihm bot war … ernüchternd. 

				Der Baum überragte zwar seine Nachbarn, jedoch war von hier aus meilenweit nichts als der grüne Teppich des Sumpfes und der Feuchtwälder zu erkennen, hier und da lediglich von der silbernen Ader eines Bayou durchzogen. Weit und breit keine Zeugen menschlicher Anwesenheit, kein Telegrafen- oder Mobilfunkmast und kein Hausdach.

				Enttäuscht knetete Ondragon seine Nasenwurzel. Was sollte er jetzt tun? Hatte er in Wirklichkeit überhaupt eine Chance, oder mühte er sich umsonst ab? Legte er vollkommen sinnlos all seine Hoffnung in eine Illusion? 

				Matt glitt er wieder in den Schatten des Blätterdachs. Nicht einmal hier oben wehte der Hauch einer Brise, die ihn hätte erfrischen können. In wahren Strömen lief ihm der Schweiß über die gereizte Haut und beschleunigte das Unvermeidliche, die Dehydration. Zusammengesunken hing er in der Astgabel und dachte erneut über seine Lage nach. Er wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte – die Tatsache, dass er keinerlei Werkzeuge zur Verfügung hatte, oder sein Mangel an Proviant. Er brauchte dringend Wasser, das stand fest! Ohne Essen würde er noch etwas länger aushalten. Der limitierende Faktor war definitiv die fehlende Flüssigkeitsversorgung. Unmittelbar trat ein Bild in seine Gedanken: silbrig glänzende Pfützen. Er hatte trinkbares Wasser gesehen … hier auf dem Baum! Ondragon lachte über die Trägheit seiner Nervenbahnen, die das Bild erst jetzt an die grauen Zellen weitergeleitet hatten. Auf dem Weg nach oben hatte er mehrere Astgabeln passiert, in denen Wasser gestanden hatte. 

				Ondragon stieg hinab zu der ersten mit Wasser gefüllten Astgabel. Nach einigem Zögern warf er seine Bedenken ob der Genießbarkeit über Bord und schöpfte mit einer Hand das klare Nass in seinen Mund. Es schmeckte moosig, schien aber ansonsten recht bekömmlich. Er trank die Astgabel leer und auch die nächste, bis er das Gefühl hatte, seine Speichelproduktion sei wieder angeregt und seine Zunge klebe nicht mehr am Gaumen fest. Da er keine Möglichkeit sah, das Wasser mit sich zu nehmen, leerte er vorsichtshalber auch noch das dritte Wasserreservoir. 

				Auf dem untersten Ast angekommen begrüßte ihn die schlanke Silhouette des Alligators im Wasser, und in seinem Ohr sang Sir Elton John leise Crocodile Rock. Wie sollte er das Biest bloß loswerden? So ein Alligator konnte Tage, wenn nicht Wochen ausharren. Wahrscheinlich verdaute er gerade in aller Seelenruhe seinen Schuh. 

				Wenn ich ein Messer hätte, Freundchen, dann würde ich Kroko-Sushi aus dir machen! Ondragon ließ den Blick von dem Reptil in die Ferne schweifen. Erst einmal sollte er sich überlegen, in welche Richtung er überhaupt gehen wollte. Nach Norden, dachte er und hoffte, dass sich dort der Interstate 10 befand. Diese Richtung würde er wenigstens auch nachts einhalten können, indem er den Polarstern nutzte. Den Bayou würde er jedenfalls nicht noch einmal durchschwimmen. 

				Eine halbe Ewigkeit grübelte er darüber nach, wie er die schwimmende Gucci-Tasche loswerden sollte, aber ein adäquates Patentrezept wollte sich einfach nicht einstellen. Missmutig registrierte Ondragon, dass sich die Sonne schon wieder auf der absteigenden Bahn befand. Ein oder zwei Uhr, schätzte er. Sein Blick blieb an seinen Füßen hängen, der eine in Socken, der andere im Schuh. Ein einzelner nützte ihm nicht mehr viel. 

				Endlich erleuchtete der ersehnte Geistesblitz die dunklen Wolken seiner Einfallslosigkeit. Rasch wand er sich die Krawatte vom Hals und legte das Holster ab. Beides verknotete er zusammen mit seinem Gürtel zu einer langen Leine, an der er den Schuh mit den Schnürsenkeln befestigte. Mal sehen, ob sich Mr. Caiman nicht ein wenig ärgern ließ. Vielleicht verschwand er ja, wenn man ihn zu sehr stresste. 

				Let’s dance! Ondragon seilte den Schuh ab und ließ ihn auf den Rücken des Alligators klatschen. Das Raubtier ging unter und war nicht mehr gesehen. So viel zum Stresstest von Reptilien. 

				Ondragon wollte den Schuh hochziehen, da spritzte das Wasser auf und der Kopf des Alligators erschien mit geöffnetem Maul und schnappte nach dem Köder. Rasch zog Ondragon an der Behelfsleine und konnte den Schuh gerade noch retten. In seinem Kopf hörte er Roy Scheiders Stimme in Jaws: „I think, we‘re gonna need a bigger boat!“

				Erneut ließ er den Schuh hinab und triezte das lauernde Tier, das sogleich zum Angriff überging. Wieder schnappte es ins Leere und platschte zurück in die braune Brühe. So ging es eine ganze Weile, bis es so schien, als verliere der Alligator die Lust an dem Spiel. Beinahe beleidigt zog er sich vom Baum zurück und beäugte ihn aus gebührender Entfernung. 

				Zufrieden holte Ondragon die Leine ein. Er würde das Vieh schon kleinkriegen, und wenn nicht mit Waffen, dann mit Psychoterror.

				Plötzlich tauchte ein zweiter Kopf aus dem Wasser auf. Und kurz darauf ein dritter, noch viel größerer. Durch das Theater waren noch andere Alligatoren aus der Umgebung angelockt worden. Ondragon wurde blass. Schöner Mist! Das war gründlich nach hinten losgegangen. Jetzt saß er endgültig hier fest!

				

				

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				das Dorf Nan Margot, Süd-Haiti

				

				Gewissenhaft packte die Mambo alle nötigen Dinge in ihre Umhängetasche aus geflochtenem Stroh. Christine beobachtete sie dabei. Das Gesicht der Priesterin war ernst, genau wie das ihrer Mutter, die neben ihr stand und ebenfalls zusah. 

				Die Vorbereitungen für die Expedition behagten allen Beteiligten nicht besonders. Dennoch war sie von dringlicher Wichtigkeit. Etienne Dadou, Christines Vater, irrte irgendwo dort oben durch die Berge, von einem Bokor mit einem Zombiefluch belegt! 

				Christines Mutter hatte die Mambo angefleht, sie möge Etienne retten, sofern dies überhaupt noch möglich war. Weit wahrscheinlicher war es hingegen, so hatte die Priesterin erklärt, dass er sich bereits viel zu lange in diesem Zustand befand und sein Geist unheilbar zerrüttet war. Aber auch in diesem Falle war es Cécile Dadous Wunsch, ihren Mann zu finden und … zu erlösen. Und am besten wäre es, wenn sie bei ihrer Suche auch noch auf den Schwarzmagier stießen, der Etienne Dadou das angetan hatte. Die Mambo hatte dem Kerl bereits die Auszehrung angehext, und sie versprach, sie würde ihn finden und sich um ihn kümmern. 

				Mittlerweile war die Priesterin mit dem Einpacken fertig. Von einer ihrer Hunsi nahm sie eine Schüssel mit dem Blut eines Huhns entgegen, das zuvor bei einer Zeremonie geopfert worden war, und malte jedem Teilnehmer der Expedition ein gleichschenkliges Kreuz auf die Stirn. Dabei sprach sie feierlich die Worte: „Sankt Expedit, Schutzherr aller Expeditionen, ich bitte dich, finde für uns heraus, wo sich Etienne Dadou versteckt, damit wir den bösen Fluch brechen können, den der heimtückische Bokor auf ihn gelegt hat. Heiliger Expedit, lasse alle Toten aus ihren Gräbern fahren und schicke sie gegen den Bokor, damit sein Körper von innen her verzehrt werde und selbst ins Grab fahre.“

				Christine wusste, dass die Mambo auch die dunklen Gèdès um Zustimmung gebeten hatte. Dafür war die Priesterin vergangene Nacht auf den Friedhof gegangen und hatte dort mit der Machete drei Mal gegen ein steinernes Kreuz geschlagen, das Zeichen des Baron Samedi. Mit einem Opfer von zwei schwarzen Hühnern hatte sie den Herrn der Friedhöfe um Einwilligung für ihre Expedition gebeten und war mit einer Handvoll Friedhofserde in den Tempel zurückgekehrt. Diese bewahrte sie nun in einem kleinen Beutel auf, der an ihrem Gürtel baumelte. Die Erde würde sie dem Schwarzmagier in den Mund stopfen, um ihn und seine böse Zunge endgültig zum Schweigen zu bringen. 

				Auch Christine wollte, dass der Bokor für seine bösartigen Taten bestraft wurde, aber noch viel mehr wünschte sie sich, ihr Vater könne gerettet werden. Ihre Hoffnung war allerdings sehr gering, denn schließlich hatte sie als Einzige mit eigenen Augen ansehen müssen, wie der Zombie, der ihr Vater war, sich selbst auf fürchterliche Weise den Kiefer ausgerenkt hatte. Ein Zombie konnte so etwas überleben, aber ein Mensch …?

				Die Priesterin schulterte die Tasche, verabschiedete sich von ihrem Zeremonienmeister und den Hunsi und bedeutete der kleinen Gruppe, zu der auch zwei junge Männer des Dorfes zählten, ihr zu folgen. Sie verließen das Dorf, gingen am Friedhof vorbei und begannen den Aufstieg in die Berge. Nur wenige Bäume säumten den steilen Weg hinauf in die Kalkformationen und spendeten Schatten. Keine Wolke war am Himmel, und bald glänzten die Gesichter der Expeditionsteilnehmer vor Anstrengung. Im Gänsemarsch stiegen sie den immer schmaler werdenden Pfad hinauf, dessen Serpentinen sich am kargen, staubigen Berghang festzuklammern schienen. Keiner sprach ein Wort, jeder behielt seine Angst für sich. Denn es konnte ja sein, dass der Bokor hinter einem Felsen lauerte und einem von ihnen aus der Ferne etwas anhexte.

				Eineinhalb Stunden dauerte der Aufstieg zum Kamm. Dahinter tat sich der Blick über den kargen Canyon des Ti Rivière de Jacmel auf, der in der Trockenzeit nur wenig Wasser führte und nach Osten zum Meer hin floss. Bläulich schimmerte in der Ferne der gezackte Horizont des Bergmassivs. Die einzelnen Spitzen waren nicht besonders hoch, teilweise aber sehr schroff. Irgendwo dort draußen hielt sich der Bokor versteckt und kontrollierte mit seinem Bann den Zombie, der einst Etienne Dadou gewesen war.

				Die Priesterin deutete den Kamm entlang nach Norden. Christine wusste, dass sich dort, gut verborgen in einer jenseitigen Senke, das Lager der blancs befand. Niemand war seit dem Beben dort gewesen. Keiner wusste, wie das Gelände jetzt aussah. 

				Die Mambo schätzte, dass sich nicht nur der Zombie dort aufhielt, sondern auch der Schwarzmagier. Schon seit langem hegte sie die Vermutung, dass die blancs mit einem Bokor zusammenarbeiteten, wahrscheinlich um Neugierige oder auch nur zufällig Vorbeikommende von ihrem Gebiet zu verjagen. Aber auch sie wusste nicht, was die Fremden dort in den Bergen trieben. Das Camp war schwer gesichert mit hohen Elektrozäunen und Kameras. 

				Die Priesterin setzte sich in Gang und folgte einem kaum erkennbaren Weg unterhalb des Grates. Nur widerstrebend schlossen Christine, ihre Mutter und die beiden Männer zu ihr auf. Alle hofften, dass die Mambo ausreichend Macht besaß, sie vor dem Schwarzmagier und seinem Sklaven zu beschützen.

				Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die baumbestandene Senke mit dem Camp der Weißen. Alles wirkte ruhig. Nichts bewegte sich auf dem umzäunten Gelände. Im Schutz der Sträucher, in denen Christine einst gelegen und die weißen Männer beobachtet hatte, näherte sich die Gruppe vorsichtig dem engmaschigen Stahlzaun, der an die drei Meter hoch und oben von Stacheldraht gekrönt war. Sie sahen sich um, konnten jedoch kein Tor oder Ähnliches entdecken. Wie kam man dort hinein? Und wie gelangten die blancs heraus? Konnten die weißen Männer fliegen wie der böse Eulengeist Marinette-bois-chèche?

				Mit wachsendem Unbehagen schlichen sie um das abgeriegelte Geviert und stießen an einer Stelle auf ein Loch, das offensichtlich hineingeschnitten worden war. Die Priesterin bekreuzigte sich und betrat, ohne zu zögern, das Camp. Christine und die anderen warteten, aber kein Alarm ertönte, keine Männer mit Gewehren kamen herbeigelaufen. Es schien, als hätte das Erdbeben die fremden Weißen vertrieben. 

				Die Mambo winkte ihren Begleitern, die ihr nach einigem Zaudern durch die Bresche im Zaun folgten. Wachsam und eng beieinander bleibend sahen sie sich auf dem Gelände um, das nicht größer als Hundert mal Hundert Schritt war. Unter den hohen Bäumen sammelten sich bereits die kühlen Abendschatten und erschwerten die Sicht. 

				Die Gruppe entdeckte bei ihrer Suche seltsame Dinge. Mehrere weiße Metallhäuser mit flachem Dach. Einen großen Kreis auf einer Lichtung mit einem H darauf, einen hohen Stahlmast, der umgeknickt war wie ein Strohhalm, ein zusammengeklapptes Häuschen mit einer Maschine darin und einem großen Tank an der Rückseite. Als letztes standen sie vor einem Haufen Trümmer, der einmal ein weißes, vielleicht einstöckiges Gebäude gewesen war. Die Mambo meinte, sich zu erinnern, dass dies einmal der Platz gewesen sei, an dem sich der Eingang zu der Mine befunden habe. Doch offensichtlich hatten die Betonbrocken des zerstörten Hauses den Schacht komplett verschüttet. Wie unten im Dorf hatte das Erdbeben auch hier ganze Arbeit geleistet. Doch eines war seltsam. Anders als in ihrem Dorf, waren hier nirgendwo Menschen zu sehen, nicht einmal ein Toter. Keine Leichen. Wo waren die blancs hin? 

				Die Mambo schüttelte den Kopf. Für sie war es nicht verwunderlich, denn die Weißen hatten ja die Hilfe eines Schwarzmagiers in Anspruch genommen. Sie waren längst fort. Die Priesterin wies die Gruppe an, die Ausrüstung abzuladen und hier in dem geschützten Geviert ihr Nachtlager aufzuschlagen. Beim Schein eines großen Feuers würden sie dann auf das Auftauchen Etienne Dadous warten.

				

				Begleitet vom Gesang der Zikaden legte sich die Nacht über die fünf Zombiejäger. Sie hatten ein großes Feuer entzündet und saßen dicht beieinander in der schützenden Aura der hellen Flammen. Christine hatte die Hände ihrer Mutter ergriffen und drückte sie in banger Erwartung. Ängstlich zuckte sie bei jedem Geräusch zusammen und sei es nur das Knacken der Scheite im Feuer oder der Schrei einer Eule. Ob Marinette-bois-chèche ihnen dort draußen gemeinsam mit dem Bokor auflauerte? So viele Menschen, dessen Fleisch der bösartige Loa verschlingen konnte, kamen ihm bestimmt zupass. 

				Schaudernd schmiegte Christine sich näher an ihre Mutter, die beim Klang der Nachtstimmen nicht minder erzitterte. Das Mädchen schaute in die Gesichter ihrer männlichen Begleiter, die sich verkrampft an ihren Macheten festklammerten. Es waren beides junge Männer aus ihrem Dorf, und sie konnte ihnen deutlich ansehen, dass sie lieber woanders gewesen wären. Ihre Augen waren weit geöffnet, und ihre dunklen Wangen glühten vor Furcht. Die Mambo hatte die beiden jungen Männer ausgewählt, weil sie bei dem Beben ihre Familien verloren hatten und nun mittelos waren. Sie bot ihnen einen Platz unter ihrem Dach und zweimal Essen am Tag. Dafür verlangte sie Gehorsam und handwerkliche Dienste für den Tempel. Denn auch der Humfò des Dorfes war durch die Erdstöße schwer beschädigt worden. Trotz der Katastrophe war die Priesterin noch immer eine wohlhabende und einflussreiche Frau. Sie lebte von den Opfergaben ihrer Gemeinde, deren Mitglieder sie mehr denn je konsultierten und sich ihren spirituellen Beistand erbaten. 

				Ein Knacken ertönte von jenseits des Zaunes. 

				Rasch wechselte Christine Blicke mit den anderen und lauschte furchtsam in die Schwärze hinaus, die den kleinen Feuerkreis bedrängte. Plötzlich sprang die Priesterin auf und stand mit einem Arm in Richtung des Zauns weisend da. Sie sah aus wie ein erstarrter Fischer, der von seinem Boot aus ein Seeungeheuer erblickt hatte. 

				Christine zog den Kopf ein, aber die Angst griff nach ihrem ungeschützten Nacken und schüttelte sie heftig wie ein hilfloses Beutetier zwischen ihren Fängen. Mit zusammengepressten Lippen blickte sie in die Nacht hinaus. Von dort waren eindeutig Schritte zu hören. 

				Unbeholfene Schritte.

				

				

				

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				

				Im Sumpf - zweite Nacht

				

				Die Sonne ging unter, ohne dass sich etwas an der Situation geändert hätte. Mit mächtig knurrenden Mägen belauerte man sich auf beiden Seiten. 

				Tief versunken in schwarze Gedankenwolken starrte Ondragon von seinem Ast auf die hübsche Versammlung der National Alligator Association unter dem Baum. Er zählte an die sieben Mitglieder, während der letzte Schimmer Abendrot allmählich verblasste und die Nacht den Sumpf eroberte, was wiederum von einer ohrenbetäubenden Diskussion der vereinten Gewerkschaft der Frösche untermalt wurde. Konnten die Krokos sich nicht von ihren amphibischen Kollegen ernähren und ihn in Ruhe lassen? 

				Frustriert hangelte Ondragon sich in eine Astgabel, die ihm einigermaßen bequem erschien und band sich mit Gürtel und Holster am Baum fest, um nicht im Schlaf herunterzufallen. Erneut umarmte ihn undurchdringliche Dunkelheit, und er verbrachte nun schon die zweite Nacht im Sumpf, ohne sich nennenswert vom Fleck bewegt zu haben. Wie sollte er mit diesem Schneckentempo hier rauskommen? Die Chance auf Rettung sank mit jeder Stunde, die er ungenutzt verstreichen ließ. Aber Ondragon wusste auch, dass er Schlaf brauchte, denn nur ausgeruht würde er eine größere Strecke zurücklegen können. Vorausgesetzt die Alligator-Versammlung würde morgen ihren Tagungsort verlegen.

				Seinen Kopf gegen den rauen Stamm der Sumpfeiche gebettet, schloss er die Augen und lauschte dem Quaken und Zirpen. Es gab bessere Schlaflieder, aber auch schlechtere. Dank der Anstrengung und Entbehrungen war sein Körper bereits ermattet und hing schlaff in der Astgabel, fehlte nur noch, dass sein Geist einsah, dass auch er Ruhe brauchte. Die Zentrifuge rotierte jedoch munter weiter und präsentierte ihm in endloser Wiederholung Bilder von den Ereignissen des Tages, in die sich immer häufiger sein Bruder mogelte. Konnte dieser kleine Quälgeist nicht einmal jetzt eine Pause einlegen? Er brauchte dringend Schlaf! 

				Aber Per scherte sich nicht darum. Er saß neben Ondragon in einer benachbarten Astgabel und grinste spöttisch zu ihm herüber. Sein durchdringender Blick sagte alles: „Sitzt wohl mächtig in der Scheiße, was, oh großer Paul?“ Und immer, wenn Ondragon die Augen zufielen, erhielt er einen fiesen Stupser mit dem kleinen spitzen Zeigefinger seines Bruders. Jedes Mal schreckte er verwirrt hoch, begleitet von Pers höhnischem Gelächter.

				Stöhnend wand Ondragon sich in seinem Sicherheitsgeschirr. Seine Lider flackerten, aber seine Sehnerven registrierten keinen Unterschied zwischen der Schwärze der Nacht vor oder den Schatten hinter den geschlossenen Lidern. De facto war es ihm unmöglich zu erkennen, ob er nun wach war oder tatsächlich träumte. Sein Gehirn lief auf Hochtouren, aber seine Glieder hingen erschlafft im Geäst. Was war nun Einbildung und was Realität?

				Eine Antwort auf diese beinahe philosophische Frage bekam er, als ein Schrei in seinen Gehörgang schnitt, was ihn jäh seine Augen aufreißen ließ. Kristallklar empfingen alle seine Sinne jedes noch so kleine Geräusch: das leise Zirpen der Grillen, das leichte Schwanken und Knarren der Äste, das Rascheln der Blätter und … der Schrei, der sich wiederholte! Schlagartig stellten sich die Härchen auf Ondragons Armen auf. Der Laut war von dort unten gekommen und er hatte sich auf schreckliche Weise verzweifelt angehört. Was war das gewesen? Ein Mensch? 

				Ondragon beugte sich vor, um etwas sehen zu können, doch die Schwärze hinderte ihn daran, auch nur weiter als bis zu seinen Fußspitzen zu blicken. Plötzlich setzte ein lautes Getöse ein. Ein Platschen und Klatschen und wieder der Schrei, diesmal voller Panik. Ondragon war sich jetzt sicher, dass es ein Tier war. Vielleicht ein Hirsch, der um sein Leben rannte … weil sieben Alligatoren hinter ihm her waren?

				Ondragon lauschte gebannt. Das rhythmische Platschen, vermutlich die Sprünge des Hirsches, entfernten sich, wurden kurz darauf aber von einem explosionsartigen Geräusch gestoppt. Ein letzter Schrei erklang und dann nur noch tödliches Wasserrauschen, während die stummen Jäger sich um die Beute stritten, sie mit der Todesrolle zerrissen und verschlangen. Ondragon konnte das Reißen der Kiefer hören und das Aufeinanderschlagen von Zähnen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. So würde er auch enden, in Häppchen. 

				Er hob den Blick und erschrak. 

				Direkt vor ihm saß Per und grinste ihn an!

				 

				

				

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				In den Bergen nördlich von Nan Margot, Süd-Haiti

				

				Die schlurfenden Schritte kamen näher, und die beiden jungen Männer sprangen auf und drohten der Dunkelheit vor dem Zaun mit ihren Macheten. Christine duckte sich in den Schatten ihrer Mutter und wartete, dass die Priesterin etwas tat. Doch die murmelte nur etwas vor sich hin, das wie eine Beschwörung klang, blieb aber ansonsten wie angewurzelt stehen. 

				Ein leises, kaum hörbares Stöhnen schwebte in der kühlen Nachtluft zu ihnen herüber. 

				Christine starrte mit aufgerissenen Augen in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Ist das mein Vater dort draußen? Der Gedanke jagte ihr Angst ein, hauchte ihr ins Gesicht wie kalte Grabesluft. Sie wollte Etienne Dadou nicht noch einmal gegenüberstehen, wollte ihn nicht noch einmal ansehen müssen – nicht so, nicht als Zombie. Mit Schrecken erinnerte sie sich an die Verstümmelungen, die er sich in seiner Rage zugefügt hatte, als er das Gris-Gris aus seinem Mund hatte ziehen wollen. Sie hörte das Knacken seines Kiefers und das unartikulierte Gurgeln aus seiner Kehle, sah das fast schwarze Blut.

				Plötzlich rührte sich die Mambo. Sie griff in ihre Tasche, holte etwas heraus, das aussah wie ein Dolch und rief den beiden Männern zu, sie sollten ihr folgen. Dann verschwand sie in der Dunkelheit. Die beiden Gehilfen blickten einander zögernd an. 

				„Allez, dare-dare!“, erklang es fordernd aus den Schatten, und schließlich beeilten sich die Männer, der Priesterin hinterherzulaufen.

				Zurück blieben Christine und ihre Mutter, die zwar beruhigend auf ihre Tochter einredete, gleichzeitig aber nach der Machete griff, die zu ihren Füßen lag. Christine klammerte sich an ihren Arm. In ihr tobte ein Konflikt. Sie wusste, dass ihre Mutter die Einzige unter ihnen war, die noch immer glaubte, ihr Ehemann könne gerettet werden. Davon waren weder die Mambo noch die beiden Gehilfen überzeugt gewesen. Auch Christine hatte von vornherein geahnt, dass die Mambo ihren Vater würde töten müssen, um ihn vom Fluch zu befreien. Es gab keinen anderen Weg, denn sie hatte ihn gesehen, hatte seine gewaltige Kraft und seinen für alle Zeit zerstörten Geist gespürt. Etienne Dadou war längst verloren. 

				Der herbe Geschmack von Furcht stieg in Christines Kehle auf. Was, wenn die Mambo nicht mächtig genug war? Nicht stark genug, um den Zombie zu besiegen? Sie warf ihrer Mutter einen verstohlenen Blick zu. Sie musste ihr davon erzählen. Nur wie? Wie konnte sie ihr beibringen, dass Etienne Dadou nichts anderes mehr war als ein brutales, entstelltes Monster? Christine wand sich wie unter Schmerzen. 

				Geräusche drangen von jenseits des Zauns zu ihnen herüber. Es raschelte und knackte laut im Gestrüpp, und Rufe ertönten, so als hätten die Priesterin und ihre beiden Begleiter die Jagd aufgenommen. Als Bestätigung hallte ein empörtes Jaulen von den Bäumen wider – die Stimme des Zombies. Die Rufe der Jäger wurden erregter. Christine hörte heraus, wie jemand „Vorsicht!“ rief, dann einen entsetzten Schrei. Danach war es wieder still. Obwohl sie am ganzen Leib zitterte, sprang sie auf. 

				„Die Mambo wird es schaffen, Christine. Ich bin sicher, dass sie die Richtige ist, nur sie kann Etienne retten. Komm zu mir, dir wird nichts geschehen.“ Ihre Mutter wollte sie an sich ziehen, doch Christine rührte sich nicht. Sie biss sich auf die Lippen. Nur allzu gerne wollte sie den Worten ihrer Mutter glauben, doch sie konnte nicht. Sie hatte dem Zombie gegenübergestanden, war Zeuge seiner wilden übernatürlichen Kraft geworden. Düstere Vorahnungen drängten sich ihr auf. Und plötzlich konnte sie die Gewissheit spüren, die wie ein Nagel in ihr Fleisch geschlagen wurde: Die Mambo, so achtunggebietend und einflussreich sie auch sein mochte, würde keine Gewalt über dieses Wesen haben. Die Diabs, die der Bokor rief, waren zu mächtig, sie würden die Priesterin töten. 

				Unvermittelt setzte das Geschrei vor dem Zaun wieder ein. Es klang, als hätten die Jäger ihr Opfer umzingelt, denn auch das Jaulen wurde aggressiver. Wie ein Tier in Bedrängnis brüllte der Zombie seine Verfolger an. 

				Abrupt drehte Christine sich zu ihrer Mutter um und sah sie eindringlich an. „Mama, ich habe ihn gesehen! Papa … er ist nicht mehr er selbst … und wird sie töten!“ Sie sah, dass ihre Mutter ihr nicht glaubte. Sie packte sie beim Arm und schüttelte sie. „Mama, ich bitte dich! Lass uns verschwinden!“ In ihrem Rücken steigerte sich das Geschrei zu einem wilden Kampfgeheul. Der Tumult klang furchterregend. 

				Die Teufel zerfleischen sich gegenseitig, dachte Christine und zog ihre Mutter mit sich. Sie mussten hier verschwinden, sonst säßen sie innerhalb des eingezäunten Bereiches in der Falle. Aber Cécile Dadou war zu verängstigt, um sich bewegen zu können. Christine nahm ihr die Machete aus der Hand und zog sie mit Gewalt am Arm mit sich. 

				Nur wenige Herzschläge später erreichten sie das Loch im Zaun und schlüpften hindurch. Das Kampfgeschrei nahm eine unerträgliche Intensität an. Eine Person kreischte ihre Panik in unverständlicher Artikulation heraus. Es klang wie ein Schwein, dem die Kehle durchstoßen wird. Sie drängte ihre Mutter, noch schneller zu laufen, fort von den schrecklichen Geräuschen des Gemetzels, von dem sie längst ahnte, wie es ausgehen würde. Dann nahm das Schreien ein jähes Ende, und mehrere dumpfe Schläge schallten hinter Christine und ihrer Mutter in die Nacht. Das Blut gefror ihr in den Adern. Das hörte sich an wie … wie eine Machete, die Fleisch zerhackte, dachte sie und erkannte im selben Moment voller Grauen, dass sie nicht mehr wusste, wo sie sich befanden. Die Bäume, Steine und Sträucher sahen im Dunkeln aus wie überall, und Christine hatte keine Ahnung, wo sich der Weg zurück zum Grat oder zum Dorf befand. 

				In ihrer kopflosen Flucht hatte sie den Fehler begangen, einfach loszurennen, ohne darauf zu achten, wohin. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tränen der Wut auf sich selbst! Weil sie es nicht geschafft hatte, ihrer Mutter alles zu erzählen. Weil sie zu feige gewesen war, ihr zu erklären, dass Etienne Dadou längst tot war! Es war ihre Schuld, dass Menschen starben – in diesem Augenblick, zerrissen und zerstückelt von einem Zombie. Sie war schuld. Heulend zog sie ihre paralysierte Mutter mit sich, die nicht begreifen konnte, was da hinter ihnen her war. 

				Während sie lief, spürte Christine, wie der Boden unter ihren Füßen allmählich abfiel. Dann waren sie also doch auf dem richtigen Weg nach unten zum Dorf. Sie zog an der Hand ihrer Mutter. „Komm, Mama, wir schaffen es. Bald sind wir zu Hause.“

				Dass sich ihre Annahme als ein folgeschwerer Irrtum erwies, bemerkte sie erst, als es zu spät war. Das Gelände wurde felsiger, und sie schürften sich die Köchel an den scharfkantigen Geröll auf. Mehrmals stürzte Christine auf dem unwegsamen Hang und schlug mit der nackten Haut auf Gestein. Auch ihre Mutter stolperte und prallte unglücklich mit der Schulter gegen einen Felsblock, wo sie vor Schmerzen stöhnend zusammenbrach. Christine hörte plötzlich Schritte aus dem Dunklen auf sie zukommen. Der Zombie folgte ihnen! Sie wollte ihre Mutter hochziehen. „Los, komm! Wir müssen weiter. Er ist hinter uns her! Ich höre ihn.“

				„Christine! Ich … ich kann nicht. Ich glaube, mein Arm ist gebrochen.“ Cécile betastete ihren Oberarm. 

				„Aber, Mama, wir müssen weiter, sonst …“

				„Lass mich hier“, wehrte ihre Mutter ab.

				„Nein!“ Christine zerrte an der erlahmten Gestalt. „Bitte! Er kommt!“

				„Lass ihn kommen, ich–“  

				Ihre Mutter konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn ein großer Schatten fiel von oberhalb des Hangs auf sie herab. Mit eiskaltem Entsetzen erkannte Christine das unförmige Gesicht ihres Vaters. Doch ehe sie eine Warnung ausstoßen konnte, packte der Zombie ihre Mutter brutal an den Haaren und zerrte sie mit Gewalt zu sich hin. 

				Cécile Dadou schrie schrill auf und versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff zu befreien. Todesmutig warf sich Christine, die Machete zum Schlag erhoben, auf das albtraumhafte Monster. Sie musste ihrer Mutter helfen. Cécile war die Einzige, die von ihrer Familie noch übrig war! 

				Der Zombie aber sah sie kommen. Mit einem Ruck seiner Faust brach er Cécile Dadou das Genick und hob die andere zur Abwehr. Christine hörte zuerst das Knacken der Halswirbel ihrer Mutter und dann das Knirschen ihres eigenen Jochbeins, bevor die Faust ihres Vaters ihr das Gesicht zerschmetterte. Wie ein Feuerwerk aus grellen Lichtnadeln explodierten die Schmerzen in der plötzlichen Stille ihrer Gedanken. Benommen prallte Christine von der Faust zurück und stürzte mit dem Rücken voran ins Leere. Nach einer vermeintlichen Ewigkeit des Fallens schlug sie heftig auf dem Boden auf und verlor das Bewusstsein. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Im Sumpf – zweiter Tag

				

				Ondragon öffnete die Augen und blinzelte in das orangefarbene Licht, das durch das Blätterdach der Sumpfeiche fiel. Höllische Schmerzen begleiteten den Ablauf des Erwachens. Sein Rücken fühlte sich an, als sei er mit der Rinde des Baumes verwachsen, und sein Hintern war taub vom harten Holz. Nur knirschend bekam er beides aus der verkrampften Position gelöst. 

				Ondragon entfuhr ein Stöhnen. Wer immer ihm dies hier angetan hatte, er würde es ihm dreifach zurückzahlen! In seinem Kopf pochte es infernalisch und sein Hals war steif. Es dauerte, bis seine Muskeln und Gelenke soweit geschmeidig waren, dass sie sich bewegen ließen, ohne zu versagen. Erst jetzt löste er seinen Sicherheitsgurt. An den Stamm geklammert richtete er sich auf und wagte einen ersten Blick hinab. Er erwartete dort sieben dunkle Silhouetten zu sehen und war einigermaßen überrascht, als dies nicht der Fall war. Schnell kletterte er weiter nach unten und suchte die Umgebung rund um den Baum ab. Das Wasser war spiegelglatt und ruhig. Kein Alligator zu entdecken. Aber der Schein konnte trügen, das wusste er. Womöglich lauerten die Biester unter der Oberfläche. Er bastelte sich die Angelleine vom Vortag und ließ sie mehrmals ins schmutzige Wasser platschen. 

				Während er dies tat, entsann er sich der Vorkommnisse der vergangenen Nacht. Die Alligator-Gang hatte Besuch bekommen – vermutlich von einem Hirsch, oder einem vergleichbaren Säugetier. Und die hungrigen Reptilien hatten sich ihm in der freundlichsten Art angenommen, zu der sie fähig waren: Sie hatten dem Hirsch zuerst ihr Lächeln gezeigt und ihn dann bei lebendigem Leib zerfetzt. 

				Ondragon kontrollierte noch einmal die Oberfläche. Nichts deutete auf das Massaker hin, das sich vor wenigen Stunden dort abgespielt hatte. Keine Kadaverteile trieben im Wasser oder sonst irgendwelche Rückstände des Festmahls. Nirgendwo war Blut zu sehen. Auch auf die Schuhangel gab es null Reaktion. Die Alligatoren waren entweder satt oder verschwunden. Der Zufall hatte ihm eine Lücke in der Aufmerksamkeit seiner Belagerer beschert. Im Geiste dankte Ondragon dem Hirsch für sein hingebungsvolles Opfer und schwang sich kurzerhand vom Baum. Er musste diese Gelegenheit nutzen.

				

				Nach einem weiteren erfolglosen Tag Wanderung durch Schlamm und Wasser, das in seiner Tiefe von knöcheltief bis hüfthoch variierte, lehnte Ondragon sich erschöpft an einen Baumstamm, um zu verschnaufen. Ihm war schwindelig vor Hunger und Durst, und Hitze und Moskitos machten ihn zusätzlich fertig. An einem abgestorbenen Gewächs hatte er sich einen soliden Ast abgebrochen, den er wahlweise als Gehstütze, Lot oder Knüppel verwendete. 

				Er sah hinauf in den Himmel und versuchte, anhand des Sonnenstandes seine Richtung zu bestimmen. Leider gab es einen riesigen Unterschied zwischen dem urbanen Orientierungsinn des modernen Menschen (der bei ihm hervorragend funktionierte) und dem urtümlichen Umgebungs-Instinkt, der dem Homo Erectus vor Tausenden von Jahren auf der ersten Sprosse der Evolutionsleiter zu eigen gewesen war. Der Cro-Magnon-Mensch hätte bestimmt genau gewusst, wie spät es war und in welcher Richtung Norden lag. Aber man schrieb das Jahr 2010 und der Ondragon-Mensch war ohne technische Hilfsmittel so gut wie hilflos. 

				So gut wie. 

				Immerhin gab es noch rudimentäre Erinnerungsfetzen an den Kampf des Überlebens seiner Vorfahren – das instinktive Bauchgefühl sozusagen. Leider war das bei ihm eher im Blinddarm angesiedelt. Und dieser sagte ihm, dass dort vor ihm auf dem Wasser etwas schwamm, das da nicht hingehörte. 

				Ondragon beugte sich vor und fischte den Gegenstand aus dem Wasser. Es war eine Plastikflasche. Dr. Pepper! Leider leer. 

				„Wenigstens ein Behältnis, in dem ich Wasser sammeln kann“, dachte er laut und band sich die Flasche mit seiner Krawatte am Gürtel fest. Plötzlich erhellte ein Lächeln seine müden Züge. „Du warst schon immer unverwüstlich zuversichtlich, Paul Eckbert!“, sagte er und kicherte. „Nicht unterkriegen lassen. Das ist die Devise. Auch wenn dich nur noch geschätzte zwölf Stunden vom Tod durch Verdursten trennen.“

				Immer noch hysterisch kichernd ging er weiter, während die Sonne tiefer sank und die Schatten der Dämmerung den Sumpf eroberten. Auch setzte das obligatorische Froschkonzert wieder ein. Vielleicht das Letzte, was er hören sollte, dachte Ondragon, riss sich aber zusammen. Was hatte er sich eben noch gesagt? Nicht unterkriegen lassen! 

				Er watete durch einen flachen Wasserarm und stieß im Kraut des bewachsenen Ufers auf eine zweite Plastikflasche und wenig später auf eine dritte. Müll, den Touristen weggeworfen hatten, oder die typische Entsorgungsmentalität der amerikanischen Unterschicht. Einfach wegwerfen – aus den Augen, aus dem Sinn! 

				Nachdenklich hielt er inne. Neben den PET-Flaschen dümpelten noch Bierdosen und Plastikverpackungen von Chips und Grillfleisch im schmutzigen Wasser. Grillfleisch? 

				Ondragon spürte einen Schub an Energie durch seine Adern pulsieren. Er betrachtete die Verpackung. Porterhouse Steak. Demnach musste hier irgendwo ein Barbecue stattgefunden haben, was wiederrum bedeutete, dass es eine größere Fläche festen Landes geben musste. Oder hatte jemand auf einem Boot gegrillt? 

				Ondragon sah sich um und verfolgte die Müllspur, in der er noch weitere Indizien für einen ausschweifenden Grillabend fand. Bei dem Anblick knurrte sein Magen, der seit annähernd drei Tagen auf Zwangsdiät war. Suchend wandte Ondragon sich um die eigene Achse und spähte in die Umgebung. Eine dunkle Struktur hob sich vor einem Gebüsch zu seiner Linken ab wie eine Verdichtung von Schatten. Er ging in die Richtung, und der Schatten nahm Kontur an. Er wurde eckig. Ondragon spürte, wie ihn unglaubliche Freude überwältigte. 

				Es war eine Hütte! Verborgen im Schilf stand sie im Schatten hoher Sumpfzypressen. Von der Holzveranda ragte ein Steg ins offene Wasser des Bayou. Der Ort sah verlassen aus, aber, hey, es war eine Hütte!

				 „Siehst du, niemals unterkriegen lassen!“, flüsterte Ondragon triumphierend und stapfte mit einem breiten Grinsen los.

				

				

				

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				Im Sumpf - dritte Nacht

				

				Im letzten Licht der Dämmerung durchsuchte Ondragon die Hütte, in der schon lange niemand mehr gewesen war. Das verrieten ihm die dicke Staubschicht und die Spinnweben auf der spärlichen Einrichtung, die aus zwei wackeligen Stühlen, einem Tisch, einer vermoderten Matratze und mehreren Bierkästen bestand. In einem schiefen Regal fand Ondragon weiteren Müll, zerfledderte Pornomagazine, eine Kiste mit Angelködern, schmutzige Blechteller mit Besteck, einen Eimer, einen löchrigen Kescher, eine Öllampe, Streichhölzer und Konservendosen, die bis auf eine alle leer waren. Ondragon widerstand dem ersten Impuls, sich auf die Dose zu stürzen, und sah sich weiter um. 

				An der gegenüberliegenden Wand hingen an Nägeln eine ausgeblichene Baseballmütze und ein Sweatshirt mit undefinierbarer Farbe. Desweiteren entdeckte er ein Messer, das im Balken des Türsturzes streckte. Leider war es stumpf. Ende der Bestandaufnahme. 

				Er kehrte zu dem Regal zurück und holte die Lampe sowie die Streichhölzer hervor. Besonders viel Öl war nicht mehr in dem kleinen Container, dennoch gelang es ihm, den kurzen Docht zum Brennen zu bringen. Im gelblichen Lichtschein sah das Innere der Hütte noch schmuddeliger aus. Aber wenn er so an sich herunterblickte, gab er auch keinen gepflegteren Eindruck ab. Und schließlich sollte er sich darüber freuen, die Nacht nicht auf einem Baum verbringen zu müssen, auch wenn er um die schimmlige Matratze einen großen Bogen zu machen gedachte. 

				Mit der Laterne in der Hand schloss er die Tür, um die Mücken auszusperren, und machte sich daran, die letzte volle Dose zu untersuchen. Das Etikett war abgefallen, aber er fand es unter den anderen leeren Behältnissen. Es zeigte ein vergilbtes Bild der Pop-Art-Ikone Andy Warhol: Peach Halves von Del Monte. Pfirsiche im eigenen Saft! 

				Haltbar bis zum 22.04.2007. Also seit fast drei Jahren abgelaufen. Egal. Da Ondragon keine Energie zum Angeln hatte, musste diese Dose seine Rettung sein. Nur wie sollte er sie aufbekommen? 

				Ein weiteres Mal durchsuchte er die Hütte, fand aber keinen Dosenöffner. Er blickte auf das stumpfe Messer. Damit allein würde er den Deckel nicht aufbekommen, er brauchte etwas Schweres, um die Klinge in das Metall zu treiben. Kurzerhand schlug er einen der Stühle entzwei und verwendete eines der Beine als Hammer. Wie der erste Mensch begann er daraufhin, die Dose zu bearbeiten. Mehrmals glitt die Klinge ab und hätte ihn beinahe verletzt, dennoch versuchte er es weiter, fluchend und schwitzend, bis die Spitze des Messers endlich ein kleines Loch in den Deckel stanzte. Hastig schlug er noch einen zweiten Auslass in das Metall, hob die Dose an den Mund und trank gierig und ohne vorher zu probieren, ob der Inhalt überhaupt genießbar war. Der Saft schmeckte metallisch und höllisch süß, aber es war reine Energie! 	Ondragon saugte den letzten Tropfen aus dem Loch und fuhr sich zufrieden mit der Zunge über die Lippen. Das war das hors d’oeuvre gewesen, jetzt kam der Hauptgang. Er legte die Dose auf den Boden, setzte das Messer auf die Seitenwand und trieb es tief in den Bauch der Konserve. Immer wieder schlug er mit dem Stuhlbein zu, bis er das Behältnis so weit aufklappen konnte, dass er an den glitschigen Inhalt kam. Seufzend und mit bloßen Fingern verschlang er die gezuckerten Früchte und spürte das Leben in seinen ausgelaugten Körper zurückkehren. Noch nie hatte ihm Pop Art so gut geschmeckt! Wenn er jetzt noch die Campbells Tomato Soup vom selben Künstler hätte … aber leider war das Festmahl vorbei. Nun gut. 

				Vorläufig gesättigt leckte er sich die klebrigen Finger ab und sah sich nach einer Ecke um, wo er sich zum Schlafen niederlassen konnte, ohne gleich von Ungeziefer aufgefressen zu werden. Die zweite Glückseligkeit des Tages erfüllte ihn, als er endlich ausgestreckt dalag mit seinem zusammengeknüllten Jackett als Kopfkissen und versonnen zu den Deckenbalken hinaufstarrte. Schon bald merkte er, wie seine Lider schwer wurden, und löschte die Lampe. In der Geborgenheit der Hütte kam der Schlaf schnell und nahm ihn mit in sein Reich aus watteweicher Betäubung.

				

				Am Morgen rumorte sein Verdauungstrakt gewaltig, ob nun wegen der ungewohnten Nahrung oder doch eher wegen der nicht ganz so optimalen Bekömmlichkeit, auf jeden Fall musste Ondragon sich beeilen, aus der Hütte zum Steg zu kommen. 

				Nachdem die Krämpfe nachgelassen hatten, wusch er sich mit dem Wasser des Bayou und kehrte mit wackeligen Beinen in die Hütte zurück, wo er die wenigen nützlichen Dinge zusammensuchte, welche die marode Behausung zu bieten hatte. Mit Angelhaken und Schnur nähte er die untere Öffnung des verstaubten Sweatshirts zu, steckte die spärliche Ausrüstung durch den Halsausschnitt in den entstanden Sack und hängte sich die zusammengeknoteten Ärmel über die Schulter. So hatte er beim Gehen wenigstens die Hände frei. 

				Mit Sonnenaufgang verließ er die Hütte und setzte seinen Weg entlang des Wasserarms fort, dabei hoffte er, ein Airboat möge endlich vorbeikommen, ihn aufnehmen und zurück in die saubere und kühle Umgebung eines Hotelzimmers bringen. Aber nichts geschah, kein Boot kam und auch keine Angler. Stattdessen stellten sich recht bald extreme Sonneneinstrahlung und noch extremerer Durst ein. 

				Ondragon schleppte sich weiter. Sein linker Fuß ohne Schuh schmerzte, weil er ständig auf spitze Äste trat und mit den Zehen gegen Steine stieß. Ein offenes Alligatormaul konnte sich nicht schlimmer anfühlen! Er blinzelte durch den Schweiß, der ihm in die Augen lief, und versuchte die Wasserfläche des Bayou nicht aus dem Blick zu lassen. Wie viele Meilen würde er wohl noch laufen müssen – noch laufen können? 

				Die Hitze wurde immer unerträglicher und lastete als physisch spürbares Gewicht auf jedem Quadratzoll seines ausgezehrten Körpers. Wie ferngesteuert arbeitete er sich durch das lauwarme Sumpfwasser. Schritt für Schritt. Moskitos attackierten ihn aus der Luft und drohten, ihm den letzten Tropfen Flüssigkeit aus seiner Blutbahn zu saugen, und immer häufiger erfasste ihn ein heftiges Schwindelgefühl, das sich bis in seine wackeligen Beine fortsetzte und ihn dazu zwang, sich so lange auf seinen Stock zu stützen, bis er wieder bei Kräften war. 

				„Du taugst eben nicht für die Wildnis, Paul. Bist total verweichlicht, du Großstadt-Nerd!“

				Erschrocken hob Ondragon den Blick. Wer hatte das gesagt? Er sah, wie eine kleine Gestalt im Schilf zu seiner Rechten erschien. 

				Es war Per. 

				Sein verstorbener Bruder verschränkte die Arme und blitzte ihn belustigt an. Er schwebte über dem Wasser, als sei er ein zweiter wiederauferstandener Jesus. Doch sein Gesicht war bleich wie ein Alligatorbauch und seine Lippen reptilienartig grau. Ondragon meinte, dazwischen sogar kleine spitze Zähne aufblitzen zu sehen. 

				„Bist du gekommen, um mich zu nerven?“, blaffte er die Erscheinung an. 

				Gleichmütig schüttelte Per den Kopf. „Du bist jämmerlich, Paul Eckbert, guck dich doch mal an! Was ist aus dir geworden in deinem verzweifelten Versuch, nicht zu sein wie unser Vater? Was hat er dir getan, dass du ihn noch immer so sehr hasst? Er wollte doch nur unser Bestes!“ Auch seine Zunge war alligatorscharf! Die Worte trafen zuverlässig ins Ziel.

				Ondragon verengte die Augen zu Schlitzen. „Frage nicht, was Vater mir angetan hat, frage lieber, was er UNS angetan hat!“

				„DU hast das Bücherregal doch umgeworfen! DU warst es!“, schrie Per, sein Mund eine schwarze Höhlung.

				„ICH? Aber das … stimmt nicht! Vater hat uns in der Bibliothek eingesperrt!“

				„Du hast das Bücheregal umgeworfen, weil du eifersüchtig auf mich warst, weil Vater mich bevorzugt hat!“ Auch diese Spitze saß. Tatsächlich hatte Ondragon immer das Gefühl gehabt, sein Vater hätte Per größere Freiheiten eingeräumt und ihn liebevoller behandelt. Plötzlich spürte er, wie er in der Zeit zurückgerissen wurde. Er sah die verhasste Tür zur Kairoer Bibliothek seines Vaters vor sich, sah, wie sie sich öffnete, sah, wie die Tonnen von verstaubten Büchern ihn angrinsten und hämisch kicherten. Kleine, böse Raubtiere, die seine Angst witterten und ihr entgegengeiferten. Nein, das war nicht ganz richtig. Seine Angst vor den verfluchten Büchern war erst nach dem Unfall gekommen! Diese Angst hier war anders. Irgendwie ahnungsvoller, instinktiver. Auch sie begleitete ihn schon eine sehr lange Zeit. Aber je mehr er sich anstrengte, das Gefühl zu definieren, das ihn übermannt hatte, desto schneller entglitt es ihm wieder, und ehe er sich versah, fühlte er, wie eine harte Hand ihn in die Bibliothek stieß. Knallend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und er war allein mit all dem bedruckten Papier! Und mit Per! 

				Aber was war eigentlich geschehen? Er konnte sich noch daran erinnern, dass er aus Zorn gegen seinen Vater eine kleine ägyptische Figur gegen die Reihe aus Buchrücken geschleudert hatte, wodurch das Regal ins Schwanken geraten … und schließlich eingestürzt war. Eine Lawine von steinharten Büchern hatte sich über sie ergossen und unter sich begraben. Sie hatten Paul fast erstickt und Per den Schädel eingeschlagen! Insofern war er tatsächlich schuld an dem Geschehen, schuld am Tod seines Bruders. Aber konnte eine kleine Figur, gerade mal so groß wie ein Taschenmesser, ein zwei Mannslängen hohes Bücherregal umwerfen? 

				Ondragon schlug die Hände vors Gesicht. Etwas stimmte an seiner Erinnerung nicht. Die Bilder in seinem Kopf waren unscharf, und er hatte den Eindruck, als gaukelten sie ihm eine falsche Wahrheit vor. Seine Hände wanderten zu seiner Brust hinab, wo er sie faltete. Er sah seinen Bruder an, der geduldig im Sumpf neben ihm wartete. „Per, es tut mir leid! Bitte, du musst mir glauben, es geschah nicht mit Absicht. Sicher war ich eifersüchtig auf dich, aber ich wollte dir niemals ein Leid zufügen. Ich habe dich doch geliebt. Du bist wie ich, du bist mein Zwilling!“ Flehend sah er Per an. Wenn sein Bruder ihm schon nicht persönlich vergeben konnte, dann vielleicht diese durchscheinende Projektion seines ewig schlechten Gewissens. „Ich bitte dich, Per, nimm meine Entschuldigung an.“ 

				„Damit du mich vergessen kannst? Pah, das hast du dir so gedacht. Zuerst wirst du dich mit Vater versöhnen!“ Per Gustavs jungenhaftes Gesicht war in strenge Falten gelegt.

				Ondragon stand mit offenem Mund da. Was sein Bruder da von ihm verlangte, war unmöglich. Er konnte sich nicht mit seinem Vater versöhnen. Ihre Differenzen waren, wie sagte man so schön, unüberbrückbar. Das hatte er auch letztes Jahr wieder zu spüren bekommen, als er nach der Sache in Minnesota nach Berlin geflogen war, um sich nach langer Zeit mal wieder mit seinen Eltern zu treffen, ja, und auch um einen erneuten Versuch zu unternehmen, sich seinem Vater anzunähern. Aber alles, was der alte Stinkstiefel getan hatte, war, ihm zu zeigen, dass eine Beilegeng des alten Zwistes von seiner Seite aus nicht erwünscht war. Ondragon hatte sich trotz allem bemüht, mit ihm zu kommunizieren, wie auch seine Mutter sich befleißigt hatte, zwischen ihnen zu vermitteln, aber ihre Anstrengung war umsonst gewesen, genau wie die ganze Reise! 

				Schon nach drei Tagen war Ondragon wieder aus Berlin abgereist. Enttäuscht, desillusioniert und jeglicher Hoffnung beraubt. Das Schlimmste aber war, dass der alte Hass wieder aufgeflammt war und ihn innerlich aushöhlte. Nun würde es wieder Jahrzehnte dauern, ehe er ihn soweit im Griff haben würde, ihn wenigstens ignorieren zu können.

				Obwohl … ganz umsonst war die Reise dann doch nicht gewesen, denn schließlich war er auch nach Berlin gekommen, um herauszufinden, ob an dem Spionageverdacht seiner Mutter etwas dran war, mit dem ein Insasse der Klinik in Minnesota sie damals belastet hatte. Jener unangenehme Zeitgenosse hatte eine angebliche Quelle aufgetan, die behauptete, Ava Birgitta Ondragon sei eine schwedische Agentin und habe als Ehefrau eines deutschen Diplomaten für ihre Regierung spioniert. Ondragon hatte immer schon vermutet, dass dies bloß eine Lüge gewesen war, die nur dazu gedient hatte, ihn zu verunsichern, aber dennoch wollte er auf Nummer sicher gehen. Ohne Vorwarnung hatte er seine Mutter in einem ungestörten Moment damit konfrontiert. Als Antwort hatte Ava Birgitta lediglich gelächelt. Und was sie ihm daraufhin über ihre Ehe mit Siegfried Ondragon, ihre Zeit beim schwedischen Militär und ihre regelmäßigen Reisen in die skandinavische Heimat erzählte, gab ihm neue und tiefe Einblicke in das komplizierte Leben an der Seite eines Diplomaten. 

				Ava Ondragon hatte all diese Schwierigkeit gemeistert. Sie war ihrem Mann bereitwillig alle drei Jahre in eine andere fremde Stadt gefolgt, hatte sich auf offiziellen Veranstaltungen als treusorgende Ehefrau und Mutter präsentiert und sich einen Ruf als kulturell interessierte Frau erarbeitet. Innerlich aber hatte sie zuerst den Tod eines ihrer Söhne verkraften müssen, welcher ihr viele Jahre die Seele verdüstert hatte, und dann die Abkehr des zweiten Kindes von der Familie. Doch auch damals war ihre Loyalität klar positioniert gewesen. Auch wenn sie der Verlust beider Söhne schmerzte, hatte sie doch immer zu ihrem Mann gehalten. Sie war unerschütterlich an seiner Seite geblieben bis zu seiner Pensionierung in Berlin. Jedoch – und das lastete Ondragon mehr auf dem Herzen, als ihm lieb war – gab seine Mutter sich heute längst nicht mehr so unerschütterlich wie damals, weil sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Den Fehler, ihn, Paul Eckbert Ondragon, damals einfach so gehen zu lassen. 

				Nur langsam tauchte Ondragon aus seinen Erinnerungen auf. 

				„Ich kann mich mit Vater nicht versöhnen, verstehst du?“, sagte er und hob dem bleichen Geist seines Bruders eine Hand entgegen. Der starrte mit zusammengepressten Lippen zurück. „Das mit Vater ist vorbei, für immer! Ich habe es versucht, aber … ich habe es nicht geschafft.“

				„Du hast es nicht wirklich versucht, Paul!“ Die Stimme des Geistes klang hart.

				„Oh doch, das habe ich, verdammt noch mal! Dieser Mann, der sich unser Vater schimpft, ist ein sturer Bock! Ein verknöcherter alter Bastard, dessen einziges Vergnügen es war, mich zu demütigen.“ Aufgeregt gestikulierte Ondragon mit den Händen. „Kapier das endlich und verschwinde!“ Er hatte die Sticheleien satt. Mit einem letzten Winken setzte er sich wieder in Bewegung und ließ Per hinter sich.

				Stumpfsinnig watete Ondragon weiter, Meile um Meile. Aber sein Wille war noch immer ungebrochen. Wie ein maroder Akku trieb er ihn an. Marode zwar, aber immer noch funktionstüchtig. 

				Wenigstens ließ Per ihn jetzt in Ruhe!

				Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, um nicht über die Hoffnungslosigkeit seiner Situation nachzudenken, aber immer öfter blieb er mit den Füßen im Schlamm hängen, was ihn aus der Balance brachte, und als ihn schließlich die Kraft verließ, stolperte er und fiel mit den Knien voran ins Wasser. 

				Gottverdammter Scheißsumpf! Trockenlegen sollte man dich. Naturparadies? Am Arsch! 

				So etwas in der Art hätte er am liebsten laut herausgeschrien und dabei mit dem Wanderstab auf die Wasseroberfläche eingedroschen, doch ihm fehlte die Energie dafür. 

				Eine Weile verharrte er auf allen vieren, den Kopf eingezogen, der Atem flach. Sein Herz vollführte aberwitzige kardiologische Kapriolen, unkontrolliert wie die Ausschläge eines Seismografen. Wiederholt wurde ihm schwarz vor Augen und er musste schlucken, doch sein Kehlkopf war wie ein Brocken Zement, trocken und sperrig und groß wie ein Haus. Hilflos keuchte er gegen die Atemnot an, während die Krämpfe in seinem Unterleib zuschlugen wie die unbarmherzigen Fäuste eines Boxers. War es das jetzt? War das das Ende? 

				Nein, das war es nicht! 

				Mit einer letzten großen Willensanstrengung stemmte sich Ondragon auf die Beine und ging mit hängenden Armen und schlaffem Rückgrat weiter. Platsch, platsch, platsch – das Geräusch seiner Schritte im Wasser, sonst war da nichts. Nur Hoffnungslosigkeit … 

				Plötzlich sackte sein rechter Fuß ins Leere, und Ondragon tauchte unter Wasser. Prustend um sich schlagend kam er wieder hoch und sah sich blinzelnd um. Er war in den Bayou gestürzt! 

				Paddelnd wie ein ertrinkender Hund rettete er sich an das nahe Ufer und blieb um Atem ringend auf dem Bauch liegen. Die Sonne schlug ihm heiß auf den nassen Rücken. 

				Klack, klack! 

				Ihre Strahlen klangen mechanisch, so als sende sie ein robotischer Himmelskörper aus. 

				Klack, klack! Peitschenschläge wie von einem Automaten. Klack, klack!

				„Dreh dich um!“ 

				Das war Per. Schon wieder dieser Quälgeist! Er flüsterte ihm direkt ins Ohr: „Dreh dich um!“ 

				„Ach, lass mich!“, wehrte Ondragon ab. „Ich kann nicht mehr.“

				„Dreh dich verdammt nochmal um, du Weichei!“

				Klack, klack!

				„Scheiße, Per, du kannst einfach nicht aufhören, was?“ Ondragon drehte sich mühsam auf den Rücken, die Augen gegen die peitschenden Strahlen der Sonne geschlossen. „Bist du jetzt zufrieden? Ist es so schöner zu sterben, auf dem Rücken?“

				„Nein! Mach die Augen auf! Los!“

				Klack, klack.

				Ondragon seufzte. Na gut, dann mach ich die Augen auf. Ist jetzt eh egal, ob ich mir auch noch die Netzhaut versenge. Er hob die geschwollenen Lider, aber was er sah, konnte er zunächst nicht einordnen. Ein schwarzes Band schob sich durch sein Gesichtsfeld und blockte die Sonnenenergie ab. 

				Klack, klack. 

				Das Schattenband gab diese Geräusche von sich. Klack, klack. 

				Abrupt hob Ondragon den Oberkörper. Konnte das wirklich sein? Oder gaukelte ihm sein verdorrter Verstand ein Trugbild vor? Er rieb sich die Augen und betrachtete mit geschärftem Blick das schwarze Band. 

				Klack, klack.

				Es war der Interstate 10! 

				Nicht zu fassen. Er war gerettet!

				Mit Hilfe des Stockes kam er auf die Füße und legte den Kopf in den Nacken. Beinahe majestätisch erhob sich der Highway vor ihm …

				Auf zwanzig Yards hohen Betonpfeilern!

				Diese Erkenntnis trat zwar mit Verzögerung ein, traf ihn aber dennoch wie ein Hammer auf den Schädel. Erschüttert blickte Ondragon auf das Bauwerk. Die Verheißung, die Rettung, der Weg in die Zivilisation. Er war so nah dran … und doch so fern.

				Niedergeschlagen ließ Ondragon die Schultern sacken. Wie sollte er auf diesen beschissenen Betonviadukt hinaufkommen? Die Pfeiler sahen glatt und unnahbar aus, nicht einmal der Weltmeister im Freeclimbing wäre dort raufgekommen. 

				Er legte die Hände an den Mund und begann zu rufen. Heiser hallte seine Stimme zusammen mit dem stetigen Klacken, das von den fahrenden Autos verursacht wurde, von der Unterseite der Autobahnbrücke zurück. Es herrschte anscheinend viel Verkehr dort oben, Menschen fuhren vorbei, ohne etwas von ihm zu ahnen. Und hören konnten sie ihn auch nicht. Er gab das Rufen auf und dachte nach. Die Zentrifuge war schon längst außer Betrieb und weigerte sich, in Schwung zu kommen. Er gab ihr einen imaginären Tritt. Stotternd bewegte sie sich vorwärts, blieb aber gleich wieder stehen. Verdammt! Rühr dich, Mistding! Ein weiterer Tritt setzte die Zentrifuge dann doch in Gang. Eiernd und unter quietschendem Protest lieferte sie einige Vorschläge: 

				„Pfeiler untersuchen – STOP – muss Wartungsleiter geben – STOP – Leiter finden und hinaufklettern – STOP – Auto anhalten – STOP – um Hilfe bitten – STOP – dir selbst einen Arschtritt geben, um endlich loszulegen – STOP – Gruß, Per – STOP!“

				Nun gut, du Nervensäge. Dann mal los, dachte er mit einem bissigen Grinsen und begann mit der aufmunternden Melodie von Indiana Jones im Kopf seinen Inspektionsgang durch das hüfttiefe Wasser. Er umrundete jeden Betonpfeiler und suchte ihn nach eingelassenen Eisen-Sprossen ab. 

				Bei Pfeiler Nummer sieben wurde ihm erneut schwarz vor Augen, und er brauchte eine Weile, bis er weitergehen konnte. Anstatt in seinem Darm rumorte es nun in seinen Gedanken. Es konnte natürlich auch sein, dass Per ihm einen letzten bösen Streich gespielt hatte. Als Ironie des Schicksals sozusagen. Er hatte ihn hierher zum Highway gelockt, damit er mit Blick darauf verrecken konnte. Ein finaler Arschtritt! Pers Rache. 

				Ondragon hob den Kopf. „Wenn es das war, was du wolltest, dann hast du es geschafft. Bist du nun zufrieden?“, schrie er laut gegen die Brücke.

				Klack, klack.

				„Ist schon gut, du hast gewonnen.“ Er schloss die Augen, doch bevor tröstliche Schwärze ihn einhüllte, nahm er noch etwas wahr. Eine Struktur aus waagerechten Strichen. Er riss die Augen wieder auf und stellte fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Dort am gegenüberliegenden Pfeiler waren Eisensprossen eingelassen. Schnurgerade führten sie nach oben. 

				Hastig watete Ondragon zu der Leiter und begann mit dem Aufstieg. Dabei musste er öfter verschnaufen, als ihm lieb war, denn seine Arme vermochten ihn kaum noch zu halten. Wie ein schlapper Affe hing er an der Sprosse und wagte es nicht, nach unten zu schauen. Stattdessen heftete er seinen Blick an die Unterseite der Autobahnbrücke. 

				Es sind nur noch ein paar Yards. Du schafft das! 

				Er biss die Zähne zusammen und zog sich weiter nach oben. Kurz bevor er den Übergang zu dem Betongeländer erreichte, zwangen ihn seine schwindenden Kräfte dazu, noch einmal zu verschnaufen. Gerade mal eine Körperlänge trennte ihn noch von der Straße. Laut schwappte der Verkehrslärm zu ihm hinunter. Unter großer Mühe langte er nach der nächsten Sprosse und wäre beinahe abgerutscht. Doch es gelang ihm, sich mit zwei Fingern eisern an das rostige Metall zu klammen und so einen tödlichen Absturz zu verhindern. Heiß schoss das lang ersehnte Adrenalin durch seine Nervenbahnen und rüttelte ihn wach. Ondragon streckte seinen Arm und drückte sich mit seinen vor Anstrengung zitternden Beinen hoch. 

				Endlich hatte er den oberen Rand der Betonbrüstung erreicht und hievte sich stöhnend auf die andere Seite. Wie ein nasser Sack fiel er auf den heißen Asphalt. 

				Hupend rauschte ein Pickup an ihm vorbei.

				Benommen stemmte sich Ondragon auf die Beine und winkte den vorbeifahrenden Autos um Hilfe. Schlurfend und sabbernd wie ein willenloser Zombie.

				Doch niemand hielt an. 

				Das war nicht weiter verwunderlich. Eine vollkommen verdreckte Gestalt torkelte mit nur einem Schuh über den Highway und das mitten im Nirgendwo. Die Hilfsbereitschaft der Amerikaner in allen Ehren, aber nicht einmal Ondragon hätte in dieser Situation angehalten. 

				Resigniert blickte er die Fahrbahn entlang, die sich scheinbar endlos in beide Richtungen bis zum flachen, menschenleeren Horizont des Sumpflandes erstreckte. Er seufzte ergeben. Wenn das Schicksal es wollte, dass er lief, dann würde er eben laufen. 

				Schleppend setzte er sich in Gang und befand sich bereits wenige Augenblicke später in einem gleichgültigen Trott. Seine Sinne schalteten ab, und immer gedämpfter drang das Klacken der Brückenschwellen in sein Bewusstsein. 

				Klack, klack. Klack, klack. Klack, klack.

				Plötzlich hörte er ein raues Hupen, und kurz darauf hielt ein Polizeiauto mit Blaulicht neben ihm an. Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde heruntergekurbelt und ein Police Officer steckte seinen Kopf heraus. „Brauchen Sie Hilfe, Sir?”

				Ach, nee!

				„Sir, können Sie mich hören?“ 

				Es kostete Ondragon unglaubliche Anstrengung, seinen Trott zu unterbrechen und sich dem Officer zuzuwenden. Sein Mund öffnete sich und gleichzeitig überfiel ihn die Sorge, seine Stimme könnte versagen. Doch seine Furcht war vollkommen unbegründet, denn laut und deutlich hörte er sich sagen: 

				„Da seid ihr ja endlich, ihr Penner!“ 

				

				

				

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				13. Februar 2010 

				New Orleans, Louisiana

				8.30 Uhr

				

				Ondragon ließ sich von einem Streifenwagen zum Royal Sonesta Hotel fahren. Er hatte die Nacht im Krankenhaus am Tropf verbracht und sich heute früh selbst entlassen, obwohl sich sein Verdauungstrakt noch nicht vollständig beruhigt hatte, und sein Gesicht wegen des bösen Sonnenbrandes in lodernden Flammen stand. Auch fühlte er sich noch immer sehr wackelig auf den Beinen, aber der Fall wartete, und außerdem hasste er Krankenhäuser. Bevor man ihn jedoch hatte gehen lassen, war ihm neue Kleidung verpasst worden, die aus Spenden stammte. Dementsprechend sah er jetzt auch aus: Dreitagebart kombiniert mit einer schlabbrigen Trainingshose von den Houston Rockets, einem karierten, kurzärmeligen Hemd und Badelatschen. Ein Traum. Die vergangene Stunde hatte er seinen Hintern zudem noch auf der Polizeiwache plattgesessen, da er sich am Tag zuvor nicht hatte ausweisen können. Seine Brieftasche war ihm ja von seinen Entführern abgenommen worden, was nicht weiter schlimm war, denn im Hotel hatte er noch mehr gefälschte Papiere. Allein der Verlust seines Glücksbringers, der Schlüsselanhänger aus Berlin, der ihm einst das Leben gerettet hatte, schmerzte ihn. Wo sein Auto war, würde er ohnehin noch herausfinden müssen. Jetzt aber wollte er nur noch in sein Zimmer und allein sein. Er musste nachdenken. Nach der Episode im Sumpf war er kurz davor, den ganzen Mist hinzuschmeißen. Das war sonst nicht seine Art, aber irgendwie entwickelte sich der Fall zu einer ähnlichen Katastrophe wie die Geschichte in Minnesota. Und darauf hatte er herzlich wenig Lust. 

				Der Streifenwagen hielt vor dem Eingang des Hotels. Einer der Polizisten stieg zusammen mit ihm aus, was Ondragon nicht passte, aber er konnte auch nichts dagegen tun. 

				Als sie die Tür erreichten, blickte der Portier zuerst auf seine Klamotten und auf sein gerötetes Gesicht, dann auf den Cop. Der Hotelangestellte zögerte, grüßte aber schließlich bemüht freundlich und öffnete ihnen die Tür. Es war allzu offensichtlich, was er dachte. ‚Wieder einer von diesen unmöglich gekleideten Mardi-Gras-Touristen!‘ 

				Ondragon ignorierte ihn und steuerte durch das Foyer direkt auf die Rezeption zu. 

				„Guten Morgen, Mr. On Drägn!“, flötete ihm die junge Frau hinter den Tresen entgegen. Wenigstens hatte sie ihn wiedererkannt, wenngleich sie seinen Namen mal wieder falsch ausgesprochen hatte. Ihr Blick fiel auf den Officer hinter ihm.

				Ondragon räusperte sich. „Mrs …“, er sah auf ihr Namensschild, „… Myers, wären Sie so freundlich, dem Gentleman von der Polizei hier zu bestätigen, dass ich bei Ihnen ein Zimmer hatte.“ Er sprach deshalb in der Vergangenheit, weil er nicht damit rechnete, dass sein Zimmer jetzt noch da war, nachdem er es zuvor nur für zwei Nächte gebucht hatte.

				„Aber natürlich, Sir“, sie blickte den Cop an. „Mr. On Drägn ist hier schon seit einigen Tagen Gast.“ Sie zeigte dem Polizisten unaufgefordert die Registrierung.

				„Okay, Ma’am, dann ist ja alles in Ordnung. Mr. On Drägn.“ Der Cop tippte sich an den Schirm seiner Mütze und verließ das Foyer.

				Ondragon blickte ihm kurz hinterher und wandte sich dann wieder an die Rezeptionistin. „Entschuldigen Sie die Umstände, ich war einige Tage … indisponiert und hatte keine Möglichkeit, Sie zu benachrichtigen. Sie haben mein Zimmer in der Zwischenzeit gewiss vergeben.“ Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen. „Ist es möglich, ein neues Zimmer zu bekommen?“

				„Aber wir haben Ihr Zimmer nicht vergeben. Es ist noch da. Nr. 2118.“

				Ondragon hob verwundert die Brauen. 

				Mrs. Myers registrierte seinen verwirrten Blick und lächelte. „Die Buchung wurde verlängert, und bezahlt ist auch schon alles.“

				„Und von wem, wenn ich fragen darf?“

				„Das kann ich aus den Unterlagen leider nicht ersehen. Die Buchung hat außerdem ein Kollege vorgenommen.“ Mrs. Myers lächelte entschuldigend.

				„Wurde die Rechnung mit Kreditkarte bezahlt?“, hakte Ondragon nach. „Dann müsste es einen Namen geben.“

				„Nein, die Zahlung erfolgte in bar.“

				Ondragon war sprachlos. Wer hatte das getan? Charlize? Von den zwei Telefonaten, die er vom Police Department aus geführt hatte, war eines ein Anruf bei seiner Bank gewesen, wegen der gestohlenen Kreditkarte, und der andere bei seiner Assistentin, die aber nicht drangegangen war.

				„Wie lange ist das Zimmer bezahlt?“, fragte er.

				„Noch für drei Nächte. Sie werden viel Spaß beim Mardi Gras haben, Sir!“ 

				Ondragon erinnerte sich daran, dass es bis zum Karneval mit dem Fat Tuesday nicht mehr lang hin war. Demnach war er ganze vier Tage im Sumpf gewesen. „Haben Sie vielen Dank, Mrs. Myers. Ach ja, haben Sie vielleicht eine neue Keycard für mich? Meine alte habe ich verloren.“ Entschuldigend hob er die Schultern.

				„Aber natürlich, Sir.“ Die Rezeptionistin codierte eine neue Karte und schob sie über den Tresen. Ondragon nahm sie an sich, wünschte einen schönen Tag und ging zu den Fahrstühlen. 

				

				Oben im zweiten Stock angekommen, öffnete er die Tür zu seinem Zimmer. Es war dunkel, und Ondragon knipste das Licht an. Als er einen prüfenden Blick in den Raum warf, prallte er jäh zurück. Instinktiv griff seine Hand nach der Sig Sauer, fand aber nicht einmal das Holster. 

				Verdammt, jetzt bin ich geliefert!, schoss es ihm durch den Kopf. In kapitulierender Geste hob er beide Hände und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, wer dort unter der Bettdecke lag und den Revolver hielt, dessen Mündung ihn anstarrte.

				„Chef?“ 

				Der Revolver senkte sich. 

				„Charlize!“ Er stieß ein überraschtes Lachen aus. „Du liebe Güte. Und ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.“ Erleichtert trat er auf das Bett zu.

				Charlize pellte sich aus der Decke. „Paul-san, da bist du ja endlich! Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich dich vier Tage lang nicht erreicht habe. Wow, hast du mit einem Hummer im Kochtopf den Platz getauscht? Und dann diese Haute Couture!“

				Ondragon setzte sich kommentarlos auf die Bettkante und bemühte sich, nicht auf Charlizes taubengraues Negligé zu achten, dessen Träger ihr über die Schulter gerutscht war. Sie sah verdammt sexy aus. 

				„Es ist einiges passiert“, begann er und ließ eine nüchterne Darstellung seiner unfreiwilligen Sumpfexpedition und der Geschehnisse in Sterns Haus folgen. Am Ende bat er Charlize, ihrerseits zu berichten, was sie in Miami in Erfahrung gebracht hatte.

				„Nun, Mr. Alejandro Green, bekanntlich letztes Mitglied der Mittel- und Südamerika-Crew, war nicht aufzufinden. Ich habe sein Haus zwei Tage lang beschattet.“

				„Hast du es auch untersucht?“

				Charlize sah ihn an. 

				Natürlich hatte sie. Ondragon machte eine beschwichtigende Geste, damit sie fortfuhr.

				„Hai, ich war nachts im Haus. Aber bis auf diesen Brief, den du auch bei Ellys und Stern gefunden hast, und Greens geheime Waffenkammer habe ich nichts Ungewöhnliches entdecken können.“ 

				Ondragon fiel ein, dass er Dr. Strangelove anrufen musste. Er seufzte. Er musste so viele Dinge dringend erledigen. „Hast du den Brief mitgebracht?“, fragte er.

				Charlize nickte. „Luftdicht in Plastik verpackt. Das war er allerdings schon, als ich ihn gefunden habe. Der Umschlag war ungeöffnet. Ist das nicht seltsam?“

				„Nein, denn das bedeutet, Green hat zumindest meinen Rat befolgt. Dass er nun gleichfalls verschwunden ist, wundert mich nicht. Das passt in das Schema dieses beschissenen Falls. Und …“ Ohne den Satz zu Ende zu sprechen, sprang er auf und riss die Tür des Zimmersafes im Schrank auf. Leere stierte zurück. „Fuck! Ich bin ein verdammter Trottel!“

				„Der Safe stand schon offen, als ich vor zwei Tagen in dein Zimmer kam, Chef. Ich dachte, du hättest ihn aufgelassen, weil ohnehin nichts drin war.“

				„Es war aber etwas drin. Der Safe ist aufgebrochen worden, zwar ohne erkennbare Spuren, aber die Sachen, die ich hineingelegt hatte, sind verschwunden. Verfluchte Scheiße!“

				„Glaubst du, es waren dieselben Typen, die dich entführt haben?“

				„Mit Sicherheit.“

				„Und was könnten sie mit den Sachen anfangen wollen?“ Charlize dachte wie immer sehr analytisch. 

				„Weiß ich nicht. Vielleicht Spuren verwischen. In dem Safe waren eigentlich nur mein Notizblock, der Computer und das Handy vom Springer Bolič. So ein Mist, hätte ich doch gleich Rudee darauf angesetzt!“ Ondragon schlug mit der Faust auf die Schranktür, frustriert von seiner eigenen Dummheit, den Computer damals nicht sofort ans Netz gehängt zu haben. Er ging zu seiner Reisetasche, die noch immer neben dem Bett lag, und sah nach, was seine Entführer noch so alles mitgenommen hatten. Aber bis auf das Ersatz-Magazin für seine Sig Sauer war alles da. Nachdenklich sah Ondragon sich um. Der Notizblock war nicht so wichtig. Er war bisher eh nur sehr mager mit Informationen gefüllt gewesen. Aber er würde eine neue Waffe brauchen. 

				„Paul-san?“

				„Ja?“

				„Ich habe noch eine gute Nachricht.“ Charlize klopfte neben sich aufs Bett. 

				Ondragon kam der Aufforderung nach und setzte sich.

				„Dein Baby steht unten in der Tiefgarage.“

				„Der Mustang? Und wie ist er hierhergekommen?“ Zwar war seine Erinnerung an den Abend in Sterns Haus und die Jagd auf den vermeintlichen Zombie verschwommen, aber er war sich ziemlich sicher gewesen, sein Wagen stünde noch immer dort draußen in Chalmette.

				„Eine gewisse Madame Tombeau hat den Wagen hierhergebracht und mit mir Kontakt aufgenommen. Sie war es auch, die das Zimmer für dich weiterbezahlt hat, bevor ich nach New Orleans kam.“

				„Ach, ja? Und wie hat sie das Auto ohne Schlüssel gefahren? Und überhaupt, wo hat sie gesteckt, als ich entführt wurde? Sie war plötzlich verschwunden.“

				Charlize nickte. „Sie hat mir von eurem Besuch in Sterns Haus berichtet und, dass ihr jemanden verfolgt habt. Mari-Jeanne …“

				„Mari-Jeanne?“

				„Ja, Madame Tombeau.“

				Ondragon schürzte die Lippen. Seine Assistentin und die Voodoo-Queen duzten sich also schon. 

				„Nun, sie hat jedenfalls berichtet, dass du zu schnell warst und sie nicht hinterherkam, weil sie Highheels trug, und dann hat sie aus dem Nichts einen Schlag auf den Kopf bekommen. Als sie wieder zu sich kam, warst du verschwunden. Sie hat dich noch gesucht, aber nicht finden können. Dann ist sie zum Auto zurück und hat festgestellt, dass es offen war. Sie hat dort bis zum Morgengrauen auf dich gewartet. Als du aber auch dann nicht aufgekreuzt bist, hat sie das Auto kurzgeschlossen und es zum Hotel in die Tiefgarage gefahren. Beinahe jede Stunde hat sie an der Rezeption nach dir fragen lassen und dein Zimmer schließlich verlängert, nachdem man ihr mitgeteilt hatte, dass die Reservierung auslaufen würde. Sie begann sich ernsthaft Sorgen zu machen und rief mich schließlich an.“

				„Und woher hat sie deine Nummer?“ Ondragon wusste nicht, was er davon halten sollte. Irgendwie hegte er Misstrauen gegen die Voodoo-Priesterin. Vielleicht hatte sie das alles eingefädelt, um ihn von der Existenz ihres Hokuspokus‘ zu überzeugen. 

				„Du hattest ihr am selben Abend eine deiner Visitenkarten gegeben, eine von denen mit meiner Nummer drauf.“ 

				„Oh, habe ich das?“

				Charlize nickte, schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. 

				Ondragon kam nicht umhin zu registrieren, dass der Saum ihres Negligés nur bis kurz unter ihren wohlgeformten Po reichte. Er wandte den Blick ab und betrachtete die Kunstrepliken an der Wand, während Charlize in ihrer Handtasche kramte. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, trat sie vor ihn und hielt ihm den Gegenstand unter die Nase. Es war ein iPhone.

				„Ich habe es vorgestern im Applestore gekauft. Neue Sim-Karte, alte Nummer. Du musst es nur noch neu einrichten.“

				„Woher wusstest du …?“

				Sie machte eine wegwerfende Geste. „Ich hab‘s mir gedacht.“

				Lächelnd nahm Ondragon das Handy entgegen. Charlize war manchmal selbst ihm einen Schritt voraus. Was würde er nur ohne sie tun? Er schaltete das Handy ein, loggte sich ins Internet ein und lud sich über eine sichere Verbindung sämtliche Daten, Nummern und alles, was sonst noch auf dem alten Telefon gewesen war, in verschlüsselter Form auf das neue. Dann musste er nur noch ein Passwort eingeben und die Dateien installierten sich von allein. Kinderleicht und idiotensicher. Rudee, sein thailändisches Computergenie, hatte auf einem geschützten Server eine Cloud für ihn eingerichtet, in der alle seine sensiblen Daten gespeichert waren. Verlor er sein Handy oder seinen Laptop, brauchte er nur ein neues Gerät, und mit einem Klick war alles wieder da. Zusätzlich hatte Rudee die Software so programmiert, dass sich niemand in das Telefon einhacken konnte. Alle Inhalte löschten sich automatisch, wenn das Passwort nur zweimal falsch eingegeben wurde. Einem Unbefugten war es somit quasi unmöglich, seine Daten zu lesen.

				Das iPhone gab einen Piepton von sich und die gewohnten Icons erschienen auf dem Display. Ondragon öffnete die App für das Aufspüren von Wanzen – ein Spezial-Gimmick von Rudee – und marschierte eine Weile mit Blick auf das Display durch das Zimmer. Derweil nutzte Charlize die Gelegenheit und verschwand im Bad. Ondragon hörte die Dusche und stellte sich lieber nicht vor, wie seine Assistentin darunter aussehen mochte. 

				Nachdem er keine versteckte Abhöreinrichtung hatte entdecken können, beendete er den Scan und checkte im Schnelldurchgang seine Mails und entgangenen Anrufe. Er sah die Nummer von Roderick DeForce und drückte auf Rückruf. Es war an der Zeit, Klartext zu reden.

				„Hi, Ecks. Mann, bin ich froh, dass du dich meldest! Deine Assistentin hat mich vor zwei Tagen angerufen und mir mitgeteilt, du seiest verschwunden“, erklärte Rod mit deutlich hörbarer Erleichterung.

				„Ich habe ganz schön in der Scheiße gesteckt, Rod.“ Ondragon ließ seine Stimme absichtlich vorwurfsvoll klingen. „Aber ich bin nochmal glimpflich davongekommen. Habe mich sozusagen selbst am Zopf aus dem Sumpf gezogen wie Münchhausen.“

				„Wie wer?“

				„Ach, vergiss es.“ Offenbar kannte Rod die Legenden vom deutschen Lügenbaron nicht. „Hat dir Charlize berichtet, dass Bolič und Sylvester Stern tot sind und Alejandro Green ebenfalls verschwunden ist?“

				„Ja, sie hat mir alles erzählt. Gibt es etwas Neues?“

				Ondragon überlegte. Aus einem unerfindlichen Grund hatte er plötzlich das Gefühl, als wüsste Rod mehr, als er zugeben wollte. „Nein, nichts. Aber du könntest mir zur Abwechslung mal etwas Neues erzählen!“

				„Was meinst du?“ 

				War Rod so unwissend, oder gab er sich nur so? 

				„Na, auf was für einen verdammten Höllentrip du mich da angesetzt hast!“, antwortete Ondragon gereizt. „Hör mal, du solltest nicht vergessen, dass es nicht mehr so ist wie früher! Ich bin nicht mehr dein Mailman, der alles tut, was du ihm aufträgst. Heute kann ich den ganzen Kram einfach hinschmeißen, wenn mir danach ist. Und ich bin kurz davor! Also, raus mit den Fakten, die du mir bist jetzt vorenthalten hast!“

				Das Schweigen am anderen Ende dauerte genau so lange, dass es Ondragon bestätige, wie richtig er lag. Rod hatte ihm nicht alles erzählt. Bemüht, deswegen nicht auszurasten, wartete er ungeduldig auf eine Antwort.

				Sein alter Freund räusperte sich. „Ecks, bitte entschuldige mein undurchsichtiges Vorgehen. Das hat nichts mit mangelndem Vertrauen dir gegenüber zu tun. Ich weiß, dass du der richtige Mann für diese Sache bist. Ich wollte dir nur nicht sofort alle Informationen geben, weil ich fürchtete, ich könnte damit deinen objektiven Blick beeinflussen. Ich wollte, dass du dir eine eigene Meinung bildest, ungeachtet meines von mir vorgefertigten Standpunktes. Es hätte ja sein können, dass ich mich irre und du zu einem vollkommenen anderen Ergebnis gelangst. Es …“ 

				„Wir sind Freunde, verdammt nochmal! Du hättest es mir sagen müssen“, fiel Ondragon ihm bissig ins Wort, „Aber ich nehme deine Entschuldigung an. Meine Geduld ist jedoch am Ende und auch mein Wille, mich gefährlichen Situationen auszusetzen, die ich womöglich hätte voraussehen können, wenn ich ein wenig mehr Informationen von dir bekommen hätte. Also bitte, hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Das beleidigt meine Intelligenz! Gib mir das, was du mir vorenthalten hat, und ich entschließe mich vielleicht, den Fall weiterzubearbeiten!“

				 Ein Seufzen drang aus dem Telefon. „Asche auf mein Haupt, Ecks. Es tut mir wirklich leid, falls ich dich gekränkt habe. Ich hoffe, du weißt, dass ich niemals auf die Idee kommen würde, dich zu unterschätzen. Also …“, Rod machte ein Pause, „es ist so: Ich habe noch keine Beweise dafür, aber ich habe den Verdacht, dass es bei einem der Aufträge für die MSC Unregelmäßigkeiten gegeben hat. Die Berichte der Beteiligten gingen arg auseinander. Das hat mich stutzig gemacht.“

				Da Ondragon in die internen Abläufe von DeForce eingeweiht war, wusste er, dass nach einem Job zwei Mailmen unabhängig voneinander einen Rapport über den Verlauf der Mission abzuliefern hatten. Das gehörte zu den Kontrollmechanismen von DeForce, welche die Loyalität seiner Mitarbeiter garantieren sollten.

				„Lass mich raten, Rod. Es geht um den Haiti-Einsatz?“ 

				„Das ist richtig.“ Sein Freund klang nicht verwundert. 

				„Ich muss zugeben, dass ich mich über die Art des Auftrags gewundert habe. Ich dachte immer, DeForce macht nicht auf Privatarmee, sondern nur Transporte. Dass ihr jetzt auch Bomben ‚liefert‘ und der Fremdenlegion Konkurrenz macht, ist mir neu. Willst du dein Geschäft erweitern?“

				Rod räusperte sich. „Nein, nicht direkt. DeForce ist und bleibt ein Logistik-Spezialist. Aber der Auftrag war sehr lukrativ. Ich meine sehr lukrativ! Aber nicht nur deshalb hatte ich ihn angenommen. Durch den Auftraggeber hatte ich mir erhofft, in neue Kundenkreise vorzudringen. Denn der Sponsor ist eine ganz große Nummer auf dem Markt. Leider hatte ich von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich hätte darauf hören sollen.“

				„Schon gut, Rod. Auch ein alter Hase wie du rennt mal übers falsche Feld. Das werfe ich dir nicht vor. Lediglich die mangelhafte Aufklärung im Vorfeld. Ein wenig mehr Information hätte mich nicht wie einen Dilettanten in die Falle tappen lassen. Ich erspare dir die Details. Und jetzt hätte ich gerne noch weitere Auskünfte, bevor ich mich entscheide, den Fall weiter zu bearbeiten. Zum Beispiel: Wer hat die Berichte geschrieben?“

				„Green, der Head, und Stern als Body.“ 

				Das hatte Ondragon sich gedacht, denn es war üblich, dass immer der Anführer der Crew und der Rangniedrigste einen Bericht schrieben. Er fischte sich den kleinen Block vom Nachttisch, den das Hotel seinen Gästen bereitlegte, und notierte sich die Angaben. „Und wer ist der Auftraggeber?“

				„Ich wusste gleich, dass ich mich nicht darauf hätte einlassen sollen.“ Roderick De Force seufzte. „Was soll‘s, jetzt ist es eh zu spät. Eigentlich darf ich den Auftraggeber um keinen Preis an einen Dritten verraten, aber du würdest den Fall augenblicklich hinschmeißen, wenn ich es nicht täte, stimmt’s?“

				„Korrekt.“

				„Well, dann hab ich wohl keine andere Wahl. Der Sponsor ist ein großes, börsennotiertes Biotech-Unternehmen namens Darwin Inc. mit Stammsitz in Portland, Oregon. Seine Hauptgeschäftszweige sind Nutzpflanzenforschung und die Produktion von Herbiziden, Düngemittel und Saatgut. Dazu der Handel mit diesen Produkten weltweit. Ihm gehören aber auch noch andere große Ableger wie Fabriken für Spezial-Chemikalien und -Materialien und ein Pharma-Unternehmen.“

				„Darwin Inc., hm, noch nie gehört, und das, obwohl er ein Global Player ist?“ 

				„Die stehen nicht so auf Öffentlichkeit.“

				„Verstehe, wohl Dreck am Stecken.“ Aber welcher große Konzern hatte das nicht, dachte Ondragon und fragte: „Was war das für ein Labor von Darwin Inc. in Haiti und warum dieser geheime Standort?“

				„Soweit ich weiß, war es eine kleine, aber hochtechnologisch ausgestattete Forschungseinrichtung für Gentechnik. Und das Labor war deshalb so geheim, weil Darwin Inc. Industriespionage von Konkurrenten fürchtete. Es ist also nichts, was einen beunruhigen könnte. Kein Labor für eine Supergrippe oder Ähnliches.“

				„Dann bin ich ja beruhigt“, sagte Ondragon sarkastisch. Er fragte sich trotzdem, was man bei Gentechnik so sehr vor Spionage schützen musste, dass man einen derart abgelegenen Standort wählte. „Wer ist der Kontaktmann bei Darwin Inc.?“

				„Diese Daten kann ich dir beim besten Willen nicht geben. Und du darfst dort auf keinen Fall auftauchen und Nachforschungen anstellen, hörst du, Ecks? Das würde den Ruf von DeForce ruinieren! Alles, was ich dir sage, muss geheim bleiben!“

				„Keine Sorge, Rod. Ich werde nur darauf zurückkommen, wenn es eine unmissverständliche Spur zu Darwin Inc. geben sollte. Einverstanden?“

				„Das Ganze beunruhigt mich, Ecks. Wenn unsere Kunden Wind davon bekommen, dass es bei uns Unregelmäßigkeiten gibt, dann ist DeForce erledigt. Niemand würde uns auch nur noch eine Bananenkiste transportieren lassen. Deshalb bitte ich dich, sei vorsichtig!“ Rods Ton klang beinahe flehend. 

				Ondragon war überrascht. So kannte er seinen Freund gar nicht. Normalerweise war es Spider, der seine Gegner ins Netz lockte und ohne ein Wimperzucken verspeiste! 

				In seinem Innern begann der Spürhund zu bellen. Zuerst zaghaft und dann immer lauter. Wenn Rod so etwas wie Angst zeigte, dann war die Sache gefährlicher als vermutet. Und gefährlicher bedeutete mehr Herausforderung. Ondragon fühlte, wie sein Ehrgeiz ihn kitzelte. „In Ordnung, Rod, ich bleibe an dem Fall dran. Und ich werde nichts tun, was DeForce in irgendeiner Weise schädigen könnte. Aber eine Bitte habe ich noch. Schick mir die Berichte von Green und Stern und halte das Equipment bereit. Es könnte sein, dass ich demnächst eine Reise nach Haiti mache.“

				„Ecks, ist das denn nötig?“

				„Das entscheide ich. Bleib erreichbar, ja? Und schick einen zweiten Springer rüber. Einen, dem du hundertprozentig vertraust. Ich brauche hier noch einen Mann. Die Operationsbasis ist New Orleans. Der Karneval wird eine prima Tarnung sein.“

				„Klar. Ich setze noch heute jemanden ins Flugzeug.“

				Ondragon verabschiedete sich von seinem Freund und legte auf. Im selben Moment kam Charlize aus dem Badezimmer. Sie war komplett angekleidet, trug eine Jeans und ein schwarzes Shirt mit V-Ausschnitt und hochgerollten Ärmeln. Ihre langen dunklen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und nur ein dezentes Makeup auf ihre bronzefarbene Haut aufgetragen. Sie bemerkte seinen Blick.

				„Ich dachte, etwas Unauffälliges wäre hier im French Quarter angebracht. Noch eine Kamera dazu und fertig ist das Touristen-Outfit.“ Sie schlüpfte in schwarze Sandalen. Ihre Zehennägel waren dunkelrot lackiert.

				Ondragon lächelte. Charlize hatte das mit der Tarnung lässig drauf.

				„Hier, Chef! Fang!“ Seine Assistentin warf ihm eine Tube mit Aloevera-Gel und einen Klarsichtbeutel zu. „Damit kannst du deinen Sonnenbrand kühlen, das andere hab ich hinter dem Vorhang gefunden.“ Sie zwinkerte ihm zu.

				„Danke.“ Ondragon öffnete den Beutel, den er selbst mit einer Sicherheitsnadel in den Falten des Vorhanges am Fenster versteckt hatte. Er enthielt seinen zweiten Satz Papiere: Führerschein, gefälschter US-Reisepass, Kreditkarte und ein paar Hunderter. Die Deppen hatten sie nicht gefunden. 

				„Hast du was dagegen, wenn ich schon mal zum Frühstück runtergehe?“, fragte Charlize. 

				„Nein, geh ruhig. Ich brauche noch ein Weilchen, um mich auf Vordermann zu bringen. Wir sprechen später über alles. Ich habe neue Informationen von Roderick bekommen.“

				„Hai, dann bis gleich.“ Sie schulterte ihre Handtasche, in der sie ihren ziemlich großen Revolver verstaut hatte, und verließ fröhlich summend das Zimmer.

				Während Ondragon die Spendenkleidung auszog und sich unter die Dusche stellte, überlegte er, wie er weiter vorgehen wollte. Immerhin hatte er einen neuen Faden, an dem er anknüpfen konnte: Darwin Inc. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				13. Februar 2010 

				New Orleans, Louisiana

				10.05 Uhr

				

				Später beim Frühstück unterrichtete Ondragon seine Assistentin von seinen Plänen. Charlize, die ihm mitleidig ins sonnenverbrannte Gesicht blickte, erklärte sich sofort bereit, Erkundigungen über Darwin Inc. einzuholen. 

				„Gut, ich hätte dich sowieso darauf angesetzt“, sagte Ondragon und trank von seinem Espresso. „Flieg direkt nach Portland und schnüffel dort ein bisschen rum. Befrag Angestellte, Arbeiter und Caretaker. Aber mach es bitte diskret, Rod hat mich darum gebeten. Es darf nichts auf DeForce zurückfallen.“

				„Geht klar. Und was wirst du tun?“, fragte Charlize und aß den letzten Löffel ihres Obstsalates.

				„Zuerst werden wir beide Madame Tombeau aufsuchen und mit ihr zusammen die Geschehnisse des Abends rekonstruieren, an dem ich entführt worden bin. Vielleicht bekommen wir einen Hinweis auf meine Entführer und ihr Motiv. Als zweites werde ich Vorkehrungen für eine Reise nach Haiti treffen.“

				„Da willst du wirklich hin?“

				„Ich fürchte, es geht kein Weg daran vorbei. Nur vor Ort kann ich mir ein Bild von diesem ominösen Labor machen. Ich vermute nämlich einen Zusammenhang zwischen dem, wonach dort geforscht wurde, dem Verschwinden von Tyler Ellys und dem Zombie-Spuk rund um Bolič und Co.“

				„Aber willst du ganz allein dorthin? Du benötigst Unterstützung. Ich kann mit dir kommen, wenn du möchtest“, bot Charlize an.

				„Nein, dich brauche ich im Kielwasser von Darwin Inc. Häng dich an die dran wie ein Hai und lass erst los, wenn du einen verwertbaren Bissen hast! Für Haiti werde ich schon jemanden finden. Ich rufe unsere französische Geheimwaffe an, vielleicht kommt er aus Afrika rüber.“

				„Achille ist gerade in Mauretanien unterwegs, wegen des verschwundenen TV-Teams. Kann sein, dass er mitten in der Wüste steckt.“

				„Ich werde ihn schon irgendwie an die Strippe kriegen.“ Ondragon dachte an seinen Mitarbeiter. Achille Mercier lebte in Marrakesch und arbeitete seit sieben Jahren für Ondragon Consulting. Zumeist schickte Ondragon ihn aus, um die weniger komplizierten Probleme der Kategorie Standard und Sherlock im afrikanischen Raum zu lösen. Achille war äußerst zuverlässig und so blieb Ondragon selbst mehr Zeit, sich um seine Lieblinge zu kümmern, die Magnum-Probleme der höchsten Kategorie. 

				„Kommen wir zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung“, sagte er zu Charlize. „Ich brauche eine neue Waffe.“

				„Du kannst meine haben und ich besorge mir eine neue.“ 

				„Danke, Charlize, aber deine Kanone ist mir viel zu unhandlich. Ich brauche was Leichteres. Und ich weiß auch schon, wo ich das bekomme.“ Ondragon erhob sich und bedeutete seiner Assistentin, ihm zu folgen. Sie verließen den Frühstücksraum und begaben sich in die Tiefgarage, wo sie in einer der hinteren Ecken den Mustang fanden. Mit seinem mattschwarzen Lack stand er da, alles Licht absorbierend wie ein dunkler Panzer. Tja, beim Valet-Parken brauchte er sich den Schlüssel wohl nicht abzuholen, dachte Ondragon und öffnete den Kofferraum mit seinem Dietrich. Charlize hielt derweil Wache. 

				„Hab ich es mir doch gedacht!“, stieß er wütend hervor.

				„Was ist?“, fragte Charlize.

				„Sie haben mein Präzisionsgewehr mitgenommen. Der Koffer, in dem ich es verstaut hatte, ist verschwunden.“ Er knallte den Kofferraumdeckel zu, ging zur Beifahrertür und öffnete sie. Kopfvoran kroch er in den Fußraum, wo er ein Geheimfach freilegte, das sich hinter der Teppichverkleidung verbarg. Mit einer Pistole in der Hand tauchte er wieder auf. Es war die Waffe von Bolič, die er aus dessen Hotelzimmer mitgenommen hatte, eine Walther P99. Etwas größer und schwerer als seine Sig Sauer, aber damit konnte er erst mal arbeiten. Lediglich ein zusätzliches Magazin mit Munition würde er sich besorgen müssen. Den Rest der Ausrüstung wollte er sich im Schutze der Nacht aus dem gut bestückten secret room im Hause Stern beschaffen. 

				Ondragon steckte die Pistole hinten in den Bund seiner Jeans und verbarg sie unter der Windjacke. Sein Blick fiel auf den Rücksitz, wo die Voodoo-Kerze von Madame Tombeau lag. Er fischte sie aus dem Wagen und ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Dann schloss er die Türen und sang dabei leise: „Uhh, uhh, lalala, I was dancing with the Queen of New Orleans, uhh, uhh, lalala, dancing cheek to cheek on Bourbon Street.“ Er drehte sich zu Charlize um. „I was a deer in the lights of a speeding car – auf zu Madame Tombeau! In ihrem Büro können wir uns ungestört unterhalten.“ 

				„Oh ja“, sagte seine Assistentin bedeutungsvoll, „das Büro kenne ich schon!“

				„Aha. Und was hältst du von der Madame?“, wollte Ondragon wissen. Er steuerte auf den Fahrstuhl zu, der sie nach oben in die Lobby des Hotels bringen würde.

				„Nun, ich habe mich mehrmals mit ihr unterhalten“, erwiderte Charlize, „und sie macht einen seriösen Eindruck. Zumindest scheint es, als nehme sie das, was sie tut, sehr ernst.“

				„Den Voodoo-Quatsch“, sagte Ondragon abfällig. Sie betraten den Fahrstuhl.  

				„Naja, als Quatsch würde ich das nicht unbedingt bezeichnen. Es gibt Leute, die daran glauben. Und jeder hat schließlich das Recht zu glauben, was er will, oder etwa nicht? Ob nun an Voodoo, an Jesus oder an sein Smartphone. Fakt ist doch, dass die Menschen so etwas wie Religion und den Glauben an eine höhere Macht brauchen.“ 

				Ondragon seufzte. Jetzt sprang Charlize auch noch für die Madame in die Bresche. „Hauptsache du konvertierst nicht zum Voodoo!“, entgegnete er spöttisch.

				„Nein, Chef. Das werde ich nicht, keine Sorge. Aber du musst doch zugeben, dass Mari-Jeanne eine sehr faszinierende Frau ist.“

				Dem konnte er nicht widersprechen. Die Fahrstuhltür öffnete sich und sie gingen durch die Lobby auf die große Ausgangstür zu.

				„Aber können wir ihr auch vertrauen?“, fragte Ondragon und winkte der Rezeptionistin zu, die lächelnd zurücknickte.

				„Du meinst, sie könnte etwas mit deiner Entführung zu tun haben?“ Charlize blickte nachdenklich drein. Dabei kräuselten sich ihre Brauen über ihren wunderbaren asiatischen Augen. 

				 Ondragon ignorierte den Blick des Portiers, der ihnen die Tür aufhielt, und als sie draußen auf die Straße in das helle Sonnenlicht traten, sagte er: „Ich denke nicht, warum hätte sie sonst tagelang mein Hotelzimmer weiterzahlen und am Ende mit dir Kontakt aufnehmen sollen. Das ergäbe keinen Sinn.“ 

				Charlize nickte. „Außerdem klang ihre Sorge um dich aufrichtig, Chef. Ich glaube nicht, dass sie da mit drinsteckt.“

				Sie gingen die Bourbon Street entlang und betraten nur wenige Minuten später den Captain-Zombie-Laden. Mittlerweile kam Ondragon der muffig süßliche Geruch schon vertraut vor, genau wie das misstrauische Gesicht von Natalie, die sie nur widerwillig nach hinten zur Madame ins Büro ließ. 

				Mari-Jeanne Tombeau schien überrascht. Sie schaute von ihrem steril ausgestatteten Schreibtisch auf und ein erleichtertes Lächeln trat auf ihre Züge, als sie Ondragon erkannte. Sie erhob sich und kam ihnen entgegen.

				„Monsieur Ondragon, wie ich sehe, sind Sie wohlauf. Das freut mich sehr. Ich hatte schon Angst um Sie. Und Charlize, mon ti chéri, kommen Sie und setzten Sie sich. Schön, Sie zu sehen.“ Sie nahm Charlize bei der Hand und führte sie zu einem der Stühle, eifersüchtig beobachtet von Ondragon, dem die Intimität der beiden Frauen suspekt war. Verdrossen ließ er sich auf den zweiten Stuhl sinken und nahm das angebotene Wasser von der Madame an. Er ergriff das Wort, nachdem die Priesterin, die heute ein graues Businesskostüm mit roten Schuhen trug, sich endlich gesetzt hatte. 

				„Madame Tombeau, vorweg möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen, dass Sie sich während meiner Abwesenheit um meine Belange gekümmert und meine Assistentin verständigt haben. Das hätten Sie nicht tun müssen.“ Er bemerkte, wie Charlize ihm einen tadelnden Blick zuwarf und danach entschuldigend die Madame ansah. Die beiden Frauen hatten sich also schon verschworen. Er räusperte sich. „Ich meinte, das war sehr nett von Ihnen, und ich möchte Ihnen gerne die daraus entstandenen Unkosten erstatten.“ Er zückte seine Kreditkarte.

				Madame Tombeau hob ablehnend die Hand. „Ich nage nicht gerade am Hungertuch, Monsieur. Nehmen Sie meine Hilfe als Gefallen, den ich Ihnen mit Freuden getan habe. Vielleicht können Sie ihn mir ja eines Tages zurückgeben. Wenn es Ihnen jedoch nicht behagt, in meiner Schuld zu stehen, so nehme ich Ihr Geld gerne in Form einer Spende für meinen Tempel an.“ Sie sah ihm in die Augen, wirkte dabei aber keineswegs ironisch. 

				Ondragon merkte, dass sie ihn ziemlich gut einzuschätzen verstand. Möglich war aber auch, dass Charlize ein wenig zu viel über ihn ausgeplaudert hatte. Er setzte ein geschäftliches Lächeln der Kategorie „Ich nehme den Deal an“ auf und steckte die Kreditkarte weg. Er ahnte, dass er die Madame beleidigt hätte, wenn er darauf bestünde, seine Schuld mit Geld zu begleichen. Das wäre zu einfach gewesen. Außerdem konnte man sich von einem Gefallen nicht einfach so freikaufen. Ein Gefallen war etwas viel Gewichtigeres als profane Dollars. Es war die Art, mit der die Madame ihm gegenüber ihr Vertrauen ausgedrückt hatte. Und das hatte er zu respektieren, ob es ihm nun passte, bei einer Voodoo-Königin in der Kreide zu stehen, oder nicht. Freundlich erwiderte er ihren Blick und nickte kaum merklich. Danach setzte er die Madame über die Geschehnisse der vergangenen vier Tage ins Bild. 

				„Hmm, das klingt, als hätte es jemand auf Sie abgesehen, Monsieur. Aber wer könnte das sein?“

				„Nun, ich denke“, setzte Ondragon zu einem Resümee an, „es waren mindestens zwei Personen, wenn nicht sogar drei. Sie haben mir das Licht ausgeknipst – wie auch Ihnen, Madame – und mich mit einem Auto oder Van aus Chalmette weggeschafft, während Sie offensichtlich nicht wichtig für die Kerle waren, denn sie haben Sie an Ort und Stelle bewusstlos liegenlassen. Die Typen haben mein Auto durchsucht, aber nicht gründlich genug, und sie haben mir nahezu sämtliche Habseligkeiten abgenommen. An einem uns unbekannten Ort haben sie mich dann eine gewisse Zeit lang festgehalten und wahrscheinlich mit Drogen vollgepumpt. Ich habe nur ganz abstruse Erinnerungen daran, ähnlich wie die Bilder eines Albtraums – was meine Drogen-Theorie untermauert. Danach haben die Kerle mich im Sumpf ausgesetzt. Dafür könnte es zwei Absichten geben. Erstens: Sie wollten, dass ich ganz langsam krepiere, was diesen Schweinehunden einen äußerst sadistischen Charakter attestiert und in meiner Branche äußerst unprofessionell ist. Zudem wäre meine Leiche niemals gefunden worden. Die zweite Absicht dieser Typen könnte es gewesen sein – und zu der Interpretation tendiere ich –, dass sie mich testen wollten! In diesem Fall hätten wir es mit einem hochprofessionellen und weit ausgekochteren Feind zu tun als nur mit einem Sadisten, denn solche Leute weisen ein gewisses Potential an Scharfsinn und Planungsgeschick auf. Außerdem – und das sage ich jetzt nicht, um euch Angst einzujagen – können wir davon ausgehen, dass wir alle in diesem Augenblick unter ihrer Beobachtung stehen. Warum?“ Ondragon hob die Schultern. „Vielleicht wollten sie wissen, mit welchem Gegner sie es zu tun haben, ohne mich gleich umzunieten. Das bringt mich zu dem Schluss, dass sie entweder Respekt haben oder beabsichtigen, eine Art Katz-und-Maus-Spiel zu spielen. Womöglich war es auch eine Warnung.“

				„Eine reichlich riskante Warnung, wenn Sie mich fragen“, warf Madame Tombeau ein. „Sie hätten draufgehen oder ich einen von ihnen erkennen können. Leider habe ich außer dem Zombie, der vor uns floh, nicht viel gesehen, was uns weiterhelfen könnte. Sicher ist, dass ein Zombie nicht in der Lage gewesen wäre, so etwas selbst zu planen. Er könnte niemals auch nur einen Schritt dieses Komplotts einfädeln.“

				„Und wenn es kein Zombie war?“, fragte Ondragon.

				Die Madame sah ihn an. „Selbstverständlich steht es Ihnen frei, daran zu glauben oder auch nicht, Monsieur. Aber aus meiner Erfahrung kann ich sagen, dass es sich bei dem Mann durchaus um einen Zombie gehandelt haben könnte! Sie haben doch selbst gesehen, wie er sich bewegt hat. Das war typisch. Dieses Wanken und Schlurfen, scheinbar orientierungslos, aber in einem unheimlich schnellen Tempo. Zombies haben mehr Kraft als normale Menschen. Ihr Körper ist das Einzige, was noch funktioniert, deshalb konzentriert sich ihr ganzes Sein nur noch auf das Körperliche. Außerdem waren Sie es, Monsieur, der gesagt hat, Sie hätten ihn zuvor tot im Haus vorgefunden. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Der Bokor hat den Mann zum Zombie gemacht!“ 

				Ondragon verzog das Gesicht. Er weigerte sich noch immer, diesen Spuk zu glauben, obwohl ihm eine Tatsache äußerst stutzig machte. Er presste die Lippen zusammen und sah in die Runde. Schließlich sagte er zögerlich: „Da gibt es noch etwas, das mir aufgefallen ist, bevor ich bewusstlos wurde. Der Arm, der mich gewürgt hat, trug das Bugs-Bunny-Tattoo, das alle Mailmen von DeForce haben.“

				„Aber damit haben wir doch den Beweis“, rief Charlize aus. „Stern ist der Zombie. Und er arbeitet für die Entführer. Das ist doch möglich, oder nicht?“ Sie sah die Madame an, die nickte.

				„Ein Zombie macht das, was sein Herr ihm befiehlt“, bestätigte die Priesterin. „Er könnte durchaus ein Werkzeug dieser Leute sein.“

				Ondragon schüttelte den Kopf. „Es könnte jeder gewesen sein, der dieses Tattoo hat. Jeder Mailman. Theoretisch auch Bolič, ich habe Bugs auch bei ihm gesehen.“

				„Aber Bolič ist in Tucson“, gab Charlize zu bedenken. „Wie soll der hierhergekommen sein? Und dann noch als Zombie.“

				„Der Mann mit dem Zylinder hat ihn nach New Orleans gebracht. Baron Samedi!“, sagte Ondragon scherzhaft mit unheimlicher Stimme. 

				„Das könnte natürlich sein“, überlegte Charlize ernsthaft.

				Ondragon sah seine Assistentin tadelnd an. „Jetzt mach aber mal halblang! Du glaubst doch nicht wirklich an diesen Humbug?“

				„Mari-Jeanne hat es mir erklärt. Es ist ein Pulver aus verschiedenen Zutaten, mit dem man Menschen zu willenlosen Sklaven machen kann. Ein Gift.“

				„Ein Gift, das nicht tötet, sondern nur scheintot macht?“, warf er bissig ein. 

				„Das coup poudre kann Krankheit bringen oder den Tod! Und nach dem Tod benötigt man Magie, um den Toten wieder aufzuwecken“, erklärte die Madame sachlich.

				Ondragon warf beide Hände an den Kopf. „Ich glaub es nicht, dass ich über so etwas diskutiere!“

				„Aber das Pulver war in all diesen Briefen“, fuhr Charlize unbeirrt fort. „Das ist sicher. Warum sollte das also nicht funktionieren? Irgendjemand macht die Mailmen mit einem Gift zu Zombies und benutzt sie. Warum er das macht, müssen wir herausfinden. Aber es könnte doch sein, dass Stern und die Verschwundenen, Ellys und Green, bei dem Job in Haiti etwas gesehen haben, das sie besser nicht hätten sehen sollen. Und Bolič ist ein Kollateralschaden. Er hat seine Nase zu tief in den Fall gesteckt und ist den Hintermännern zu dicht auf die Pelle gerückt, deshalb haben sie ihn aus dem Weg geräumt. Vielleicht sind es Leute von dieser Firma aus Oregon, die dahinterstecken.“ 

				„Und warum bin ich dann nicht auch zum Zombie geworden? Ich bin denen doch ebenfalls zu nahe gekommen und ich hatte Kontakt mit dem Pulver“, warf Ondragon ein.

				„Sie hatten Glück!“, mischte sich die Priesterin ein.

				Ondragon hob den Zeigefinger. „Das ist doch alles reine Spekulation!“

				„Aber Chef, waren es nicht deine Worte, die besagten, es gäbe da vielleicht mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als ein Mensch fähig ist zu begreifen? Das war kurz nach deiner Begegnung mit diesem – wie hieß es noch mal – ah ja, dem Wendigo! Wenn du überzeugt bist, dass es dieses Waldmonster gibt, warum dann nicht auch Zombies?“

				„Es gibt Zombies!“, mahnte die Madame.

				Ondragon rollte mit den Augen. Die zwei Frauen nahmen ihn doch tatsächlich in die Zange. Aber darauf würde er sich nicht einlassen. „Ist es möglich, wieder auf die sachliche Ebene zurückkehren?“ Er faltete die Hände auf seinem Schoß. „Danke! Ich denke, wir können uns darauf einigen, dass etwas sehr Seltsames mit Bolič und Stern passiert ist, das sie hinterher scheintot wirken ließ. Vielleicht sind sie tatsächlich Opfer einer größeren Verschwörung von Leuten, die sie nur als Werkzeuge benutzen. Was diese Verschwörung bezweckt, bleibt noch zu klären, aber sie meinen es ernst. Ihre Drohung ist bei mir angekommen. Auch sind wir uns einig, dass es etwas mit dem Job in Haiti zu tun hat.“ 

				Charlize und Madame Tombeau nickten. 

				Gut. Wenigstens etwas, dachte Ondragon und fuhr fort: „Unser Augenmerk sollte sich deshalb als nächstes auf die Frage richten, was genau dort in Haiti geschehen ist und was für ein Labor das war. Zudem bin ich mir sicher, dass wir einen Teil der Lösungen für dieses Rätsel erhalten, wenn wir wissen, was in diesem Zombiepulver ist. Leider hat mein Chemiker noch kein Ergebnis. Sie wollen mir den Inhalt nicht vielleicht doch verraten?“ 

				„Manchmal ist es besser, Dinge nicht zu wissen.“ Madame Tombeau funkelte ihn an. Offenbar mochte sie es nicht, wenn man ihrem Zauber mit der Wissenschaft auf den Pelz rückte. 

				„Sparen Sie sich Ihre mysteriösen Warnungen. Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich will immer und alles wissen!“, sagte Ondragon mit einem spöttischen Lächeln. „So, und jetzt, da wir Motiv und Täterkreis abgeklopft haben, würde ich Ihnen gerne noch ein paar Fragen über Haiti stellen, Madame.“ Er blickte die Priesterin an, deren Wissen über den schicksalsgebeutelten Karibikstaat er jetzt anzapfen wollte. „Ich habe von meinem Auftraggeber den genauen Ort des Einsatzes erhalten. Es handelt sich um ein Dorf namens Nan Margot, westlich von der Hafenstadt Jacmel an der Südküste der Insel. Oben in den Bergen soll das Labor liegen, es ist in einem Minenschacht verborgen. Sagt Ihnen das etwas?“

				Die Züge der Voodoo-Priesterin hellten sich um eine Nuance auf. „Ich kenne Jacmel. Es ist eine schöne Stadt. Zumindest war sie das vor dem Erdbeben. Ich habe gehört, dass dort viel zerstört worden ist. Meine Kindheit habe ich allerdings in Cap-Haïtien verbracht, das liegt im Norden. Mit meinem Vater, der ein angesehener Houngan war, bin ich viel im Land herumgereist.“

				„Nun, ich brauche möglichst präzise Angaben für meine Planung, vielleicht können Sie mir beschreiben, wie es dort aussieht und was mich erwartet.“

				„Ich kann sogar noch etwas viel Besseres, Monsieur!“ Die Madame lächelte hintergründig.

				„Und das wäre?“

				Das Lächeln der Priesterin wurde breiter. „Ich werde Sie begleiten!“

				Ondragon lehnte sich überrascht zurück. Einen Moment lang sagte niemand etwas.

				„Aber das ist doch die Lösung, Chef!“, sagte Charlize schließlich. „Mari-Jeanne kennt sich dort hervorragend aus und du bist nicht allein unterwegs. Außerdem spricht sie Kreolisch, und ohne das ist man in Haiti aufgeschmissen, habe ich mir sagen lassen.“

				Ondragon dachte eine Weile nach. Sollte er mit dieser Frau tatsächlich nach Haiti reisen? Zugegeben, rein optisch hätte er nichts dagegen, aber er fürchtete eine weitere Bekehrungs-Attacke und dass sie ihm bei seinen operativen Bewegungen hinderlich sein könnte. Demgegenüber boten Madames Kenntnisse über Sprache und Kultur des Landes wertvolle Vorteile. 

				„Ich habe Sie ein Mal aus den Augen verloren, Monsieur, das werde ich kein zweites Mal tun!“, sagte Madame Tombeau fest entschlossen. „Haiti ist kein Pauschalreiseland. Dort unterwegs zu sein, bedeutet ständig auf der Hut zu sein. Erst recht jetzt nach der Erdbebenkatastrophe. In meiner Heimat herrschen Anarchie und Gewalt – leider“, fügte sie traurig hinzu.

				Ondragon sah auf. „Wenn ich Sie mitnähme, Madame, dann stünde ich gleich zweimal in Ihrer Schuld!“

				„Monsieur Ondragon, das hier ist kein Gefallen!“ Die Madame sah ihn mit ernstem Ausdruck an. „Auch mir steht es zu, herauszufinden, wer mir diese Beule verpasst hat.“ Sie strich sich über ihren Hinterkopf. „Außerdem gilt es, denjenigen zu finden, der es wagt, mit dem coup poudre herumzuspielen. Und wenn es ein und dieselbe Person ist, werde ich sie zur Strecke bringen!“

				„Sie meinen den Schwarzmagier?“, wollte Ondragon wissen.

				Die Madame nickte.

				„Aber der Bokor ist doch hier in den Staaten. Laut Ihnen lenkt er Bolič und Stern aus nächster Nähe. Warum wollen Sie dann mit mir nach Haiti reisen, ausgerechnet jetzt, wo es dort so gefährlich ist, wie Sie sagen?“

				Die Madame nahm ihre Brille ab und sah ihn direkt an. „Ich weiß, dass der Feind hier auf Sie lauert, hier in meiner Stadt! Deshalb fühle ich mich auch für Sie verantwortlich. Ein Bokor ist hinter Ihnen her. Und nur eine in die Praktiken der Magie eingeweihte Person kann Sie vor seinem Zauber beschützen. Er wird Ihnen folgen, vielleicht bis nach Haiti, aber ich werde bei Ihnen sein und helfen, ihn zu besiegen! Dem Bokor gehört das Handwerk gelegt, denn er zieht die Ehre unserer Profession in den Schmutz! Das kann ich nicht zulassen. Verstehen Sie das?“

				Ondragon wusste noch immer nicht, ob er sich auf seiner Mission mit dieser Frau belasten sollte. Das konnte riskant sein. Andererseits hatte sie bewiesen, dass sie einen wachen Verstand besaß und im passenden Augenblick erfreulich pragmatisch sein konnte. Zumindest wusste sie, wie man ein Auto kurzschloss. Und das tat nicht jede Frau.

				„Können Sie mit einer Waffe umgehen?“, fragte er sie.

				„Bien sûr!“ Sie sah ihn selbstbewusst an. „Wir leben doch in Amerika, oder nicht?“

				Ondragon überhörte den Anflug von Spott und wägte ihren Nutzen ab. Schließlich lehnte er sich vor. Als Frau bot sie ihm eine gute Tarnung und wenn es brenzlig werden würde, konnte er immer noch Egoist sein und seine eigene Haut retten. „In Ordnung, Madame! Ich nehme Sie mit“, sagte er und streckte seine Hand aus. „Aber unter zwei Voraussetzungen: Sie reden so wenig wie möglich über Voodoo und Sie lassen ihre Highheels zu Hause!“ 

				Mit einem grimmigen Lächeln schlug die Madame ein, erstarrte aber jäh, als ihre Hand die seine berührte. Mehrere Herzschläge lang saß sie da und sah ihn reglos an. Nein, sie sah nicht ihn direkt an. Ihr Blick war trüb und entrückt, so als blicke sie über seine Schulter hinweg in eine andere Welt. 

				Unheimliche Stille breitete sich aus, und plötzlich schienen all die Masken und Fetische aus dem Zauber-Laden zu ihnen in den Raum zu dringen, der bis vor kurzem noch ein nüchtern eingerichtetes Büro gewesen war. 

				„Was ist?“, fragte Charlize an Ondragons Seite besorgt. Unbehaglich rutsche sie auf dem Stuhl hin und her. 

				Aber Ondragon wusste es auch nicht, er konnte sich nicht rühren. 

				Mit einem Mal blinzelte die Madame und raunte: „Ihr Marassa war da. Er hat sich gezeigt! Es ist Ihr Zwilling, Paul.“ 

				Ondragon schreckte verblüfft zurück und ließ die Hand der Priesterin los. Sofort verebbte das Kribbeln auf seiner Handfläche, und stattdessen erfüllte ein elektrisches Knistern die Luft. Was, zum Teufel …? Woher wusste die Madame, dass er einen Bruder hatte? Sein Kopf schnellte herum zu Charlize. 

				„Hast du ihr von meinem Bruder erzählt?“, fragte er verärgert.

				Charlize befeuchtete nervös ihre Lippen. 

				„Das hat sie nicht!“, ergriff die Madame das Wort. „Er selbst hat sich mir offenbart. Dort in dem Spiegel hinter Ihnen an der Wand. So, wie er sich Ihnen bereits des Öfteren gezeigt hat, nicht wahr, Paul? Draußen im Sumpf. Er hat Ihnen geholfen … Dieses Mal.“ 

				„Was soll das? Ist das wieder eines Ihrer Spielchen!“, blaffte Ondragon die Priesterin an.

				„Kein Spiel. Die Macht der Geister! Ich habe die Fähigkeit, in ihre Welt zu blicken. Die Marassa sind die göttlichen Zwillinge. In unserem Glaubensuniversum gibt es immer zwei Aspekte. Tag und Nacht, Mann und Frau, gut und böse. Die Zwillinge verkörpern diese Vollkommenheit und jeder, der als Zwilling geboren wurde, wird von seiner Familie und der Gemeinde zutiefst verehrt. Doch etwas ist bei Ihnen seltsam …“ Sie runzelte die Stirn, ganz so als sähe sie noch immer ins Jenseits. „Ihr Marassa hat eine seltsame Aura, nicht die eines Loa und auch nicht die eines Geistes aus dem Totenreich. Sie wirkt eher lebendig. Wie … ist das möglich?“ Die Madame hob die Augenbrauen. „Dafür kann es nur eine Erklärung geben: Die Wiedervereinigung ist nicht vollkommen. Ihr Bruder ist …“

				„Wenn Sie nicht gleich mit diesem Mist aufhören, dann ändere ich meine Meinung und nehme Sie nicht mit!“ Ondragon war von dem Stuhl hochgefahren und funkelte die Priesterin böse an. „Ich will nicht über meinen Bruder sprechen. Klar? Er ist schon seit über dreißig Jahren tot und damit basta!“ 

				Stumm blickten ihn Madame Tombeau und Charlize an. 

				Hatte er etwa so laut geschrien? 

				Er ließ die Schultern hängen. Das mit Per Gustav ging ihm an die Nieren. Seit der psychotherapeutischen Behandlung in der Cedar Creek Lodge lastete sein Tod schwer wie ein Sargdeckel auf seinem Gewissen. Mit der Hand fuhr er sich über die gereizte Gesichtshaut. Dass sein Bruder ihm im Sumpf erschienen war, dafür gab es eine vernünftige Erklärung. Er hatte aufgrund des Wassermangels fantasiert und ihn sich eingebildet, weiter nichts. Was die Madame jedoch behauptete, löste ein ungleich beklemmenderes Gefühl aus. Wie konnte sie von Per wissen? Ondragon spürte eine lähmende Schwere in seinen Gliedern. Der entbehrungsreiche Trip durch die Wildnis steckte ihm noch ziemlich in den Knochen. Müde bedeutete er Charlize, dass er gehen wollte.

				 Seine Assistentin und Madame Tombeau erhoben sich gleichzeitig. „Und was machen wir jetzt?“, fragten beide gleichzeitig.

				Ondragon war ganz schwindelig vor Erschöpfung. Er hob einen Finger in Richtung der Priesterin. „Sie halten sich bereit. Ich will so schnell wie möglich nach Haiti aufbrechen. Stellen Sie sich auf mindestens fünf Tage beschwerlichen Reisens ein. Und lassen Sie Ihren Reisepass zu Hause. Ich kümmere mich um die weitere Planung.“ Er senkte seine Stimme. „Und von meinem Bruder will ich nichts mehr hören, verstanden?“

				„Verstanden, Monsieur. Verzeihen Sie mir.“

				„Schon gut. Sie können eben nicht anders. Darin sind wir uns nicht ganz unähnlich.“ Er wandte sich an Charlize. „Und wir fahren jetzt in die Mall. Ich brauche neue Klamotten für unseren Ausflug.“

				Noch lange nachdem die beiden Gäste das Büro verlassen hatten, starrte Madame Tombeau auf die geschlossene Tür und ignorierte den Blick, den ihr der Marassa von Paul Eckbert Ondragon vom Spiegel her zuwarf.

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Haiti

				

				Christine erwachte mit einem Ruck aus ihrem halb bewusstlosen Schlaf. Sie hatte schlecht geträumt, von ihrem Vater. Er war ihr heimlich gefolgt und hatte sie im Schlaf beobachtet. Dann hatte er die Hand ausgestreckt, um sie …

				Benommen schüttelte Christine den Kopf und sah hinauf zu dem hellen Viereck, das unverändert auf sie hinabstarrte wie eine quadratische Sonne. 

				Wie lange hatte sie geschlafen? Das letzte Mal, als sie die Schachtwände hinaufgesehen hatte, war der Himmel dort oben noch schwarz gewesen. Dazu kam die Frage, wie lange sie überhaupt schon hier unten festsaß. Ein Tag, zwei Tage, eine Woche? Nein, eine Woche konnte es nicht sein, dann wäre sie längst tot. 

				Stöhnend setzte sie sich auf, ganz behutsam und darauf bedacht, ihr verletztes Bein nicht zu bewegen. Bei dem Sturz in den verborgenen Schacht hatte sie es sich gebrochen. Zumindest nahm sie das an, denn ihr Unterschenkel war stark geschwollen und tiefschwarz angelaufen.  

				Ein leiser Schmerzensschrei entrang sich ihr, als sie sich auf den Händen und dem gesunden Bein zu der rauen, in den Stein gehauenen Wand des Schachtes schleppte, um sich dort mit dem Rücken anzulehnen. Der Laut klang dumpf und unnatürlich und wurde sofort von den Massen der Felsen um sie herum geschluckt. Christine spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Aber nicht nur vor Schmerz. Immer wieder musste sie an die Nacht denken, in der die Macht der Priesterin versagt hatte und ihre angsterfüllte Flucht über die Felsen des Berges in ihr endgültiges Verderben geführt hatte. 

				In der Nacht, in der ihre Mutter starb. 

				Vor ihrem inneren Auge sah Christine, wie der Zombie ihr das Genick brach. Einfach so, als zerdrücke er ein Stück morsches Holz. Sie konnte das grauenvolle Gesicht des Zombies erkennen. Die entstellten Züge ihres Vaters. 

				Ein Weinkrampf schüttelte Christine und sie schloss die Lider. 

				Sie wusste, dass sie hier unten sterben würde. 

				Denn niemand aus ihrem Dorf konnte ahnen, was ihnen zugestoßen war. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				13. Februar 2010 

				New Orleans, Louisiana

				12.30 Uhr

				

				Im Geiste ging Ondragon die Checkliste für die Reise durch. Funktionskleidung und leichte Campingausrüstung waren besorgt. Waffen, Munition und spezielles Gerät würden sie bei Stern finden und Verpflegung im Supermarkt einkaufen. Auch das kleine Privatflugzeug, mit dem er fliegen wollte, war inklusive Tankfüllung schon reserviert. Und das alles binnen weniger Stunden. Nicht unbescheiden beglückwünschte Ondragon sich für sein Organisationstalent, hob das Mineralwasserglas und prostete sich selbst zu. Er saß in der hintersten Ecke eines vornehmen Restaurants auf der Bourbon Street bei einem leichten Mittagessen und beobachtete unablässig die Eingangstür. Er war allein. Seine Assistentin hatte er fortgeschickt, damit sie für ihn einige Dinge erledigte, die für den Trip nach Haiti vonnöten waren. Natürlich hatte er sie nicht gehen lassen, ohne ihr vorher einzuschärfen, auf der Hut zu sein. Schon in der Mall, in der sie eingekauft hatten, waren sie äußerst achtsam gewesen. Wegen des kommenden Karnevals war es dort wie überall in der Stadt sehr voll gewesen, und ständig hatte Ondragon das Gefühl gehabt, ihnen würde jemand folgen. Doch selbst als Charlize sich zurückfallen ließ und ihm in einem gewissen Abstand folgte, hatte sie niemand Verdächtigen entdecken können. Schnell hatten sie ihre Besorgungen erledigt und waren mit Charlizes unauffälligem Mietwagen ins French Quarter zurückgekehrt. 

				Ondragon aß eine Gabel voll Shrimpsreis und kaute bedächtig darauf herum, um seinem verkorksten Magen einen Teil der Arbeit zu erleichtern. Währenddessen war seine Zentrifuge in Bewegung und hielt ihn in Alarmbereitschaft. Er blickte durch die Fenster auf die Straße. Auch wenn er seine Widersacher nicht sehen konnte, ahnte er, dass sie dort draußen waren und ihre unsichtbaren Augen auf ihn gerichtet hielten – was ihn allerdings nur wenig einschüchterte. 

				Er schluckte den Reis und piekste mit der Gabel in eine Cocktailtomate, die aufplatzte und ihren Inhalt auf den Teller blutete. Die Typen hatten eindeutig einen Fehler gemacht! Durch den Stunt mit dem Sumpf hatten sie die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit werden lassen. Und ihn zum Feind zu haben, war schlimmer als den Reitern der Apokalypse zu begegnen.

				Ondragon lächelte versonnen und aß die Tomate. Anschließend tupfte er sich mit der Serviette die Lippen ab und winkte die Kellnerin heran. Nachdem er seine Rechnung beglichen hatte, stand er von seinem Tisch auf und verschwand auf der Herrentoilette, wo er sich zunächst vergewisserte, ob er allein war, und sich dann in einer der Kabinen einschloss. Er holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer aus seinem eigenen Firmenregister.

				Es klingelte am anderen Ende. Doch als abgenommen wurde, drang zunächst nur ein Rauschen aus dem Telefon und danach ein mehrfaches Knacken, so als müsse die Telefonistin erst noch die Steckplätze wechseln. Nach einer halben Ewigkeit vernahm er endlich die Stimme seines Mitarbeiters. Sie kam abgehackt und mit langer Verzögerung. 

				„Mercier hier, ha-lo, Chef, was gibt’s? D-- Empfang schlecht------mitten in der----üste!“

				„Achille, ich brauche deine Hilfe.“ Ondragon bemühte sich, nicht zu schreien. Er legte die Hand vor dem Mund und sprach weiter: „Du musst sofort herkommen. Nach New Orleans!“

				„----geht nicht!------verdammt weit dr--ßen. Mind----zwei Tage mit---Jeep bis z--nächsten Oase. Kein Hubschrauber, kein Flugzeug!“

				„Irgendeine andere Möglichkeit?“

				„------keine Chance, Chef! Aber die Tuareg bringen mich vielleicht mit dem Kamel hin. Hihi----hi.“

				Ondragon verzog verärgert das Gesicht. Der Junge hatte Nerven! Er verabschiedete sich von ihm und legte mit einem leisen Fluch auf. Im Kopf hatte er bereits ausgerechnet, dass Achille Mercier mindestens vier Tage brauchen würde, um nach New Orleans zu gelangen. Viel zu lange. Diese Option fiel also schon mal flach. 

				Er ging die anderen potentiellen Kandidaten durch. 

				Dietmar Hegenbarth war sein Spezialist für den Nahen Osten. Der ehemalige Vertriebsingenieur eines großen deutschen Rüstungsunternehmens und Ex-Geheimdienstberater hatte in seinen jungen Jahren zwar schon mit den Taliban Tee getrunken, war aber mit seinen 66 Jahren ein wenig zu alt für den Job. 

				Dann gab es noch Jorge Hidalgo Contreras, einen ehemaligen Kopfgeldjäger aus Kolumbien, der sich seine Sporen in den Achtzigern im Drogenkrieg verdient hatte, mal für Uncle Sam, mal aber auch unter ganz anderen Flaggen. Jetzt war er als Fachmann für den „Schmutzigen Krieg“ für Ondragon Consulting tätig. Leider war Contreras zurzeit in einen Undercover-Auftrag auf einem illegalen Kasinoschiff vor der Küste Floridas eigebunden. Einer von den wenigen Jobs, die Ondragon ausnahmsweise von der US-Regierung angenommen hatte. Das tat er eigentlich äußerst ungern, aber manchmal konnte es sich auszahlen, dankbare Geister in den obersten Rängen der Politik zu haben. 

				Als letzten sogenannten freien Mitarbeiter beschäftigte Ondragon einen schwedischen Auftragskiller, der sich järnkors nannte, „Eisenkreuz“. Aber dessen Dienste nahm er nur sehr sporadisch in Anspruch. Auch war er dem Mann aus Gründen der Vorsicht noch nie persönlich begegnet. Hieß es doch in den einschlägigen Kreisen, er sei vollkommen durchgeknallt und eine kaltblütige Reinkarnation des Zodiac-Killers von San Francisco. Jedoch war er auch ziemlich gut in dem, was er tat. 

				Ondragon seufzte. Er hatte alle Personen durch, die für den Job in Haiti infrage kamen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als nur mit der Madame zu vereisen? Der Gedanke gefiel ihm nicht. Zu zweit und zusätzlich noch mit einer Amateurin an seiner Seite war das Risiko einfach zu groß, und irgendwie hatte er das dringende Bedürfnis, für diese Operation einen zweiten erfahrenen Waffenarm zu haben. Und zwar jemanden, der es verstand, die Augen offenzuhalten. Er selbst war zwar kein Teamplayer und tat sich immer schwer, mit jemanden zusammenzuarbeiten, aber dieser Fall war womöglich – und das gestand er sich nur ungern ein – eine Nummer zu groß für ihn alleine. Er dachte an den neuen Springer von DeForce. Wenn Rod dem Mann volles Vertrauen schenkte, dann würde er das auch tun können. Ondragon wählte Rods Nummer, um sich zu erkundigen, ob der Springer schon in der Luft war. Doch es antwortete ihm nur das Besetztzeichen. Er legte auf, wartete und wählte wenig später erneut. Als ihm die wohlbekannte Frauenstimme sagte, dass die Person am anderen Ende nicht erreichbar sei und er doch bitte die Mailbox benutzen solle, drückte Ondragon den Anruf wütend weg. Hatte er Chinesisch gesprochen oder was? Er hatte Rod doch gesagt, er solle erreichbar bleiben! 

				Verdammter Dreck. Vielleicht sollte er den Fall doch hinschmeißen! 

				Im selben Moment hörte er, wie sich die Tür zur Herrentoilette öffnete. Ruhig wartete er darauf, dass der Typ sein Geschäft erledigte und wieder verschwand. Doch es rührte sich nichts. Da war nur das Geräusch der Tür gewesen. Alarmiert steckte Ondragon das Handy weg und stieg vorsichtig auf den Rand der Toilette.  

				Es blieb weiterhin still. 

				Hatte er sich das Quietschen des Türscharniers bloß eingebildet? Oder stand einer seiner Feinde direkt hinter der Kabinentür und legte auf ihn an? Verdammt, warum hatte er so lange Zeit hier auf der Toilette vertrödelt?

				Kaum hatte er das gedacht, ertönte ein langgezogenes Stöhnen aus der Kabine rechts neben ihm. Und es klang ganz sicher nicht nach jemandem mit Verdauungsproblemen. Ja, es mutete nicht einmal menschlich an!

				Ondragon spürte, wie ihm das Adrenalin bis unter die Fingernägel schoss und tastete nach seiner Waffe im Hosenbund. Das Stöhnen widerholte sich nicht. Dafür hörte er ein Schaben und kurz darauf schlurfende Schritte. 

				Er zielte mit der Waffe auf die geschlossene Tür, vor der die Schritte Halt gemacht hatten, und hielt den Atem an. Sollte er einfach abdrücken? Nein, dann hätte er mächtig Ärger am Hals. Eine Schießerei in einem Restaurant war suboptimal. Er konzentrierte sich auf die Tür. Wenn es tatsächlich ein Zombie war, dann würde er ihn leicht überwältigen können. Zumindest glaubte er das. Er spannte seine Muskeln an, bereit zum Sprung. Die Kabinentür würde er einfach aus den Angeln reißen und sie dem Zombie vor die Stirn knallen! 

				Ohne zu zögern drückte Ondragon sich vom Toilettenrand ab und prallte mit der Schulter gegen die Tür, die sich mit berstenden Scharnieren öffnete. Keine Sekunde später stand er geduckt im Raum vor den Kabinen. 

				Aber dort war niemand! 

				Kein Zombie und auch kein überraschter Mitbürger, der sich die Nase rieb. 

				Rasch checkte Ondragon die anderen Kabinen, aber auch sie waren leer. Er steckte die Waffe weg und verließ mit angespannten Sinnen und schnellen Schritten das Restaurant, ehe seine Sachbeschädigung auffallen konnte.

				

				Weil er fürchtete, verfolgt zu werden, machte er eine ausführliche Gegenaufklärung. Er schlenderte durch das schachbrettartige Straßennetz des French Quarters, blieb hier und da vor einem Schaufester stehen und tat so, als interessiere er sich für die dort ausgestellte Kunst, während er in Wirklichkeit das Glas als Spiegel benutzte, um die andere Straßenseite im Auge zu behalten. Zum Glück war in den Nebengassen nicht sonderlich viel los, obwohl der weltberühmte Karneval kurz bevorstand. Wahrscheinlich war es noch zu früh für die ganz große Party. 

				Für eine Viertelstunde ließ Ondragon sich in einem kleinen französischen Café nieder, in dessen grünbewachsenem Patio Tische mit Blick auf die Straße aufgestellt waren, und trank dort einen passablen Café au lait. Noch bevor er das Lokal verließ, steckte er sich die Knöpfe seiner Kopfhörer ins Ohr und tat so, als höre er über sein iPhone Musik. Wenig später setzte er seinen Weg fort und flanierte durch die Straßen. Das war einer seiner besten Tricks. Ein billiger, das musste er zugeben, aber er funktionierte immer, denn obwohl er leicht zum Takt mit dem Kopf nickte, blieben die Kopfhörer stumm. Für seine Beschatter erweckte das den Eindruck, als sei er durch die vermeintliche Musik abgelenkt und könne nichts hören. Das verleitete die meisten von ihnen dazu, unvorsichtig zu agieren und sich früher oder später durch eine Unbedachtheit zu verraten. 

				Ondragon bemerkte, dass ihm in einiger Entfernung ein junger, blonder Typ mit betont unauffälliger Kleidung folgte, und blieb stehen. Er tat so, als drehe er die Lautstärke hoch und beobachtete dabei über ein Autofenster, welches die Straße widerspiegelte, wie der Typ ebenfalls stehenblieb und sich für das Sortiment von Gitarren im Schaufenster einer Musikalienhandlung zu interessieren schien. Ondragon steckte das Telefon wieder weg und ging weiter. Er überquerte die Straße und bog um die nächste Ecke in die Royal Street. Hier würde er warten, bis sein Verfolger auftauchte. 

				Doch es kam niemand. 

				Nach fünf Minuten riskierte Ondragon einen Blick um die Ecke. Die Straße war leer, bis auf ein paar mit Plastikketten behangenen und albernen Hüten bestückten Mardi-Gras-Touristen, die ihm laut singend entgegenkamen. Der blonde Typ war verschwunden. 

				Entweder war er nur ein unbeteiligter Passant gewesen, oder er verstand etwas von seinem Handwerk. Schulterzuckend trat Ondragon wieder auf die Chartres Street und marschierte in Richtung der Kathedrale am Jackson Square. 

				Nach einer weiteren halben Stunde und vier Häuserblocks später konnte er sich endgültig sicher sein, dass ihm niemand folgte und kehrte über die Dumaine und Bourbon Street zurück zum Hotel. 

				

				Dort wurde er bereits von Charlize erwartet, die im Zimmer die beiden neu gekauften, schwarzen Duffelbags auf das Bett gestellt hatte und dabei war, deren Inhalt zu überprüfen.

				„Ich habe alles besorgt, Chef: zwei Funksprecheinheiten, zwei Kevlarwesten, ein Fernglas mit Restlichtverstärkung, zwei Stirnlampen, Batterien, drei Rollen Panzerband, ein Kletterseil mit Karabinerhaken und Geschirr, Farbe Schwarz, Kletterhandschuhe, Farbe Schwarz. Einen Umschlag mit kleinen Banknoten, die Aufnäher mit den Militärabzeichen – die waren übrigens nicht so leicht zu bekommen –, hellblauer und weißer Sprühlack und zwei wasserdichte Taucheruhren. Ach ja, und Kaugummis. Fehlen jetzt nur noch die Waffen, Munition, der Proviant und ein paar andere Kleinigkeiten.“

				„Gut, hast du auch darauf geachtet, dass dich niemand verfolgt?“

				„Sicher.“ Charlize richtete ihren Oberkörper auf und streckte ihren Rücken. 

				„Ich hatte da nämlich gerade eine seltsame Begegnung, wenn man das so nennen darf.“ Er erzählte seiner Assistentin von dem unheimlichen Erlebnis auf der Herrentoilette.

				Charlize sah ihn an. „Mir ist auch so etwas passiert. Als ich über den Bürgersteig zu dem Laden ging, in dem ich die Ausrüstung besorgt habe, hatte ich kurz das Gefühl, im Schaufenster spiegele sich das Gesicht vom Springer Bolič. Als ich mich umwandte, war da aber niemand. Ich habe eine Extrarunde um den Block gemacht als Gegenaufklärung und gewartet, ob er wieder auftaucht. Nichts.“ Sie machte mit den Händen eine Bewegung wie ein Zauberer, der ein Kaninchen verschwinden ließ. „Vielleicht habe ich mich getäuscht, vielleicht war da aber doch jemand.“

				„Ich glaube, unsere Nerven sind etwas überreizt und lassen uns an jeder Straßenecke Zombies sehen. Wir sollten zusehen, dass wir einen kühlen Kopf bewahren.“

				„Das tue ich, Chef! Denk ja nicht, dass ich plötzlich an Zombies glaube!“

				„Aber hast du das nicht heute Morgen bei Madame Tombeau noch behauptet?“, stichelte Ondragon.

				„Ich habe nicht gesagt, dass ich an Zombies oder Untote glaube“, sie stemmte die Hände in die Hüften, „ich habe lediglich zu bedenken gegeben, dass es vielleicht tatsächlich eine Art Droge oder Gift gibt, das Menschen willenlos und somit zum Werkzeug anderer macht. Was nicht minder unheimlich ist, wenn du mich fragst.“ 

				„Wir werden noch herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Echte Magie oder nur Blendwerk.“ Er lächelte versöhnlich. „Wann geht dein Flug?“

				„Um vier Uhr.“ 

				Er sah auf seine Armbanduhr. „Das ist bald. Sind deine Sachen gepackt?“

				„Na klar, auch der Mietwagen ist schon abgegeben.“ 

				Ondragon nickte anerkennend. Charlize war wirklich die einzige Frau, die er kannte, die schneller abreisebereit war als er. Er ließ zu, dass ein warmes Gefühl der Zuneigung ihn durchfloss. Ein Luxus, den er sich nur selten gönnte.

				„Ach, Chef, bevor ich es vergesse. Erste Rechercheergebnisse über Darwin Inc. findest du in deinen Mails. Ist nur eine grobe Zusammenstellung anhand dessen, was man auf die Schnelle im Internet findet. Aber es reicht aus, um einen kleinen Vorgeschmack darauf zu bekommen, mit wem wir es hier zu tun haben. Und ich habe Rudee kontaktiert und ihm gesagt, er soll sich breithalten für einen kleinen Hackerangriff auf Darwin Inc., falls wir diesen benötigen.“ 

				„Gute Arbeit, Charlize.“

				„Domo arigato gozaimashita.“Sie verneigte sich leicht nach Väter Sitte, und Ondragon hätte ihr am liebsten ihr entzückendes japanisches Näschen geküsst, riss sich aber in letzter Sekunde von dieser Dummheit los und griff nach seiner Sonnenbrille. 

				„Nun, dann wollen wir dich mal zum Flughafen bringen. Auf dem Rückweg kann ich den Proviant besorgen und wenn ich heute Nacht die Waffen aus Sterns Haus hole, nehme ich Madame Tombeau mit, dann kann sie gleich mal zeigen, was in ihr steckt.“

				Charlize ging zu dem Stuhl, auf dem ihre Reisetasche stand. „Und wann gedenkt ihr, nach Haiti aufbrechen?“

				„Wahrscheinlich morgen Mittag. Das Flugzeug muss erst noch beladen werden. Die Route habe ich schon berechnet. Ich schätze, wir werden roundabout vierundzwanzig Stunden unterwegs sein.“

				Charlize stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Was würde ich darum geben, auch in die Karibik zu fliegen. Strand, Cocktails, hübsche Jungs … stattdessen schickt mich mein Boss nach Portland, Oregon. Toll! Regen, schlechtgelaunte Eingeborene und schauderhaften Clamchowder.“ Sie verzog das Gesicht. „Aber dafür bin ich wenigstens in der Zivilisation und nicht wie ihr im karibischen Chaos.“ Belustigt zwinkere sie ihm zu und schulterte ihre Tasche. „Von mir aus können wir los.“	

				„Okey-dokey, Miss Moneypenny!“ Grinsend öffnete Ondragon ihr die Tür. 

				

				Nachdem Ondragon vom Flughafen und dem Einkauf des Proviants wieder zurück im Hotel war, untersuchte er sein Zimmer auf ein Neues nach Wanzen, denn es war möglich, dass es jemand während seiner Abwesenheit betreten hatte. Glücklicherweise war alles clean. 

				Beruhigt setzte Ondragon sich auf das Bett und sah sich auf seinem iPhone an, was Charlize über Darwin Inc. zusammengetragen hatte. Die wichtigsten Eckdaten hatte sie ihm schon im Auto erzählt, doch auch das Kleingedruckte machte deutlich, dass der neue Spieler auf dem Feld nicht zu unterschätzen war. 

				Darwin Incorporated – ein multinationaler Unternehmenskoloss. Gegründet in den Fünfzigern hatte er sich über die Jahre zu einem wahren Schwergewicht entwickelt, und das nicht nur in der amerikanischen Industrie. Umso seltsamer mutete es an, dass Ondragon zuvor noch nichts von ihm gehört hatte, aber den Grund dafür fand er schnell beim Weiterlesen. Darwin Inc. war nur der Name für den relativ kleinen Bereich der Agrartechnologie, der aber gleichzeitig den Hauptzweig des Konzerns bildete. Alle anderen Firmenableger und Tochtergesellschaften hatten andere große Namen, darunter bekannte Chemieunternehmen, Erdölraffinerien, Produktionsstätten für Halbleitertechnologie, ein Pharmariese und unzählige Zulieferer aus der Auto-, Flugzeugbau- und Energiebranche – um nur die wichtigsten Zweige zu nennen, denn in einer Börsenzeitschrift hieß es, dass sich das Konglomerat aus über 50 eigenständigen Unternehmen und noch einmal so vielen Partnern zusammensetzte. Was für ein Todesstern von einem Konzern, dachte Ondragon zynisch.

				Besonders auffällig an der Firmenhistorie war, dass die meisten Aufkäufe von anderen Unternehmen durch Darwin Inc. erst in den letzten zehn Jahren stattgefunden hatten und das klammheimlich hinter dem Rücken der Öffentlichkeit. In nahezu jedem Sektor der amerikanischen Industrie hatte Darwin Inc. seine Finger im Spiel und mit seinen 73 Standorten im Ausland einen gigantischen Fuß in der Tür zur Welt. Dass die Firma mit dem harmlos klingenden Namen der Kopf des Imperiums war, wusste hingegen kaum jemand. 

				Das haben die mit Sicherheit auch so gewollt, vermutete Ondragon, der in Charlizes provisorischem Portfolio zwar eine Werbebroschüre mit dem markigen Slogan „We don’t make Evolution, we ARE Evolution!“ finden konnte, aber leider nichts über die Beteiligung von Darwin Inc. an der Herstellung von chemischen oder biologischen Waffen. Was nicht viel zu bedeuten hatte, denn diesen Produktzweig konnte der Konzern durchaus geheimhalten, erst recht wenn er mit der Regierung zusammenarbeitete. Aber das, so dachte Ondragon grimmig, würde er mit größter Wahrscheinlichkeit herausbekommen. Denn Rudee, sein hochbegnadeter Computerwurm, hatte sich bisher noch in jede Datei gebohrt!

				Das für ihn wirklich Beeindruckende an Darwin Inc. war aber nicht seine schiere Größe, sondern dass es bereits 90 Prozent des weltweiten Anbaus von gentechnisch veränderten Pflanzen kontrollierte. Und allmählich dämmerte Ondragon, was die Firma langfristig bezweckte. Die Bestätigung für diese Vermutungen fand er in den Aussagen der Kritiker, die Charlize aus dem Netz gefischt hatte:

				

				„Darwin Inc. strebt an, die weltweite Landwirtschaft unter seine Kontrolle zu bringen!“ (Greenpeace)

				

				„Darwin Inc. übt eine aggressive Übernahmetaktik gegen andere Unternehmen im Bereich Seeds and Genomics aus und hat sich eine Alleinherrschaft bei der Produktion von genverändertem Saatgut erkauft.“ (Financial Times)

				

				„Darwin Inc. gebietet über unser Essen und darüber, wer auf der Welt Hunger leidet und wer nicht! Wir müssen uns demnächst tief vor dieser neuen Majestät verneigen, wenn wir wollen, dass unser Teller voll ist.“ (Kommentar der New York Times)

				 

				Das waren klare Worte.

				Ondragon scrollte zum Ende des Dokuments, wo Charlize die größten Konkurrenten des Kraken Darwin Inc. auf dem Gebiet der Genforschung an Nutzpflanzen aufgelistet hatte: Monsanto, Syngenta, Dow AgroSciences, Du Pond Pioneer, Bayer CropScience, BASF Plant Science, KWS.

				Alles gewichtige Adressen. 

				Und eine bezaubernde Schar von rechtschaffenden Streitern für die Gentechnik, dachte Ondragon. Dabei bin ich noch nicht einmal bei den Skandalen angelangt. 

				Er legte sich zurück auf das Kissen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ die Zentrifuge kreisen. 

				Wäre doch möglich, dass Darwin Inc. tatsächlich etwas mit dem Verschwinden der Mailmen zu tun hatte. Eine solche Firma hatte viel Einfluss und keine Skrupel, drei Menschen verschwinden zu lassen. Erst nimmt man die Dienste in Anspruch und dann entledigt man sich der Dienstboten, weil sie zu viel gesehen haben. Genau wie bei den alten Pharaonen. Diejenigen, die die geheimen Grabkammern gebaut hatten, wurden gleich mit verscharrt, damit sie für immer schwiegen. 

				Was die ganze Sache aber noch perfider machte, war, dass Darwin Inc. (wenn der Konzern denn tatsächlich dahintersteckte) nicht nur Tyler Ellys und Alejandro Green aus dem Weg geräumt hatte, es hatte auch noch Sylvester Stern und Kaplan Bolič zu einer Art willenlosen Sklaven mit zermatschten Gehirnen gemacht, um sich ihrer zu bedienen. Vermutlich, um eine falsche Fährte zu legen. Dieses ganze Szenario sollte offensichtlich den Anschein erwecken, ein Voodoo-Fluch von der Karibikinsel hätte die Männer der MSC dahingerafft.

				War Darwin Inc. also der Bokor?

				Nur, warum hatten sie sich auch Bolič geschnappt? Der wusste doch rein gar nichts über den Job in Haiti, das hatte Rod ihm bestätigt. Außerdem gab es weder intern noch extern eine ersichtliche Verbindung des Bosniers zur MSC, außer, dass er ein paar Nachforschungen über Ellys angestellt hatte. War Bolič ein kollaterales Opfer, wie Charlize es bereits vermutet hatte? Hatte er tatsächlich etwas gefunden, das für Darwin Inc. gefährlich werden konnte und das er ihm, Ondragon, gegenüber verschwiegen hatte? 

				Er schloss die Augen. 

				Fragen über Fragen, auf die er eine Antwort finden musste. 

				Er spürte, wie die Müdigkeit an seinen Gliedern zog. Für einen kurzen Moment wehrte er sich dagegen, doch dann gab er der Verlockung nach. Schließlich hatte er gewaltigen Nachholbedarf … und eine Nachtschicht vor sich.

				

				

				

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				14. Februar 2010 

				New Orleans, Louisiana

				1.45 Uhr

				

				Müde und schlecht gelaunt steuerte Ondragon den Mustang durch die Straßen von Chalmette. Müde, weil ihm noch immer Schlaf von den drei beschissenen Nächten im Sumpf fehlte. Schlecht gelaunt, weil Rod sich noch immer weigerte, ans Telefon zu gehen, und weil Madame Tombeau einfach nicht den Mund halten wollte. Ohne zu zögern hatte sie sich dazu bereiterklärt, mit ihm die Waffen zu organisieren. Vor handfesten Aktionen schreckte sie anscheinend schon mal nicht zurück. Sie hatte sich sogar sehr zweckmäßige Kleidung angelegt – schwarze Jeans, schwarzer Kapuzenpulli und Doc Martens (was ihr, so musste er zugeben, auch verdammt gut stand) –, doch schien sie sich nicht mehr an ihr Versprechen zu erinnern, kein Sterbenswörtchen mehr über diesen vermaledeiten Zombie-Unsinn zu verlieren.

				Verdrossen ignorierte Ondragon ihre ausführliche Predigt darüber, was sie zu tun hätten, falls sie erneut dem Zombie begegneten, und schaute immer wieder in den Rückspiegel. Aber niemand folgte ihnen, auch wenn manche Autofahrer zu so später Stunde fuhren wie der buchstäbliche Zombie. 

				Sie erreichten das Wohnviertel von Stern, und Ondragon drehte zur Vorsicht eine weitere Aufklärungsrunde um den Block. Danach ließ er den Wagen mit ausgeschaltetem Motor und Lichtern auf die Auffahrt des Hauses rollen. Bevor er aus dem Auto stieg, drehte er sich zu der Madame um und legte bedeutungsvoll einen Finger an die Lippen. Sie hörte augenblicklich auf zu reden und nickte, dass sie verstanden habe. Good girl. 

				Auf leisen Sohlen verließen sie den Wagen und drangen auf bewährte Weise durch die Hintertür in das Haus ein. Im Erdgeschoss verharrten sie einen Moment lauschend, um sich zu vergewissern, dass sie auch tatsächlich alleine in dem Gebäude waren. Dann schlichen sie nach oben in das Gästezimmer, wo Ondragon den großen Spiegel beiseiteschwenkte, der den Eingang zum secret room verdeckte. Er trat in den schmalen Raum dahinter und zog an der Strippe der Glühbirne. Das Licht übergoss die Regale und das, was darin gestapelt war. Madame Tombeau pfiff leise durch die Zähne, während sie die Koffer und Kästen begutachtete.  

				„Damit könnte man ja eine ganze Terroreinheit ausrüsten“, flüsterte sie schließlich. „Was nehmen wir mit?“ Sie blickte zu ihm auf.

				Ondragon öffnete den Koffer mit den Pistolen, nahm eine Desert Eagle heraus und drückte sie der Madame in die Hand. „Gewöhnen Sie sich schon mal daran, das wird ihr Schutzengel sein!“

				Die Madame griff die Waffe, wog sie fachmännisch in der Hand und zielte probeweise auf die Wand. Einigermaßen erleichtert erkannte Ondragon, dass sie nicht zum ersten Mal eine Feuerwaffe in den Händen hielt. 

				„Gibt es nichts Handlicheres?“, fragte sie schließlich. In der Tat sah die Pistole in ihren schmalen Händen aus wie ein klobiges Gerät aus der Steinzeit.

				Ondragon öffnete einen weiteren Koffer und zuckte mit den Schultern. „Nein.“ Er nahm einen Schalldämpfer aus dem ersten Koffer, dazu vier Magazine und ein Holster und tat alles in die leere Duffelbag, die er mitgebracht hatte. „Tut mir leid, Sie müssen sich damit anfreunden, Madame.“ Er ging zu den Wandhaltern, auf denen waagerecht mehrere Gewehre lagen. Nach kurzer Überlegung griff er sich nicht das Präzisionsmodell von Browning, wie es sein erster Impuls gewesen war, sondern das Sturmgewehr, welches auch vom US Marine Corps benutzt wurde. Für den Einsatz in Haiti brauchten sie etwas Robustes, das gleichzeitig auch zu ihrer Tarnung passte. Schließlich hatte er vor, als UN-Soldat getarnt ins Land zu gehen. 

				Gewehr und Munition verschwanden ebenfalls in der Tasche, genau wie vier Handgranaten, zehn Stangen Dynamit und zwei Marinetauchermesser mit mattschwarzen Klingen. Wortlos beobachtet von der Madame füllte Ondragon die Tasche wie ein kauflustiger Kunde im Kaufhaus für böse Jungs. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er einen Schlagring in der Hand hielt, an dem ein Schlüsselanhänger in Form eines möhrenknabbernden Bugs Bunny baumelte. Das Lächeln verschwand jedoch jäh, als ihm das Tattoo der eingeschworenen Gemeinschaft der Mailmen in den Sinn kam und der tote Bolič vor seinem inneren Auge erschien wie ein Geist. Oder besser, wie ein scheintoter Geist? 

				Ondragon stieß verdrießlich Luft aus und warf den Schlagring zurück in das Regal. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte und was nicht. Er stopfte noch einen kleinen Beutel mit Werkzeug, einen olivgrünen Combat Helm und Magnesiumfackeln in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Zuviel Ausrüstung durften sie nicht mitnehmen, dafür war die von ihm gemietete Cessna Stationair nicht groß genug, zudem mussten sie mit maximal vollem Tank fliegen. 

				„Das war’s. Kommen Sie.“ Er knipste das Licht aus und verließ den secret room. Die Madame folgte ihm, die Desert Eagle verschwand in der Känguru-Tasche ihres Kapuzenpullis.  

				Sie verließen das Haus, stiegen unbemerkt in den Mustang und fuhren zurück nach New Orleans. Ohne von einem Zombie belästigt zu werden, erreichten sie die Tiefgarage des Hotels, wo Ondragon die Voodoo-Priesterin mit der Aufforderung entließ, sich weiterhin achtsam zu verhalten und am nächsten Morgen mit ihrem Gepäck hier im Sonesta einzufinden. Kurz daraufhin trennten sich ihre Wege. 

				

				Als er oben im zweiten Stock sein Zimmer betrat, bemerkte er ein Benachrichtigungsformular der Rezeption, das unter der Tür durchgeschoben worden war. Er faltete das Papier mit den goldenen Initialen des Hotels auseinander und las die zwei Wörter, die in geschwungener Handschrift darauf geschrieben worden waren, vielleicht von der entzückenden Mrs. Myers.

				„Coca Cola.“ 

				Was das bedeutete, wusste Ondragon.	 Er sah auf den Wecker auf dem Nachttisch. 3.20 Uhr. Vielleicht war der Springer eingetroffen. Er rief Rod an – der sogar schon nach dem dritten Klingeln ans Telefon ging. 

				„Ecks! Everything alright?“, fragte er mit rauer Stimme, die sich anhörte als hätte er gerade geschlafen.

				„Ja. Ist der Springer angekommen?“

				„Könnte man so sagen.“ 

				Täuschte er sich, oder hörte er seinen Freund durch das Telefon grinsen? Ihn verließ die Geduld. „Rod, mir ist im Augenblick nicht nach Späßen. Ich muss morgen früh raus, mir steckt die Scheiße aus dem Sumpf noch in den Knochen und das alles mit der Aussicht auf eine vierundzwanzigstündige Reise in einem winzigen Flugzeug, das ich selber fliegen muss. Also lass den Bullshit und sag mir: Ist – der – Springer – hier?“ 

				„Schon gut, Ecks, beruhige dich. Der Springer ist da. Klopfe an das Zimmer mit der Nummer 5222.“

				„Ist das nicht eine der Suiten im fünften Stock?“

				„Ganz recht. Wegen des Karnevals war nichts anderes mehr frei.“

				Nun gut. Ondragon verabschiedete sich und legte auf. Dann würde er jetzt eben noch den Springer auf seine Aufgabe vorbereiten, bevor er seine wohlverdiente Mütze voll Schlaf nehmen konnte. Vielleicht hatte der Typ ja auch einen Pilotenschein, und er könnte sich den scheißlangen Flug über mit ihm abwechseln. Angesichts dieser Möglichkeit hob sich seine Laune.

				Nachdem er den Flur in beide Richtungen ausgespäht hatte, verließ er sein Zimmer, fuhr mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock und suchte unter den wenigen Türen, die es hier oben gab, diejenige mit der Nummer 5222. Als er sie gefunden hatte, hob er die Hand und klopfte. 

				Natürlich antwortete ihm nur Stille. Wahrscheinlich schlief der Springer tief und fest in seinem weichen Bett. 

				Ondragon sah sich um und klopfte ein weiteres Mal. Diesmal energischer. Der Ton hallte unangenehm laut durch den Flur, und er hoffte, keinen der anderen Gäste damit zu wecken.

				Schließlich hörte er Schritte.

				Die Tür öffnete sich, und noch im selben Moment spürte er, wie seine Gesichtszüge entgleisten. 

				Doch bevor er seiner Zunge den Befehl geben konnte, irgendetwas zu sagen, wurde er von dem Mann in das Zimmer gezogen. Kurz darauf krachte dessen Hand auf seine Schulter.

				„Ecks! Da staunst du, was? Dass man dich alten Fuchs doch noch überraschen kann! Hehehe! Setzt dich und nimm erstmal einen kräftigen Schluck. Du siehst, gelinde gesagt, beschissen aus. Warst du zu lange im Solarium?“

				Paul Eckbert Ondragon fand erst seine Sprache wieder, nachdem er das Glas mit Whiskey, das Roderick DeForce ihm in die Hand drückte, geleert hatte. 

				„Was zum Henker machst du denn hier??“, blaffte er seinen alten Freund an.

				Rod legte gekränkt die Stirn in Falten. „Oh boy, du freust dich aber, mich zu sehen!“

				„Wo ist der Springer?“ Ondragons Blick huschte suchend durch die luxuriöse Suite. 

				„Hast du eine so lange Leitung?“ Auf Rods gebräuntem Gesicht erschien ein breites Grinsen und er zeigte mit beiden Daumen auf sich selbst. „Ich bin der Springer!“ 

				Wie schon des Öfteren merkte Ondragon, wie wenig er dem britischen Humor gewachsen war. Er setzte einen grimmigen Blick auf. „Rod, das ist wirklich ein guter Scherz, aber leider springt der Funke nicht über, denn ich bin ziemlich kaputt, verstehst du? Also hör auf damit und lass uns mit dem nötigen Ernst über die Sache sprechen.“

				„Aber das tue ich doch gerade. Ich meinte es vollkommen ernst, als ich sagte, ich bin der Springer!“

				Ondragon sah Roderick DeForce fassungslos an. 

				„Ich habe über deine Worte nachgedacht, Ecks“, erklärte der Ältere ruhig. „Du sagtest, ich solle jemanden schicken, dem ich absolut vertrauen kann. Tja, da bin ich schnell zu dem Schluss gekommen, dass das nur ich selbst sein kann. Savvy?“

				Ondragon sagte noch immer nichts.

				„In dieser Sache steht zu viel auf dem Spiel. Ein falscher Schritt und DeForce Deliveries steht im Fahrstuhl zur Hölle. Dort will ich aber nicht hin, kapiert? In die Hölle, meine ich. Außerdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich dich hab in die Falle laufen lassen. Da ist es nur fair, wenn ich meine alte Haut jetzt selbst zu Markte trage.“

				Ondragon blinzelte, als Rods Worte endlich bei ihm ankamen. „Bist du überhaupt fit genug für einen solchen Trip?“ Erst jetzt war es ihm möglich, seinen Freund bewusst in Augenschein zu nehmen. Rod war älter geworden seit dem letzten Mal, als sie einander persönlich getroffen hatten. Das war vor drei Jahren gewesen. Aber er sah immer noch aus wie ein Double von Peter Graves alias Jim Phelbs in der Serie Mission Impossible. Sein Haar war inzwischen vollkommen weiß, aber noch von beneidenswerter Dichte, und sein Gesicht wies ein paar Fältchen mehr um Mund und Augen auf, spiegelte zusammen mit den eisblauen Augen jedoch ungebrochene Lebenslust und Entschlossenheit wider, die seinen Freund schon immer ausgezeichnet hatten. Auch schien sein sehniger Körper, der kaum ein Gramm Fett angesetzt hatte, nur so vor Energie zu strotzen und das, obwohl er schon 58 Jahre auf dem Buckel hatte. Rod war groß, beinahe so groß wie er selbst, mit kerzengerader Haltung und breitem Kreuz. Beides hatte er dem Schwimmsport zu verdanken, den er in seiner Jugend sehr erfolgreich betrieben hatte, denn Roderick DeForce war ein Olympiaathlet gewesen. Zwar hatte er es nicht bis zu einer Medaille geschafft wie Ondragons Mutter 1976 in Innsbruck beim 10.000-Meter-Langlauf, aber dafür hatte er es im englischen Sportsgeist zu einer neuen gedanklichen Dimension gebracht. 

				„Weißt du, ich habe einen Personal Coach, der mich auf Trab hält“, bekräftigte Rod händereibend. 

				Mit einem amüsierten Schmunzeln musste Ondragon an einen gegelten, sonnengebräunten Surfertypen denken, der auf der Strandpromende von Santa Monica schwächliche Silikon-Häschen ein paar lächerliche Seilsprünge machen ließ. 

				„Nicht das, was du von Hollywood kennst“, unterbrach Rod Ondragons geistige Bilderreise und deutete auf ein kleines Arrangement von Cocktailsesseln in einer Ecke des Wohnzimmers. „Setz dich doch“, sagte er und ließ sich selbst in einen der Sessel fallen. Ondragon nahm ihm gegenüber Platz. 

				„Mein Trainer“, fuhr Rod fort, „ist ein Ex-Drillsergeant von der British Army. Und er hat die Anweisung, mich nicht zu schonen. Ich mache alle Übungen mit ihm zusammen, auch die Kampfsporteinheiten.“

				Sofort hatte Ondragon ein neues Bild vor Augen: Der kongeniale „Kato“ wie er Inspektor Clouseau in seiner eigenen Wohnung auflauerte. Er lächelte versonnen und fühlte, wie er sich langsam entspannte. Aus der Kristallkaraffe goss er sich ein neues Glas Whiskey ein, streckte die Beine lang aus und ließ nach einem Salut in Richtung des Freundes die rauchige Flüssigkeit seine Kehle hinunterrinnen. Genüsslich verfolgte er ihren warmbrennenden Weg bis in seinen Magen. Dann stellte er das Glas auf den Tisch und sah Rod an.

				„In Ordnung, Rod. Du bist engagiert! Du wirst mich nach Haiti begleiten“, sagte er feierlich, wurde aber sogleich wieder ernst. „Allerdings werde ich das Kommando übernehmen! Nichts anderes werde ich akzeptieren. Falls du damit ein Problem hast, sag es lieber gleich.“

				Rod hob beide Hände. „Kein Problem, du bist der Head der Operation!“

				„Gut.“ Ondragon war erleichtert und klärte Rod in kurzen Sätzen auf, wie er die Reise geplant hatte.

				„Jolly good! Aber wenn du denkst, dass ich auch nur einen Inch mit diesem fliegenden Seelenverkäufer zurücklege, den du da gemietet hast, dann bist du so schief gewickelt wie eine australische Bettfeder!“, warf der Ältere protestierend ein.

				„Die Cessna ist die einzige Maschine, die für diese Reise in Frage kommt. Nur mit einem kleinen Wasserflugzeug können wir unser Waffenarsenal unbemerkt von Zoll und Sicherheitsbehörden nach Haiti transportieren.“

				„Tja, ich glaube, da habe ich noch einen besseren Vorschlag.“ Rod sah Ondragon bedeutungsvoll an. „Draußen auf dem Airport in Houma steht meine Privatmaschine, mit der ich hierhergekommen bin. Eine Gulfstream G 650, das schnellste Flugzeug der zivilen Luftfahrt. Mit ihr dürften wir die Strecke von hier bis auf die Antillen in nicht einmal drei Stunden schaffen, außerdem gibt es eine Bar an Bord.“ Er zwinkerte Ondragon zu. Und wir müssen das Baby nicht mal selber fliegen. Meine Piloten gehören mit zur Ausstattung. Was sagst du dazu?“

				Ondragon warf seinem Freund einen anerkennenden Blick zu. „Großartig. Wie viele Passagiere passen denn in deine Lady der Lüfte?“

				„Zusätzlich zu der Fracht ist sie auf sechs Passagiere und zwei Cabincrew-Mitglieder zugelassen. Auf die habe ich allerdings verzichtet. Meinen Whiskey on the rocks kriege ich immer noch selber hin.“ 

				„Gut, dann ist ja noch genug Platz für meine persönliche Beraterin in Sachen lokaler Heimatkunde.“Ondragon griff nach seinem Glas und nahm einen weiteren Schluck vom Schotten.

				„Deine Beraterin? Du meinst deine Assistentin?“

				„Nein, ich meine eine ganz besondere Kapazität im Bereich des autochthonen Aberglaubens.“ Er beschrieb dem Briten die Frau, welche er mehr oder weniger freiwillig mit auf die Reise zu nehmen gedachte.

				„Eine Voodoo-Priesterin?“, wiederholte Rod erstaunt. „Das klingt ziemlich schräg. Und ich dachte immer, du machst Scherze, als du in unseren früheren Telefonaten von Zombies gesprochen hast. Bist du dir sicher, dass du dieser … Madame Tombeau vertrauen kannst?“ 

				Ondragon dachte nach. Die Frage war berechtigt – und nicht leicht zu beantworten.

				„Es mag seltsam klingen“, sagte er schließlich, „aber ich habe die Madame selbst noch nicht vollständig durchschaut. Teilweise ist sie ein Rätsel für mich. Ich frage mich ständig, wieso sich eine hochintelligente Frau – und das ist sie zweifellos – dieser Pseudo-Religion verschrieben hat. Wie schafft sie es, ihren Verstand derartig zu unterdrücken, dass sie tatsächlich meint, an all diese … verrückten Dinge zu glauben? Das ist doch vollkommen unlogisch.“

				„Das finde ich nicht. Wissenschaft und Glauben müssen einander nicht zwangsläufig ausschließen. Aus meiner Sicht kann ein intelligenter und moderner Mensch durchaus mit vollem Herzen an Gott glauben.“

				„Aber Voodoo ist nicht dasselbe wie Gott!“, warf Ondragon ein.

				„Ist das tatsächlich so?“

				Ondragon zögerte, dann winkte er ab. „Zurück zur Madame. Du wolltest wissen, ob ich sie für vertrauenswürdig halte. Ja, das tue ich auf eine bestimmte Weise. Ich glaube zum Beispiel, dass ihre Gründe, mir zu helfen, von lauterer Natur sind. Obwohl sie ein wenig coco loco im Oberstübchen ist, ist sie äußerst gerissen und eloquent, aber sie würde ihre Fähigkeiten niemals für bösartige Zwecke einsetzen. Das verbietet allein schon ihr Ehrenkodex als Voodoo-Priesterin, den sie sehr ernst nimmt. Madame Tombeau ist wirklich eine ungewöhnliche Frau, und auch wenn ich nicht oft mit ihr einer Meinung bin, habe ich das Gefühl, dass sie uns noch sehr nützlich sein kann.“

				„Nun gut. Ich hoffe, sie ist kein Risiko für uns.“

				„Das hoffe ich auch. Aber du wirst sie morgen selbst kennenlernen, dann kannst du dir ein Bild von ihr machen. Eine Augenweide ist sie in jedem Fall.“

				„Und was ist mit deiner bezaubernden Assistentin?“

				„Charlize ist für Nachforschungen unterwegs. Ich brauche sie hier in den Staaten, sozusagen als Capcom. Sie wird ständig Kontakt zu uns halten.“ Dass sie längst in Portland war, um Darwin Inc. einer gründlichen Inspektion zu unterziehen, verriet er seinem Freund vorerst nicht. Er wollte keine unnötige Diskussion heraufbeschwören. Außerdem stand ihm eine Geheimhaltung etwaiger verdeckter Operationen von seiner Seite her zu, fand er.

				„Schade“, sagte Rod. „Und ich dachte, ich würde ihr endlich einmal persönlich begegnen. Sie klingt sehr charmant am Telefon.“

				„Nicht nur am Telefon“, gab Ondragon zwinkernd zurück und beide lachten.

				Dann erhob er sich. „So, auf den Schreck brauche ich jetzt erst mal ‘ne Runde Schlaf. Wir sehen uns morgen. Acht Uhr?“

				„Acht Uhr!“, bestätigte Rod, erhob sich ebenfalls und geleitete seinen Gast zur Tür, ganz wie es sich für einen Gentleman alter englischer Schule gehörte. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				14. Februar 2010 

				Houma, Louisiana

				10.45 Uhr

				

				Mit dem Mustang fuhr Ondragon über das Rollfeld und steuerte auf den zweistrahligen, weißleuchtenden Privatjet von DeForce Deliveries zu. Bei der Fahrt nach Houma, das 57 Meilen südwestlich von New Orleans in den Sümpfen lag, hatte er sorgsam darauf geachtet, dass sie nicht in irgendeiner Weise verfolgt wurden. Zu seiner Beruhigung waren die Nebenstecken, die er genommen hatte, hinter ihnen leer geblieben. Ein wenig seltsam fand er das schon, hatte er doch fest damit gerechnet, unter der Beobachtung seiner Widersacher zu stehen und auch zu bleiben. Auch ein Scan ihres Gepäcks auf Signalsender hatte nichts ergeben. Lag er in seiner Einschätzung derjenigen, die ihn entführt und in den Swamps ausgesetzt hatten, so sehr daneben?

				Er wandte den Kopf. Die Madame saß in voller Reisemontur (bestehend aus der Hose und dem Kapuzenpulli von letzter Nacht) auf dem Beifahrersitz und blickte erwartungsvoll durch die Windschutzscheibe auf das Flugzeug. Rod war schon lange vor ihnen vom Hotel aufgebrochen, noch bevor er die Madame kennenlernt hatte, und in einem Taxi zum Airport gefahren. 

				Ondragon sah, dass er sie am Flugzeug erwartete und der Voodoo-Priesterin die Autotür öffnete, als der Mustang am Fuße der Gangway hielt. 

				„Madame“, sagte er galant. „Mein Name ist Roderick DeForce.“

				„Mari-Jeanne Tombeau.“ Sie reichte ihm die Hand.

				Aha, seinem Freund verriet sie also gleich ihren Vornamen. Interessant, dachte Ondragon beinahe eifersüchtig.

				„Sehr erfreut, Madame.“ Rod deutete eine Verneigung an. Der alte Charmeur.

				Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, trugen die drei die Taschen mit der Ausrüstung aus dem Kofferraum ins Flugzeug. 

				Drinnen pfiff Ondragon leise durch die Zähne, als er die luxuriöse Inneneinrichtung der Kabine sah. „Entzückende Ausstattung!“ Er prüfte die Beschaffenheit der lederbezogenen Polstersessel. „Nice. Da werde ich während des Fluges noch ein hübsches Nickerchen machen können.“ Er brachte die Taschen in den hinteren Teil der Maschine, wo sich in einem kleinen Gepäckraum schon mehrere Kisten stapelten.

				„Ich habe mir erlaubt, ein wenig Ausrüstung mitzubringen“, sagte Rod hinter ihm mit unverwechselbarem, britischem Understatement.

				„Ein wenig?“ Ondragon sah seinen Freund an. „Schon klar.“ Er warf die Tasche auf den Stapel, der seine Bemühungen vom Vorabend, sich Ausrüstung zuzulegen, lächerlich erscheinen ließ. „Wir sind nur zu dritt, das weißt du, oder?“

				Sein Freund hob entschuldigend die Schultern und schaute sich um zu der Madame, die es sich in der Kabine bereits in einem der Sessel bequem gemacht hatte. Obwohl sie sie nicht hören konnte, sprach Rod mit gesenkter Stimme weiter: „Ich dachte sogar, wir wären nur zu zweit. Dass diese charmante Dame mitfliegt, konnte ich ja nicht ahnen, dann hätte ich noch mehr eingepackt, aber du hast ja auch noch etwas mitgebracht.“

				Ondragon stieß Rod freundschaftlich den Ellenbogen in die Rippen, und beide kicherten daraufhin wie zwei Zehnjährige, die zu viel Brausepulver intus hatten, rissen sich aber sofort wieder zusammen und kehrten in die Kabine zurück. Dort bot Rod der Madame Getränke an, während Ondragon noch einmal die Maschine verließ, um sein Auto zum Hangar zu fahren. 

				Als er wenig später die Kabine der Gulfstream betrat, war Rod vorne bei den Piloten und gab letzte Anweisungen. Ondragon ließ sich gegenüber der Madame in der Vierergruppe von Sesseln nieder, zwischen denen man einen Tisch ausklappen konnte. Prüfend sah er die Voodoo-Priesterin an, die gelassen durch die Gläser ihrer Brille zurückblickte. Sie wirkte keineswegs nervös, was ihn wunderte, denn sie brachen ja nicht zu einem lässigen Karibikurlaub auf. Er fragte sich, was sie wohl gerade dachte, kam aber zu keinem Schluss. Diese Frau und ihr Verhalten waren nicht leicht zu interpretieren. Ihre Fassade war perfekt, das musste er ihr schon lassen. Doch was sie dahinter verbarg, war ihm noch immer ein Rätsel.

				„So, wir starten in wenigen Minuten“, sagte Rod und setzte sich neben Ondragon. „Wir haben einen günstigen Slot bekommen, obwohl wir so kurzfristig nachgefragt haben. Ich war auch so frei – und ich hoffe, du verzeihst mir meine Voreiligkeit, Ecks – und habe schon unserem Kontakt vor Ort die voraussichtliche Ankunftszeit mitgeteilt.“

				„Das klingt gut.“ Ondragon spürte, wie die Maschine sich in Bewegung setzte, zur Startbahn rollte und kurz darauf abhob. Immer kleiner wurde die Landschaft unter ihnen, auf deren sumpfigen Flächen sich das silberne Licht der Sonne widerspiegelte. 

				Nachdem das Flugzeug Kurs auf den Golf von Mexiko genommen und seine Reisehöhe erreicht hatte, fischte Ondragon eine Umhängetasche unter dem Sitz hervor, klappte den Tisch herunter und begann das Briefing damit, dass er einen nagelneuen Laptop hochfuhr und seinen beiden Crewmitgliedern eine topografische Karte von der Insel Hispaniola zeigte, auf der sich die beiden Staaten Haiti und die Dominikanische Republik eine Grenze teilten, die längs durch das Land verlief. Er zoomte Haiti heran und deutete auf einen Punkt an der südlichen Küste. 

				„Das hier ist Jacmel, eine kleine Hafenstadt. Und hier“, sein Finger fuhr einen winzigen Deut nach Westen, „ist das Dorf Nan Margot. Unser Einsatzort liegt in den Bergen nördlich davon in 2600 Fuß Höhe und soll in einer alten Mine versteckt sein. Soweit die Koordinaten. Rod wird uns gleich noch einen Satelliten anzapfen und uns ein genaues Bild von dem Gelände rund um das Dorf und die Mine geben. Aber zuerst möchte ich euch den schedule mitteilen. Wenn alles planmäßig verläuft, werden wir kurz vor vier Uhr Ortszeit auf dem Flugplatz in Jamaika landen, der sich direkt an der Küste befindet. Wir landen deshalb in Jamaika, weil zurzeit sämtliche Flughäfen in Haiti vom amerikanischen Militär kontrolliert werden. Ein Jeep wird uns zum Strand bringen, wo das Speedboat bereitsteht, das auch die Männer der MSC für den Haiti-Einsatz benutzt haben. Für die 269 Seemeilen habe ich bei einer Geschwindigkeit von 25 Knoten elf Stunden Überfahrt errechnet. Die Wettervorhersage für die nächsten drei Tage verspricht kaum Regen und ruhige See. Wir werden also voraussichtlich gut vorankommen und in den frühen Morgenstunden vor der Küste Haitis eintreffen. Bei Tagesanbruch werden wir an dieser kleinen Landzunge hier in einer der unbewohnten Buchten anlanden und mitsamt unserer Ausrüstung, die so leicht sein wird, dass wir sie tragen können, an Land gehen.“ Er deutete auf einen Felseinschnitt, der in westlicher Richtung vom Strand wegführte. „Durch dieses schmale Flusstal werden wir zirka vier Meilen landeinwärts wandern und uns dann zwei Meilen direkt nach Norden querfeldein den Hang hinauf bis zu dem Dorf und der Bergstraße, der Route 208, durchschlagen. Im Dorf werden wir schnellstmöglich einige Auskünfte einholen und dann weiter nach Norden in die Berge hinauf bis über den Grat steigen, hinter dem sich das Gelände der Darwin-Einrichtung befindet. Dort werden wir ein kleines Basiscamp aufschlagen und unsere Erkundungen durchführen, für die ich ein bis maximal zwei Tage eingeplant habe, je nachdem, ob es uns gelingt, in das Labor vorzudringen, denn bekanntlich wurde der Eingang zum Schacht gesprengt. Danach geht es auf der Route des MSC-Einsatzteams zurück zur Küste, für den Fall, dass wir etwas entdecken, das uns darauf bringt, was mit den Mailmen passiert sein könnte.“ Er machte eine kleine Pause, in der er eine Textdatei aufrief. 

				„Kommen wir zur aktuellen Lage im Land, die, wie wir wissen, sehr angespannt ist und das nicht nur in der Hauptstadt Port-au-Prince. Das Beben mit der Stärke 7.0 auf der Richterskala ist genau einen Monat her und hat schwere Schäden im gesamten Süden angerichtet. Noch immer werden Opfer vermisst. Schätzungsweise 300.000 Menschen wurden getötet und noch einmal so viele verletzt, und über 1,5 Millionen sind obdachlos. Es herrschen bürgerkriegsähnliche Zustände und Seuchengefahr, weil Krankenhäuser und Leichenhallen aus allen Nähten platzen. Plünderungen und Gewalt sind an der Tagesordnung, da Lebensmittel und Wasser knapp sind – reiner Zündstoff also für einen Aufstand. Zwar findet unser Einsatz in den Bergen statt, aber hier ist es nicht weniger gefährlich. Ich möchte daher, dass euch bewusst ist, in welche Höhle des Löwen wir uns begeben. Seid also ständig auf der Hut und zögert nicht, von euren Waffen Gebrauch zu machen.“ Er sah die Madame scharf an. Sie hielt seinem Blick stand und nickte kaum merklich. „Wenn wir in dem Dorf erklären, wer wir sind und was wir wollen, werden wir einiges an Aufsehen erregen. Dabei gilt es, absolute Ruhe zu bewahren“, sprach er weiter. „Unsere Tarnung muss nicht perfekt sein, aber überzeugend. Wie schon erwähnt, werden wir als Soldaten der UN-Blauhelmtruppe auftreten, die den Auftrag haben, die Forschungseinrichtung in den Bergen nach gefährlichen Stoffen abzusuchen, die eventuell durch das Beben freigesetzt wurden. Und …“

				„Werde ich auch ein Blauhelm sein?“, fragte die Madame.

				„Jawohl.“ Ondragon blickte sie streng an, weil sie ihn unterbrochen hatte.

				„Aber, als Frau und Haitianerin falle ich doch auf, oder? Wären da Ärzte nicht eine bessere Tarnung?“ 

				„Ich glaube kaum. Stellen Sie sich mal vor, wir kommen in das Dorf und man verlangt von uns, die Verletzten zu behandeln.“

				„Ich könnte das tun. Ich weiß, wie man Wunden und Krankheiten auf traditionellem Wege kuriert.“

				„Das ist schön, würde uns aber zu viel Zeit kosten.“

				Die Madame schürzte die Lippen. „Ich gebe zu bedenken, Monsieur Ondragon, dass die Menschen in meinem Land sehr misstrauisch sind, erst recht gegenüber Weißen. Einige von ihnen zu behandeln, würde Vertrauen schaffen und ihre Zunge lockern. Und außerdem …“ Die Madame zog ebenfalls ihre Tasche unter dem Sitz hervor, holte einen weißen Kittel hervor und zog ihn an. „… mache ich mich nicht schlecht in diesem Kostüm.“ Mit einer preziösen Geste schob sie sich ihre Brille auf der Nase zurecht und warf ihm ein schelmisches Lächeln zu.

				Ondragon hob die Augenbrauen, als er das Schildchen las, das über ihrer linken Brust an den Kittel gesteckt war. „Dr. Mari Tombeau –Médecins Sans Frontières.“

				„Das ist …“

				„Das ist genial, Madame!“, rief Rod erfreut aus. „Damit bekommen wir wahrscheinlich tatsächlich mehr aus den Dorfleuten heraus.“

				„Und wie soll sie damit ihre schusssichere Weste tragen?“, wand Ondragon ein.

				„Na, unter dem Pulli und dem Kittel. Ist doch kein Problem.“

				Ondragon überlegte. Die Idee der Madame war tatsächlich nicht schlecht, es ärgerte ihn nur, dass er sie nicht selbst hatte. „In Ordnung, da Sie sich offensichtlich schon so gut auf Ihre Rolle vorbereitet haben.“ Er räusperte sich, um zu verdeutlichen, dass er keine weitere Unterbrechung wünschte, und fuhr fort. 

				„Vor Ort besteht unsere Aufgabe darin, jeden noch so kleinen Hinweis zu sammeln und herauszufinden, welchem Zeck dieses geheime Labor gedient und in welcher Hinsicht es mit dem Verschwinden, beziehungsweise mit dem Tod, der Mailmen zu tun hat.“

				„Vielleicht sollten wir eine ganze Nacht in dem Dorf einplanen“, unterbrach ihn die Madame erneut.

				Ondragon atmete tief durch, um nicht laut zu schreien. Einerseits musste er der Madame ihre Fragen nachsehen, weil sie noch nie an einer paramilitärischen Aktion teilgenommen hatte, anderseits wollte er die Einsatzbesprechung so schnell wie möglich abhaken, damit er noch ein wenig Schlaf bekam, bevor es ernst wurde. Er merkte, wie Rod und die Madame ihn erwartungsvoll anblickten. 

				„Wir werden sehen, wie sich unser Vorankommen entwickelt. Jeder schedule ist nur ein Leitfaden und flexibel abwandelbar. Muss er sogar sein, denn selten läuft eine Operation wie geplant.“ Er warf einen kurzen Blick zu Rod. „So, und nun noch einiges zum Procedere.“ Er erklärte der Madame einige Handzeichen zur nonverbalen Kommunikation und wies sie in die Benutzung des Sprechfunks und ein Dutzend verkürzter Begriffe für operative Einsätze ein, wobei er die allgemein gültigen Termini benutzte und nicht die DeForce-Formeln. Danach bat er Rod, die Verbindung zum Satelliten herzustellen, ihn mit den Koordinaten zu füttern und ein Bild vom Einsatzort zu liefern. 

				Der erste Ausschnitt, den sie bekamen, war viel zu grob, und Rod gab den Befehl ein, näher heranzuzoomen. Das Bild wurde klarer, und aus den gefleckten Brauntönen trat bergiges Gelände hervor, an einigen Stellen gesprenkelt mit mehr oder weniger dichtem Baumbewuchs, der sich als unregelmäßige grüne Flecken darstellte. Nach wenigen Justierungen fanden sie das Gelände mit der Darwin-Einrichtung und der Mine. Deutlich konnten sie das H des Heliports, das zerstörte Gebäude und den verschütteten Minenschacht sehen. Sogar der Zaun war zu erkennen, der in einem perfekten Viereck das baumbewachsene Gelände umschloss. 

				„Wenn wir nur schon mehr Informationen über die Mine hätten und wüssten, ob es vielleicht noch weitere Eingänge gibt. Leider kann man auf dem Satellitenbild nichts dergleichen erkennen“, murmelte Rod nachdenklich. 

				„Das wird Madame Tombeau für uns herausfinden. Ich setze all meine Hoffnung auf einen zweiten Eingang, denn falls deine Männer so gut gearbeitet haben, wie ich glaube, Rod, dann ist der Hauptschacht unpassierbar. Zumindest für uns mit unserem kleinen Gerät.“ 

				„Aber wenn ein zweiter Eingang bekannt wäre, hätte Darwin Inc. dann nicht auch diesen von uns versiegeln lassen?“, fragte Rod.

				„Das stimmt. Ich hoffe ja auch, dass wir uns von dem zweiten Schacht einen Weg in den Hauptschacht oder die unterirdischen Laborräume sprengen können.“

				Rod nickte, und Ondragon fuhr den Rechner runter. „Gut, dann hätten wir alles soweit besprochen. Eine weitere Einsatzbesprechung folgt auf dem Boot. Ich werde mich jetzt ein wenig aufs Ohr hauen, falls ihr nichts dagegen habt.“ Er ging in die Sitzreihe hinter den beiden und ließ sich dort am Fenster nieder. Eine Weile kreisten seine Gedanken noch um die bevorstehende Operation, dann schlief er ein.

				

				Er erwachte, weil er das Gefühl hatte, jemand starre ihn an. Ruckartig öffnete er die Augen, doch da war niemand außer Rod und der Madame in den Sesseln vor ihm, und die schienen in ein angeregtes Gespräch vertieft zu sein. Ondragon konnte ihre murmelnden Stimmen trotz des Turbinenlärms gut hören. Das war neben der Zentrifuge eine seiner besonderen Fähigkeiten. Er konnte verschiedene Geräusche filtern, so dass er nur noch das hörte, worauf er sich fokussierte. Kam wahrscheinlich von dem verhassten Cello-Unterricht, auf den sein Vater in seiner Jugend bestanden hatte. Aber dadurch war es ihm nun möglich, das Turbinenheulen auszublenden und die Stimmen seiner beiden Begleiter so deutlich hervortreten zu lassen, als säße er direkt neben ihnen. Sie redeten gerade über Haiti und Madames Kindheit, in der sie in Cap Haïtien eine Privatschule besucht hatte. Nichts sonderlich Aufregendes. 

				Ondragon gähnte und sah auf die Uhr. Noch eine Stunde Flugzeit. Er konnte getrost noch ein wenig weiterschlafen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen.

				Kurz bevor die Welt der Traumbilder sich für ihn auftat, hörte er Rod die Madame fragen, warum sie von Haiti in die Staaten übergesiedelt sei, um ausgerechnet dort als Voodoo-Priesterin zu arbeiten. Das machte Ondragon nun doch neugierig und er lauschte mit einem Ohr dem Gespräch.

				Die Madame lachte, warum, wusste er nicht, dann antwortete sie: „Ich war mit Zwanzig an der Harvard Businessschool in Cambridge und habe dort meinen MBA gemacht.“

				Die Madame war in Harvard gewesen? Jetzt wurde Ondragon hellhörig und lauschte mit voller Aufmerksamkeit. Er wunderte sich nicht nur darüber, dass sie an einer Eliteuniversität studiert hatte, sondern auch, weil das Studium dort verdammt teuer war. Wie hatte sie sich das als armes Kind Haitis leisten können? 

				„Danach habe ich bei einer Unternehmensberatung gearbeitet“, fuhr die Madame fort, „aber nur zwei Jahre. Mein Vater wurde sehr krank, und ich hatte ihm versprochen, in seine Fußstapfen zu treten. Ich flog also nach Haiti und unterzog mich mehrere Jahre lang der Ausbildung zur Priesterin. Ich bin tief verbunden mit der Tradition meines Landes, müssen Sie wissen, aber ich wusste damals schon, dass ich dort nicht mehr würde leben können. Ich war, wie sagt man so schön, spoiled – verdorben. Dennoch wollte ich meines Vaters Wunsch erfüllen und es macht mich auch sehr stolz, das tun zu dürfen. Mein Vater war ein sehr einflussreicher und auch wohlhabender Mann in unserer Stadt, er war nicht nur ein Houngan, ein Priester, er war auch ein Kopf der Shanpwel.“

				„Ah, davon habe ich schon mal was gehört“, hörte Ondragon Rod sagen, „das sind geheime Gesellschaften, am ehesten mit den Logen der Freimaurer zu vergleichen. Sie existieren unter der Oberfläche des haitianischen Staatsapparates und sprechen für ihre eigene Gemeinschaft Recht, unabhängig von der staatlichen Jurisdiktion. Sie sind gefürchtet, kümmern sich aber auch um ihre Mitglieder, wenn sie in Not geraten.“

				„Das ist richtig, Mr. DeForce, da sind Sie gut informiert.“ Die Stimme der Madame klang anerkennend. „Mehr kann ich Ihnen aber nicht darüber verraten, mich bindet ein Eid.“

				„Selbstverständlich. Und warum sind Sie zurück in die USA gekommen?“

				„Nach meiner Initiation zur Mambo starb mein Vater. Ich wollte und konnte seinen Humfó, seinen Tempel, nicht übernehmen. Mein Cousin hatte diesen Anspruch angemeldet. Aber darüber war ich nicht traurig, ich verließ meine Heimat und suchte mir einen Ort, an dem ich eine neue Gemeinschaft gründen konnte.“ 

				„Und Sie wählten New Orleans.“ 

				„Ja, in New Orleans hat der Vodou-Glauben eine lange Tradition, ich fand dort fruchtbaren Boden. Es gibt dort drei verschiedene Shanpwel. Eine davon ist meine.“ 

				Erstaunt stellte Ondragon fest, dass die Madame schon die ganze Zeit über ohne Akzent und frankophone Begriffe sprach. Auch wunderte er sich darüber, wie freimütig sie seinem Freund ihre Lebensgeschichte offenbarte. Er spürte einen missgünstigen Stich. Warum hatte sie ihm bisher nichts davon erzählt? Und warum hatte sie sich ihm gegenüber verstellt und so getan, als spreche sie nur gebrochenes Englisch?

				Weil du ein ignoranter Arsch bist, deswegen!

				Ondragon presste die Lippen zusammen, weil ihm klar wurde, dass die Madame die gleichen Tricks bei ihm angewendet hatte, die er selbst gerne benutzte, um die Leute zu täuschen. Leider hatte er sich zu sehr von seinen Vorurteilen leiten lassen und war darauf reingefallen. Ein grober Fehler!

				Mit verdrossener Miene lauschte er weiter.

				Unterdessen fragte Rod: „Wie ist das so, als Voodoo-Priesterin zu leben, wenn ich fragen darf?“

				„Es ist eine Mischung aus verschiedenen Berufsgruppen. Am Ehesten kann man es mit dem Leben eines Seelsorgers, Lebensberaters, Entertainers und“, sie lachte leise, „Popstars vergleichen. Vodou-Priester genießen nämlich ein hohes Maß an Prominenz. Nicht nur in Haiti, auch in allen Exklaven des Vodou-Kultes. Wir sind so etwas wie Celebrities mit spiritueller Aura.“

				„Sie sagen das, als ob Sie das nicht ganz ernst meinen.“

				„Oh, ich meine das alles vollkommen ernst. Aber im Vodou wird nicht so sehr im bitteren Ernst gesprochen wie zum Beispiel im Katholizismus. Wir sind eine sehr undogmatische und elastische Religion. Ein Ritual folgt zwar immer einem bestimmten Ablauf, aber es kann auch Abweichungen geben, sogar schon von Priester zu Priester, denn jeder hat seinen eigenen Meister-Gott, seinen Loa mèt-tèt. Desgleichen verhält es sich mit unseren Göttern, die sich zwar in ihrem typischen Habitus zeigen, wenn sie sich in den Sattel eines Menschenpferdes schwingen und seinen Seelen-Engel, den Gros-bon-ange, für einem Moment verdrängen, aber auch hier folgt es keiner strikten Regel. Wir sind ein lebendiger Glauben, der den Menschen direkt mit einbezieht. Und der Mensch selbst ist unberechenbar, das wissen wir. Es gibt ein haitianisches Sprichwort: In die Kirche geht man, um mit Gott zu sprechen, in den Tempel geht man, um ein Gott zu sein.“

				„Weil die Götter in der Trance von den Menschen Besitz ergreifen und durch sie sprechen?“

				„Nicht ganz. Besser wäre, sie leben durch sie. Sie laden den Menschen mit ihrer Energie auf. Das muss nicht immer positive Energie sein. Wir haben auch eine ganze Dynastie von Göttern, die der Schattenseite angehören.“

				„Dämonen und Teufel.“

				Wieder lachte die Madame. „So würden Sie das bezeichnen mit Ihrer, verzeihen Sie, westlichen Schwarzweißerziehung. Gut und Böse. Engel und Teufel. Das ist auch ein Prinzip, das wir kennen, nur dass ein Loa, der zu der Schattenseite zählt, auch Gutes erwirken kann. Es sind sehr erfahrene Götter, die deshalb oft um Rat angerufen werden. Aber sie treiben auch gerne Schabernack. Sie sehen also, unser Universum ist weit komplizierter.“

				„Und wie ist das, von einem Loa ‚geritten‘ zu werden?“ 

				„Es ist der totale Verlust der Kontrolle. Für einen westlich geprägten Menschen der absolute Albtraum. Für einen Vodou-Anhänger jedoch ein heiliger Augenblick. Die Energie des Loa fährt in einen wie ein Blitz, der aus Himmel und Erde zugleich in den Körper trifft. Er vereint die Welt der Menschen mit der der Mystères, der Geister. Alles ist eins. Das eine durchdringt das andere.“

				„Das ist wirklich faszinierend. Aber wie können Sie davon leben? Ich meine, wollten Sie nie zurück in die ‚normale‘ Welt? Sie haben einen Universitätsabschluss und könnten jede Menge Geld in irgendeiner Führungsetage verdienen.“

				Die Madame stieß einen amüsierten Laut aus. „Durch meine Profession bin ich hinreichend versorgt, falls es Sie beruhigt. Und wenn mir Geld wichtig wäre, dann hätte ich auch einen Platz in dieser Welt eingenommen, die vom Geld regiert wird. Ich bin jedoch froh, abseits der Fremdbestimmung durch das Streben nach Geld leben zu dürfen. Und ich habe diesen Schritt nie bereut. Ich fühle, dass ich das Richtige tue, das Richtige bin! Das ist so, wie Sie es von sich berichtet haben, Mr. DeForce. Sie leben in diesem Sinne auch nicht in der ‚normalen‘ Welt. Sie leben von und für die außergewöhnliche Herausforderung und machen den Job in erster Linie aus Leidenschaft, und nicht, weil er Sie reich macht. Genau wie Mr. Ondragon. Er scheint mir sehr von etwas getrieben zu sein, das sich nicht mit simplen Worten beschreiben lässt. Geld ist es in jedem Fall nicht. Er liebt das Rätselhafte, nicht wahr?“

				„Das haben Sie gut erkannt, Madame. Paul ist ein wirklich besonderer Mensch, und ich kann mich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben. Es gibt nicht viele seines extraordinären Schlages auf der Welt.“

				„Er hat mal für Sie gearbeitet, Mr. DeForce?“

				„Ach bitte, nennen Sie mich Rod, ich mag das Förmliche nicht so, das erinnert mich an meine Zeit auf dem Internat in England.“

				„Gern, Rod. Ich bin Mari.“ 

				Ondragon vermutete, dass die beiden sich gerade die Hände schüttelten, und presste seine Kiefer noch härter aufeinander.

				„Übrigens, was mich noch interessiert“, sagte Rod, „ist Tombeau Ihr richtiger Name?“

				„Ja. Ob Sie es glauben oder nicht. Der Name unserer Familie geht auf einen Totengräber zurück. Auf meinen Ur-Ur-Ur-Großvater. Er war ein berüchtigter Magier.“

				„Aha.“

				„Aber wir sprachen gerade über Mr. Ondragon“, erinnerte ihn die Madame.

				„ Ja, ganz recht. Nun, Paul hat für mich gearbeitet, aber das ist schon lange her“, sagte Rod mit wehmütigem Klang in der Stimme.

				„Und warum ist er jetzt Ihr Boss?“, wollte die Madame wissen.

				Ich bin zwar der Auftraggeber, aber es ist seine Operation, also gelten auch seine Regeln. Damit habe ich kein Problem. Paul ist verdammt gut in dem, was er tut! Er war der beste Mailman, den ich je hatte, und ich habe es damals sehr bedauert, dass er gegangen ist. Aber er wollte unbedingt sein eigenes Geschäft aufziehen. Für ihn war ein eigenes Business das Einzige, was in Frage kam. Er ist ein Einzelgänger, ein einsamer Jäger – immer auf der Suche nach dem Thrill und dem kniffeligsten Rätsel dieser Galaxie. Immer in Bewegung. Unglaublich, was für eine Energie den Kerl antreibt. Er hat im Übrigen eine ganz ähnliche Ausbildung wie Sie, Mari. Einen Harvard-Abschluss in Politik und einen MBA. Auch er hat bei einer großen Consulting-Fima angefangen, in Deutschland, glaube ich. Aber er war sehr unzufrieden mit dem Job. Seinen Aussagen zufolge ist er überall mit seinen unorthodoxen Ideen angeeckt und galt schnell als Freak in der Branche. Schließlich traf er mich auf einer Dienstreise in Ägypten. Danach kündigte er. Ich habe ihn unter meine Fittiche genommen und in allem ausgebildet, was ein Mailman können muss. Das hat ihm sehr gelegen und eine Weile war er bei DeForce der beste Mann, doch dann packte ihn sein Ehrgeiz, wenn Sie es so nennen möchten, und er stieg aus. Leider. Aber Paul ist eben nicht zu bremsen. Und er hat sich mit unheimlicher Geschwindigkeit weiterentwickelt. Aber er besitzt auch einen ziemlich speziellen Charakter, wie Sie wohl schon festgestellt haben dürften.“

				Ondragon hörte, wie die Madame einen zustimmenden Laut von sich gab, und Rod amüsiert weiter sprach: „Heute tobt er überall in der Weltgeschichte herum und erledigt diese heiklen Aufträge, ohne dass es ihm etwas auszumachen scheint. Ich glaube, er hat nicht einmal Jetlag und ist immer in Topform. Und er hat vor nichts Angst!“

				Dies alles von seinem Freund zu hören, schmeichelte Ondragon natürlich sehr. Aber seine Laune sackte schlagartig in den Keller, als er daraufhin Madames Bemerkung hörte.

				„Mr. Ondragon ist in der Tat sehr speziell. Leider auch ein wenig steif in seinen Umgangsformen, will ich meinen. Und er ist nicht ganz so furchtlos, wie Sie ihn beschreiben.“

				„Nicht?“

				„Nein, er hat durchaus Ängste, die ihn bremsen!“

				Rod schien zu stutzen, bevor er fragte: „Wie meinen Sie das, Mari?“, 

				„Seine Ängste sind seine Achillesferse. Sie führen ihn an dunkle Grenzen, denen er lieber ausweicht, anstatt sich ihnen zu stellen. Das ist sein Fehler: Er geht bis an die Schwelle, aber nicht weiter.“

				Das stimmt nicht, dachte Ondragon empört. 

				„Er weiß, dass er es tun müsste“, fuhr die Madame fort, „aber er fürchtet sich zu sehr vor den Konsequenzen, deshalb kneift er und ignoriert seine Ängste.“

				„Welche Ängste sind das? Ich hatte Paul eigentlich immer für ziemlich unerschrocken gehalten.“

				„Ich ziehe es lieber vor, das vertraulich zu behandeln. Es steht mir nicht zu, über seine Probleme zu reden, zumal er sie mir persönlich auch nicht anvertraut hat.“

				„Und woher wissen Sie dann davon?“

				„Ich kann es fühlen, ich sah etwas Ungewöhnliches in seiner Aura.“

				„Soso.“

				In der Sitzreihe hinter den beiden spürte Ondragon deutlich, dass nun Rod an der Reihe war, den Voodoo-Zauber in Zweifel zu ziehen und damit auch die seltsamen Kräfte, die dieser der Madame angeblich verlieh. Er hörte, wie sich die Priesterin in ihrem Sessel vorlehnte und Rod mit gedämpfter Stimme fragte: „Eines würde ich allerdings noch gerne wissen. Kannten Sie Mr. Ondragons Zwillingsbruder und wissen Sie, was mit ihm geschehen ist?“

				„Er hatte einen Bruder?“, fragte Rod erstaunt zurück. „Tut mir leid, Mari, darüber weiß ich nichts. Seltsam, dass er mir nie davon erzählt hat.“

				Sorry, mein Freund, dachte Ondragon. 

				„Nun“, fuhr die Madame fort, „Mr. Ondragon behauptet, sein Bruder sei seit über dreißig Jahren tot. Aber ich habe das Gefühl, er sagt nicht die Wahrheit.“ 

				Das Gespräch nahm eine definitiv unerwünschte Wendung. Und während Roderick DeForce zu dem Thema unangenehm berührt schwieg, beschloss Ondragon, dem ein Ende zu setzen. Es war ohnehin höchste Zeit, sich auf die Landung vorzubereiten. Unter ihnen tauchte schon das helle Band der jamaikanischen Küste auf. Daher erhob er sich hörbar laut gähnend aus seinem Sessel und streckte seine Glieder.

				

				

				

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Haiti

				Im Schacht

				

				Mit einem erschrockenen Schrei fuhr Christine hoch. Dort oben war jemand gewesen. Ganz kurz hatte sie gesehen, wie der Schatten eines Kopfes über den Rand des Schachtes gelugt hatte. Jetzt war er wieder fort. 

				Christine überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte. Vielleicht hatte ja doch jemand aus dem Dorf eine Suche nach ihr und den anderen der Gruppe organisiert. Sie stemmte sich auf ihr gesundes Bein, legte den Kopf in den Nacken und rief, so laut sie konnte. Ihre Stimme klang rau und verzweifelt. Doch das helle Viereck starrte weiterhin ungerührt auf sie hinab. Kein Umriss eines Kopfes erschien. Sie rief noch ein paar Mal, bis sie vor Anstrengung zitterte und sich wieder setzen musste. In ihrem verletzten Bein pochte es, als sei die dünne Haut an der schmerzhaften Schwellung wie das Fell einer Trommel gespannt und würde von einem der Tempeldiener in einem teuflischen Rhythmus geschlagen werden. Im selben unerbittlichen Takt pumpte das Blut durch den heißen Unterschenkel und wieder zurück in ihren Körper. Das Böse darin konnte sie förmlich spüren. Das Bein war entzündet und das schlechte Blut verteilte sich stetig im ganzen Körper. Bald würde auch sie krank und aufgedunsen sein. 

				Christine presste die Lippen zusammen. Sie wollte nicht daran denken, welche Qualen ihr der Tod bereiten würde, sie versuchte nur, sich vorzustellen, wie sie im Reich der Geister wieder auf ihren Bruder und ihre Mutter treffen würde. Ihre Familie wäre endlich wieder beisammen. Nein, nicht ganz. Ihr Vater fehlte. Er irrte noch immer zum Zombie verdammt durch die Welt der Lebenden. Rastlos, ratlos, willenlos. Auf ewig oder bis der Bokor ein Einsehen hatte und ihn entließ. Christine legte den Kopf zurück an die Felswand, als sei er zu schwach, diesen schrecklichen Gedanken zu tragen. 

				Würde sie ihren Vater jemals wiedersehen? Würde er es schaffen, in die Welt der Geister zu gelangen? Christine machte sich Sorgen. Wer sollte jetzt, da alle anderen der Gruppe tot waren, das Werk der Priesterin vollenden?

				„Besser du gewöhnst dich schon einmal daran, dass du deinem Vater erst im Geisterreich begegnen wirst!“ Das hatte die Mambo ihr im Stillen gesagt, bevor sie die Expedition vorbereitet hatte. „In die Welt der Lebenden wird er nicht zurückkehren können. So will es das Gesetz der Shanpwel, sie haben über ihn geurteilt, verstehst du?“

				Christine hatte natürlich nicht verstanden, warum die Shanpwel wollten, dass ihr Vater ein Zombie blieb. Hatte nicht der Bokor der blancs ihren Vater verhext? Der böse Zauberer hatte doch mit der Geheimgesellschaft ihres Dorfes nichts zu tun. Oder etwa doch? Das hatte sie auch die Priesterin gefragt, doch die hatte nur verächtlich gelacht und gesagt, dass sie nicht so närrisch sein sollte wie ihre Mutter, die tatsächlich glaubte, Etienne Dadou könne gerettet werden. „Das Einzige, was ich für deinen Vater tun kann, ist, ihn zu töten“, hatte die Mambo mit unheilvoller Stimme gesagt und Christine anschließend einfach stehen lassen, um in ihrem Humfó die Zeremonie vorzubereiten. 

				Christine zuckte zusammen bei dieser schmerzhaften Erinnerung. Sie legte die Arme um ihren mageren Brustkorb, um sich Wärme zu verschaffen. Hier unten im Schacht war es viel kälter als oben an der Oberfläche. Und ständig rann Feuchtigkeit die Wände herab – lebenspendendes Wasser, das sie immer wieder vom Stein leckte, damit wenigstens etwas ihren ausgehöhlten Magen füllte. Christine spürte die Tropfen auf ihren Scheitel fallen. 

				Aber waren das überhaupt Tropfen? Sie fuhr mit der Hand über ihr Haar. Es war staubtrocken. Wieder spürte sie, dass etwas auf sie herabrieselte. Sie fing es in ihrer offenen Hand auf. Es war Sand. Ruckartig hob sie ihr Kinn und blickte nach oben. Der Sand fiel in ihre Augen und trübte ihre Sicht, dennoch war sie sich sicher.

				Dort oben war jemand und hatte den Sand losgetreten.

				Plötzlich erschien eine runde dunkle Silhouette über dem Rand. Jemand sah zu ihr hinunter.

				Zu schwach, um aufzustehen, warf Christine die Arme in die Luft und schrie. Tränen liefen ihr über das Gesicht und hinterließen dunkle Streifen im Schmutz auf ihren Wangen. Das Rufen wurde zu einem Schluchzen. Verzweifelt brüllte Christine dem hellen Viereck entgegen … 

				Doch der Kopf bewegte sich nicht von der Stelle.

				War es überhaupt ein Kopf?

				Christine rieb sich den Staub aus den Augen und versuchte, mehr zu erkennen. Da drang ein Geräusch an ihre Ohren. Das Rieseln von Steinen und …

				Ihr Herzschlag setzte aus und der kalte Atem der Angst hauchte in ihren Nacken, ganz so, als säße sie direkt hinter ihr. Als hätte die Angst schon all die Zeit über dort im Schatten zwischen den Felsen gekauert und nur darauf gewartet, sich endlich auf sie zu stürzen.  

				Unfähig, sich zu bewegen, blickte Christine hinauf.

				Dort oben war ihr Vater. 

				Der Zombie Cadavre!

				Nun streckte er sogar die Arme nach ihr aus. Aus seiner Kehle drangen gurgelnde Laute, als versuche er zu sprechen. Speichel troff von oben auf Christines Gesicht herab, doch sie konnte nur dasitzen und starren. Die unheimlichen Laute des Zombies hallten von den Wänden wider, vervielfältigten sich und bald hörte es sich an, als hocke dort oben eine ganze Schar von diesen abscheulichen untoten Wesen.

				Oben an der Öffnung begann Etienne Dadou immer heftiger mit den Armen zu rudern, und auch seine heiseren Rufe wurden lauter und irgendwie verzweifelter. Christine hätte sich gerne die Ohren zugehalten, doch sie war wie gelähmt. 

				Von einem Augenblick auf den nächsten war der Zombie verschwunden und Stille sank in den Schacht hinab. Benommen blinzelte Christine dem viereckigen Licht entgegen – die einzige Bewegung, zu der sie fähig war. 

				Wo war der Zombie hin? Und was hatte er vor?

				Sicher war, dass er nicht müde wurde, sie zu verfolgen. 

				Aber wenn sie den Schacht nicht hinaufkam, dann kam er ihn auch nicht hinunter, dachte Christine bitter. Wie seltsam doch das Schicksal manchmal spielte. Erleichtert spürte sie, wie die Angst von ihr abließ und sich wieder in die Schatten zurückzog. Gleichzeitig wusste Christine jedoch, dass die Angst von ihrem Versteck aus weiterhin ihre kleinen gelben Augen auf sie gerichtet hielt, um sofort wieder zustoßen zu können.

				Wenn doch der Tod endlich käme, dachte Christine erschöpft. Sie hatte keine Kraft mehr, gegen die Angst anzukämpfen. Sie würde es sowieso nicht schaffen, sie zu besiegen. 

				Leise begann sie, Baron Samedi anzurufen und ihn darum zu bitten, sie endlich zu sich zu holen. 

				In die Welt der Toten. 

				Der Weg dorthin konnte nicht mehr allzu lang sein.

				Denn unter der Erde befand sie sich ja bereits.

				

				

				

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				14. Februar 2010 

				Die Küste von Jamaika,

				7,6 Meilen westlich von Port Antonio

				15.35 Uhr Ortszeit

				

				Nachdem das Flugzeug auf der asphaltierten Bahn gelandet und langsam vor dem Hangar, der eher einer flachen Wellbrechhütte glich, zum Stehen gekommen war, wurde von zwei Mitarbeitern des Privatflugplatzes eine wackelige Gangway an die Maschine geschoben, und die Tür zur Kabine öffnete sich. Heraus traten drei Gestalten. Zwei Weiße in dunkler Soldatenmontur und mit Sonnenbrillen auf den Nasen und eine dunkelhäutige Frau mit Brille und Arztkittel. Auf der Kleidung der Soldaten waren deutlich die Abzeichen des amerikanischen Militärs und der Friedenstruppe der Vereinten Nationen zu erkennen, und die Ärztin schien einer der bekannten Hilfsorganisation anzugehören. Es war offensichtlich, dass sie auf dem Weg zu einer Hilfsaktion nach Haiti waren.

				Schwere Taschen schleppend gingen die drei Neuankömmlinge auf einen wartenden Jeep zu und stiegen ein. Wortlos startete der Fahrer den Motor und fuhr bis zum Ende der Startbahn, wo er ein Tor im Maschendrahtzaun passierte. Auf einem kaum zu erkennenden Weg holperte der Jeep zwischen rosa blühender Strandwinde und niedrigen Sea-Grape-Bäumen hindurch direkt an den Strand, wo ein Schnellboot mit einem überdachten Heck auf sie wartete.

				Die Gruppe stieg aus und watete, die Taschen auf Schulterhöhe gestemmt, durch das flache, türkisfarbene Wasser zum Boot, das vorne eine kleine Kabine besaß, die schon mit acht riesigen Benzinkanistern beladen war. Ihr Rückfahrticket.

				Der Mann, der das Boot bewacht hatte, grüßte den Anführer der Gruppe und sprang von Bord ins Wasser. Als er den Strand erreichte, brüllten die drei Außenmotoren mit jeweils 300 PS auf und der Bug des Bootes hob sich aus dem schäumenden Wasser. Rasch entfernte sich das Gefährt von der Küste und nahm in einem eleganten Bogen Kurs nach Osten. 

				Niemand hatte irgendwelche Fragen gestellt.

				

				Ondragon hielt das Ruder fest in der Hand und überprüfte den Kurs. Das Boot war eine helle Freude. Mit ungeheurer Kraft bretterte es über die ruhige See. Das Wasser glitzerte in der karibischen Sonne, und bei jeder Welle, die sie kreuzten, hob der Rumpf kurz ab, um danach gleich umso härter wieder aufzusetzen, als treffe er auf Beton und nicht auf Wasser. Diese ständigen Stöße auf die Bandscheiben waren anstrengend, auch der Sound der Motoren war irre laut und versetzte das ganze Schiff in Vibration. Aber die Kraft, die dahintersteckte, fühlte sich unwiderstehlich gut an. Ondragon grinste in den Fahrtwind. Ein echtes Männerspielzeug!

				Er blickte sich zu seinen beiden Begleitern um, die, nachdem sie die Ausrüstung sortiert und festgezurrt hatten, nun auf ihren gepolsterten Plätzen saßen und jeder für sich auf das Meer hinausschauten, wo Pelikane so dicht über dem Wasser dahinglitten, als hofften sie, dass die fliegenden Fische, die vor der Gischt des Motorenmonsters flohen, direkt in ihre Schnäbel springen würden.

				Ondragon fing einen Blick von Rod auf, der ihm kameradschaftlich zuzwinkerte, und sogleich überkam ihn ein wohliges Gefühl. Er war froh, den Briten für diese Mission an seiner Seite zu haben, obwohl er es sonst bevorzugte, alleine zu arbeiten. Aber als Partner konnte es keinen besseren geben. Mit dem Vater aller Mailmen als Waffenbruder fühlte er sich unbezwingbar. 

				Er schaute kurz zu der Madame hinüber, die Rod gegenübersaß. Sie wirkte blass und noch verschlossener als sonst. War sie etwa seekrank? Oder hatte sie Sorge, ihre alte Heimat zu betreten? Ondragon spürte das alte Misstrauen aufkeimen. Was, wenn sie doch nicht ganz koscher war? Schließlich hatte sie im Flugzeug bei ihrem Gespräch mit Rod ihre Mimikryspielchen unbewusst offenbart. Ondragon beschoss, sie besser im Auge zu behalten. Dieser prächtige Nachtfalter war nicht das, was er vorgab zu sein. 

				

				Zwei Stunden später ging die Sonne als leuchtender Protagonist in einem spektakulären Schauspiel unter. Kurz und heftig glühte der Himmel auf, als hätte jemand eine Atombombe gezündet, und wurde dann schnell mit Schwärze übergossen. In den tropischen Breiten kamen die Nächte schnell und schnörkellos.

				Ondragon drückte den Memoryknopf auf seiner Taucheruhr, der den aktuellen Zeitpunkt speicherte, und blickte zu den ersten Sternen hinauf. Der Wind auf seiner Haut fühlte sich noch immer warm an, und obwohl es früh am Abend war, spürte er, wie ihn seine alte Freundin, die Müdigkeit, noch immer nicht losließ. Wenn er für den Einsatz fit sein wollte, dann sollte er jetzt besser ein paar Stunden schlafen, dachte er und bat Rod, die erste Wache am Steuer zu übernehmen. 

				Dort saß sein Freund nun und unterhielt sich gedämpft mit der Madame, während er genüsslich eine Havanna rauchte. Der Rauch der Zigarre zog mit dem Fahrtwind nach achtern, wo Ondragon auf einem Schlafsack lag und das stetige Vibrieren und Stampfen des Bootes zu ignorieren versuchte. Der aromatische Geruch und Rodericks entferntes Lachen beförderte angenehme Erinnerungen herauf. Hinter geschlossenen Lidern sah sich Ondragon am Strand von Mombasa mit seinen Kumpels in seiner Lieblingsbar sitzen, in der sich alle Mailmen stets getroffen und gefeiert hatten. Grund genug gab es dafür jedes Mal nach einem erfolgreich ausgeführten Job – man war am Leben geblieben. 

				Ondragon war damals fünfundzwanzig gewesen, als er von Roderick DeForce angeheuert wurde und durch ihn eine völlig neue und anregende Welt betrat. Eine Welt jenseits der trockenen Theorie von Optimierungskonzepten für Firmenstrukturen und Controlling-Abteilungen, eine Welt hinter den Kulissen von Politik und Wirtschaft, zwielichtig und faszinierend. Sein Vater war natürlich dagegen gewesen, aber Ondragon hatte keine Lust mehr gehabt, nach dessen Pfeife zu tanzen. Er hatte es lange genug versucht. Es war an der Zeit gewesen, endlich seinem eigenen Willen zu folgen. Mit seinem Umzug von New York nach Kairo zu DeForce Deliveries besiegelte er den finalen Bruch in der Beziehung zu seinen Eltern. Traurig hatte ihn das ganz gewiss nicht gestimmt, eher hatte ihn ein triumphales Gefühl emporgehoben, so als hätte er eine hundertjährige Schlacht gewonnen. Ondragon erinnerte sich gerne an die knapp sechs Jahre bei DeForce. Der Job war wie das Schlüpfen aus einem Ei gewesen, die Wiedergeburt seiner lange unterdrückten Fähigkeiten. Fähigkeiten, die er endlich einsetzen konnte für jemanden, der sie zu schätzen wusste und der ihn nicht wie einen durchgeknallten Freak behandelte. Roderick DeForce hatte ihn gefunden und geformt, hatte den Grundstein gelegt zu dem, was er heute war. Sicher, der Job bei DeForce war hart gewesen und die Einsätze riskant, aber Ondragon hatte sich nie zuvor lebendiger gefühlt. 

				Hart waren auch die Charaktere gewesen, mit denen er es zu tun hatte. Seine Kameraden waren raue, aber sehr zuverlässige Gesellen. Immer bereit, für den anderen durch die Hölle zu gehen. Darauf hatte Roderick DeForce bei der Auswahl seiner Leute großen Wert gelegt. Zwei Jahre lang war Kairo Ondragons Heimat und Ausgangsbasis für die Einsätze gewesen, die sie zumeist in den Mittleren Osten und nach Afghanistan geführt hatten. Danach zog das Mainoffice von DeForce nach Mombasa um und zwei Drittel der Mailmen mit ihm. Als Heimatloser war es Ondragon sowieso egal, wo er lebte, und er ging gern in die kenianische Hafenstadt, wo er sich eine Wohnung mit einem Kollegen teilte, nur wenige Schritte vom Strand und ihrer Stammbar entfernt. Er konnte die exotisch kribbelnde Atmosphäre, welche damals die Stadt beherrschte, förmlich spüren, hörte das multilinguale Stimmengewirr der Einwohner aus aller Welt, gemischt mit afrikanischen Musikklängen, und fühlte das eisgekühlte Glas mit dem Bier in seiner Hand. 

				Ondragon seufzte und ließ es zu, dass diese Retrospektive ihn wie ein willkommener Gast umfing und sanft die Rotation seiner Zentrifuge abwürgte. Noch vor ihrer letzten Drehung schlief er ein.

				

				Punkt Mitternacht wurde er von Roderick geweckt. Schlaftrunken setzte Ondragon sich auf und brauchte einige Sekunden, bevor er sich bewusst wurde, wo er war. Hatte er so tief geschlafen? Das war wirklich erstaunlich, wenn man bedachte, dass das Boot über die Wellen sprang wie ein bockender Bronco beim Rodeo. 

				Dankend nahm er die Hand seines Freundes und ließ sich auf die Beine ziehen. Gegen den Motorenlärm anschreiend erstattete Rod ihm Bericht. Laut GPS-Gerät hatten sie den westlichsten Zipfel Haitis vor zwei Stunden passiert und befanden sich nun rund 75 Seemeilen vom Ziel entfernt. Der Wind hatte etwas aufgefrischt, was einen höheren Wellengang verursachte, aber sonst war das Wetter beständig und die Lage ruhig. 

				„Puh! Ruhig nennst du das?“, Ondragon hielt sich den strapazierten Rücken. „Das Boot tritt wie ein Maultier! Was ist mit der Madame?“

				„Sie versucht, in der Kabine etwas Schlaf zu finden.“ 

				„Bei den Benzinkanistern? Wie gemütlich.“ 

				„Ich hatte es ihr auszureden versucht, doch sie wollte lieber für sich sein.“

				Ondragon verstand. Die Madame hatte wenig Lust gehabt, sich neben ihn zu legen. Sonderlich viel Platz war auf dem kleinen Schiff ja nicht und da blieb nur noch die Kabine. Er klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Hau dich hin, Rod. Ich wecke euch, wenn wir unseren PO erreicht haben.“ 

				PO war die Abkürzung für Point One. Das stand für den Startpunkt einer jeden Operation und nicht selten markierte es auch den Endpunkt. Endete die Mission woanders, so hieß der Ort PT, Point Two. PC, der Point of Contact, bezeichnete den Punkt, an dem der Kontakt zu gefährlichem Boden oder Feindgebiet (in diesem Falle die Küste) stattfand. RT, Reach Target, bezeichnete das Ziel, wobei es sich entweder um ein bewegliches, zu transportierendes Objekt handeln konnte oder um eine fest verankerte Koordinate, die es zu erreichen galt. Und MC war das Signal an alle Crewmitglieder, dass die Mission erfüllt und erfolgreich beendet worden war. Mission Complete!

				Roderick DeForce beherrschte diese und andere Termini im Schlaf und er nickte, als er Ondragon die Wache überließ und sich auf dem Schlafsack zusammenrollte. 

				Bockend fuhr das Boot durch die sternenklare Nacht. Weit genug von der Küste entfernt, um nicht aufzufallen, aber dennoch innerhalb der zwölf-Meilen-Zone. Bis jetzt war kein Schiff oder Flugzeug der Küstenwache auf sie aufmerksam geworden. 

				Die hatten womöglich anderes zu tun, dachte Ondragon. Und das würde hoffentlich auch so bleiben. Er legte eine Hand auf das Steuer, spürte die Vibrationen der Motoren und ließ sie durch seinen Arm in seinen Körper fließen. Er wurde eins mit der Kraft des Bootes und genoss das Gefühl, wie auf Schwingen durch die Schwärze der Nacht zu fliegen.

				Um 3.14 Uhr drosselte er die Motoren und ließ das Boot langsam auf die Küste zugleiten, die sich als schwarzes unregelmäßiges Band vor dem dunkelblauen Nachthimmel abzeichnete. 

				Sie hatten PO erreicht! 

				In zirka drei Stunden würde die Sonne aufgehen. Doch vorher wären sie, sofern alles nach Plan verlief, schon längst an Land gegangen. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				15. Februar 2010

				Die Küste von Haiti

				5.47 Uhr

				

				Doch leider verlief nichts nach Plan!

				Gleich nachdem sie an Land gegangen und ein paar Yards den Flusseinschnitt hinaufgewandert waren, mussten sie auch schon in Deckung gehen, denn ein Militärhubschrauber kam plötzlich am noch grauen Morgenhimmel dicht über den Kamm geflogen. Hastig warfen sich Ondragon, Rod und Madame Tombeau in eine kärgliche Ansammlung von Büschen und warteten, bis die Maschine außer Sichtweite war. 

				„Das war knapp“, sagte Rod und half der Madame aufzustehen. Glücklicherweise trug sie nicht mehr ihren Kittel, sondern den dunklen Kapuzenpulli über der Kevlarweste. Darauf hatte Ondragon bestanden. Die weiße Arztkluft war im Gelände ein viel zu riskanter Blickfang. Erst kurz vorm Dorf sollte sie ihn wieder anziehen, denn erst dann würde er ihnen nützlich sein. 

				Er warf der Madame einen prüfenden Blick zu. 

				Sie hatte die Finger hinter die Gurte ihres Rucksackes gehakt und schaute das schattige Flusstal hinauf. Ihr Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden und ihre Brille gegen Kontaktlinsen getauscht. Ondragon bemerkte, dass ihr Gesicht noch keine Spur von Anstrengung zeigte, während er unter seiner Montur zu schwitzen begann wie bei der skandinavischen Sauna-Meisterschaft. Mal sehen, wie sie sich mit dem ganzen Gepäck machen würde. Sein Blick blieb an der Ausbeulung in der Känguru-Tasche ihres Pullis hängen. Ein verstohlenes Grinsen legte sich auf seinen Lippen. Die Madame hatte die Desert Eagle immer griffbereit. 

				Er nickte Rod zu, der wie er selbst mit Helm, Rucksack und einem M16-Gewehr ausgerüstet war, und sie marschierten weiter in Richtung Westen. 

				Wenig später hob sich in ihrem Rücken die Sonne über den Horizont und übergoss das Tal mit orangefarbenem Licht. Ihre über den staubigen Boden kriechenden Strahlen holten die kleine Gruppe ein, als diese sich gerade nach Norden wandte und damit begann, den Hang hinaufzuklettern. Plötzlich hallte erneut das Knattern von Rotoren über das Tal. Gehetzt blickte Ondragon sich um. Nirgendwo war ein Baum oder Gebüsch zu sehen. Verflixt, sie hockten hier wie auf dem Präsentierteller. 

				„Dort!“, rief Rod und wies auf einen Überhang aus lockerem Gestein. 

				Wenn sie sich beeilten, konnten sie die Schatten gerade noch rechtzeitig erreichen, um dort in Deckung zu gehen. 

				„Los!“, drängte Ondragon seine Begleiter und rannte stolpernd durch das lose Geröll des Schuttfächers. Er erreichte den Überhang, warf sich in den Schatten und winkte den anderen, sich zu beeilen, während er den Himmel nach dem Helikopter absuchte, dessen Dröhnen immer lauter wurde. 

				Wenige Schritte vor dem Überhang geriet die Madame ins Straucheln, und Ondragon sah sie schon mit dem Gesicht voran auf die Steine stürzen, doch Rod packte sie am Arm, bugsierte sie mit einem schwungvollen Stoß in Sicherheit und rettete sich selbst mit einem Hechtsprung in den Schatten, wo er unsanft neben ihr auf dem Bauch landete. Im selben Moment erschien der Hubschrauber über der südlichen Schulter des Flusseinschnitts.

				Im Schutz des Schattens verfolgte Ondragon seinen Flug quer über das Tal, und allmählich beruhigte sich sein Atem wieder. Die Piloten hatten sie nicht entdeckt.

				„Ist derselbe wie vorhin. Wahrscheinlich eine Patrouille“, sagte Rod, setzte sich auf und überprüfte, ob seine Waffe bei dem Stunt etwas abbekommen hatte.

				„Sieht ganz so aus“, bestätigte Ondragon. „Wollen wir hoffen, dass sie nicht noch öfter hier vorbeikommen. Dort oben am Hang gibt es kaum noch Versteckmöglichkeiten. Erst wieder an der Straße.“ Er wandte sich an die Madame, die sich den Staub aus dem Gesicht wischte. „Es sind noch etwa drei Meilen bis zum Dorf, schaffen Sie das?“

				„Ist dies mein beschissenes Land oder Ihres?“, schnauzte sie zurück. „Merde! Natürlich schaffe ich das!“ 

				Aha, wir waren also wieder bei den frankophonen Kraftausdrücken, dachte Ondragon. Eine Weile lauschte er in das Tal hinab, und als alles still blieb, gab er das Zeichen zum Weitermarsch. 

				

				Der Hubschrauber erschien nicht noch einmal, und so trafen sie eine Stunde später unbehelligt auf die Route 208. Nach einer kurzen Trinkpause im Schatten eines Baumes setzten sie ihren Weg fort und folgten einem schmalen Trampelpfad, der in einigem Abstand zur Straße durch ein tropisches Waldstück führte. Hier waren sie wenigstens vor neugierigen Augen und sporadisch vorbeifahrenden Autos geschützt. 

				Als das Gelände abschüssig wurde, hielt Ondragon erneut an und gab letzte Anweisungen. „In Kürze erreichen wir das Dorf. Ich will, dass wir die Befragung der Leute so schnell wie möglich durchführen und bis heute Abend unser Ziel in den Bergen erreicht haben. Im Dorf bleiben wir immer beieinander und verhalten uns ruhig und professionell. Und immer die Augen offen halten.“ Er sah die Madame an, die sich bei der Kletterpartie trotz ihres Gepäcks überraschend geschickt angestellt hatte. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht und ließ ihre Wangenknochen glänzen. Sie sah verdammt attraktiv aus.

				„Sie dürfen Ihren Arztkittel jetzt anziehen, Frau Doktor“, sagte er und zwinkerte ihr zu, um die angespannte Stimmung zwischen ihnen etwas aufzulockern.

				Die Madame schnalzte jedoch lediglich mit der Zunge, zog sich den Pulli über den Kopf, holte den Kittel aus ihrem Rucksack und schlüpfte in die weißen Ärmel. Danach verstaute sie die Desert Eagle im Holster und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass sie bereit war.

				Ondragon setzte sich den mit blauem Lack und den weißen UN-Lettern besprühten Helm auf und übernahm die Führung zum Dorf, das M16 locker im Arm. Gefolgt von der Madame und Rod trat er aus dem Wald und blickte über die Ebene, die mit kleinen Feldparzellen und nur spärlich wachsenden Bäumen bedeckt war. Das Dorf Nan Margot war eigentlich kein Dorf, es bestand eher aus einer weit verstreuten Ansammlung von trostlosen Behausungen aus Wellblech, grob behauenen Steinen und Holz. Einige der Hütten besaßen Dächer aus getrockneten Palmwedeln. 

				Ondragon sah sich um, während er sich den ersten Hütten näherte. Es war still, und nur vereinzelt sah er einen dünnen schwarzen Körper auf einem der Felder arbeiten. Auf einem kleinen, eingezäunten Grundstück stand ein angepflockter Esel mit einem primitiven Sattel aus Stroh und abgeschnittenen Ohren. Eine jämmerliche Kreatur. Genau wie die mageren Hühner, die zwischen den Behausungen hin und her liefen. Sonst war niemand zu sehen. Viele der Hütten, an denen sie vorbeigingen, waren eingestürzt. Aus anderen quoll der Rauch von Kochfeuern. Es roch nach Abfall, Hühnerdreck und dem süßen Parfüm tropischer Blütenpflanzen.

				Ondragon fühlte sich an seine Einsätze in Afrika erinnert.

				Nur dass sich dieses Afrika direkt vor der Haustür der Vereinigten Statten von Amerika befand.

				Er blieb vor einer der Hütten stehen und fragte die Madame, wo all die Bewohner waren. Noch ehe sie antworten konnte, kam eine Horde verdreckter Kinder über die Straße auf sie zugelaufen. Sie umflossen die drei Fremden wie Wasser einen Felsen und reckten ihnen laut durcheinanderrufend die dünnen Arme entgegen. 

				„Was wollen sie?“, rief Ondragon, der trotz seines sehr guten Französischs keine Chance hatte, das Kreolische zu verstehen.

				„Dass wir mitkommen!“, entgegnete die Madame.

				„Wohin?“

				„Sie sagen, einer aus dem Dorf sei aus den Bergen zurückgekehrt.“

				„Was soll das heißen?“ Ondragon stieß eine kleine Hand weg, die in seinen Taschen zu forschen begann. „Sagen Sie den Schreihälsen: Derjenige, der uns zu jemandem führt, der uns Informationen über die Mine und das Labor geben kann, bekommt Bonbons.“

				Die Madame warf ihm einen Blick zu, der sagte, dass sie diese Art der Konversation nicht guthieß, wandte sich dann aber wieder an die Kinder. 

				Ondragon schüttelte den Kopf. Was hatte sie gedacht, wozu sie hier sind? Bestimmt nicht, um Almosen zu verteilen. 

				Nachdem die Madame übersetzt hatte, wurde das Geschrei der Kinder jedoch nicht weniger. Jeder schien ihnen etwas mitteilen zu wollen, und das Gedränge wurde allmählich nicht nur Ondragon unangenehm. Er sah, dass auch Rod sein Gewehr hob, um sich Platz zu verschaffen. 

				„Sagen Sie den Kindern, sie sollen Abstand halten! Sonst gibt es gar nichts. Sofort!“, rief er der Madame über die Köpfe der schreienden Kinder hinweg zu. Doch seine Bitte ging in dem Lärm unter. 

				Es gab nur eine Möglichkeit, Ruhe zu schaffen. Er hob sein Gewehr und gab drei Schüsse in die Luft ab. 

				Schlagartig verstummte die Horde Kinder und floh in alle Richtungen davon. Bis auf einen kleinen Jungen, der mit großen Augen zu der Madame aufsah und mit dünner Stimme zu ihr sprach.

				„Er sagt, sie brauchen dringend einen Arzt, und da ich einer bin, soll ich schnell mitkommen.“ 

				Ondragon seufzte und ließ das M16 sinken. Nun gut, dann würde sie jetzt eben Arzt spielen. Er winkte der Madame und Rod, dem kleinen Jungen zu folgen. Zumindest konnte er hoffen, dass sie dort, wo er sie hinführte, auf andere Menschen träfen, die sie würden befragen können. 

				Der Knirps rannte barfuß vorweg und hinterließ eine dünne Staubfahne in der Luft, der sie folgten. Er lief quer über Felder mit trockenen Maisstauden und mickrigen Bananenpflanzen, vorbei an verlassenen Hütten, einem verrosteten Autowrack und brennenden Müllhaufen. Sie erreichten eine flache Mauer, die ein staubiges Feld umrahmte, aus dem behauene Steine und Holzkreuze ragten, und sahen am Rand eine große Menschenansammlung in der prallen Sonnen stehen. Ondragon verlangsamte sein Tempo, während der kleine Junge zu der Gruppe rannte und laut rufend auf sie zurückzeigte. 

				„Langsam nähern!“, warnte Ondragon seine beiden Begleiter und entsicherte vorsichtshalber wieder das Gewehr. 

				Die Menschen hatten sich derweil umgedreht, und Feindseligkeit und Misstrauen schlugen ihnen aus deren Blicken entgegen. Absolute Stille kehrte ein, als sie bei der Gruppe ankamen, die etwas in ihrer Mitte verbarg. Ondragon starrte in die schwarzen Gesichter der schlotterdünnen Gestalten in Kleidungsstücken, die man in Amerika nicht mal an einem Bettler finden würde. In den kohlschwarzen Augen stand Hass und in den geöffneten Mündern kaum ein gesunder Zahn. Viele Gesichter waren von schwärenden Ekzemen gezeichnet. Einem der Kinder fehlte ein Auge. Was für ein Haufen Elend!

				Er bat die Madame, zu erklären, wer sie waren, und in der Stille hörten die Leute zu. Plötzlich trat ein älterer Mann vor und entließ einen wilden Wortschwall gegen die Madame. Seine knorrige Faust fuhr dabei immer wieder vor ihrem Gesicht durch die Luft. 

				Bereit, jederzeit einzuschreiten, trat Ondragon neben sie und ließ den Kerl nicht aus den Augen. „Was sagt er?“, fragte er flüsternd.

				Die Madame legte ihre Stirn in Falten und übersetzte den starken Dialekt. „Er sagt, er sei der Vertreter des verstorbenen Dorfvorstehers und schimpft darüber, dass wir uns wochenlang nicht hätten blicken lassen und dass wir uns jetzt zum Teufel scheren sollen! Sie würden das selber regeln. Er beklagt die schlechte Organisation der Hilfskräfte nach dem Erdbeben. Ein Dutzend Jeeps seien durch ihr Dorf gefahren, doch keiner hätte angehalten und sich um ihre Verletzten gekümmert. Nicht ein einziger blanc hätte sich für sie interessiert. Wir seien die ersten, die hier aufkreuzen – und das nach einem ganzen Monat. Dabei benötigen die Kranken im Dorf dringend Medikamente. Siebzehn Menschen seien an einer Infektion gestorben, als Folge ihrer Verletzungen, weil sie keinen Arzt hatten. In Jacmel und den anderen Städten, da seien die blancs mit ihrer Hilfe fleißig und verteilten Essen und Medizin. Auf dem Land aber überließen sie die Bevölkerung ihrem Schicksal!“

				Oh Mann, dachte Ondragon. Ein Konflikt dieser Art hatte ihm gerade noch gefehlt. Es wäre besser gewesen, sie hätten das Dorf ausgespart und die Mine auf eigene Faust erkundet. Aber dafür war es nun zu spät. „Sagen Sie den Leuten, sie bekommen von Ihnen als Ärztin eine Voruntersuchung und versprechen Sie ihnen, dass wir weitere Ärzte hierherschicken werden.“

				„Aber das stimmt doch nicht!“, wandte die Madame empört ein.

				„Das weiß ich selbst, aber wir sind nicht hier, um die Samariterrolle zu spielen. Wir haben einen konkreten Auftrag! Ich hoffe, das haben Sie nicht vergessen.“

				„Seien Sie unbesorgt, das habe ich nicht.“ Sie drehte sich zu dem alten Mann um und fragte ihn etwas. Dann wandte sie sich wieder an Ondragon. „Er sagt, dann könnten wir gleich hier mit der Untersuchung anfangen!“

				Kaum hatte die Madame das ausgesprochen, entstand eine Lücke in dem Ring aus Menschen und gab den Blick auf das Innere frei, das bis eben noch verdeckt gewesen war.  

				Ondragon sog scharf Luft ein, und auch Rod erging es neben ihm genauso, als er sah, was dort auf der Erde lag.

				„Holy Shit!“, flüsterte sein Freund.

				„Bondieu!“ Die Madame stürzte in den Mittelpunkt des Kreises und kniete sich neben die blutüberströmte Gestalt am Boden. Ondragon beeilte sich, ihr zu folgen. Mit zusammengepressten Lippen und schussbereiter Waffe blickte er auf den jungen Mann hinab, dem die Madame gerade einen Finger an den Hals legte, um den Puls zu fühlen. Sein Gesicht war pechschwarz, trotz des erlittenen Blutverlustes, seine Augen geschlossen. Die Kleidung, die er trug, war mit Blut durchtränkt, wovon das meiste allerdings schon getrocknet war, bis auf jene Stellen, an denen es aussah, als sei er von einer Axt oder Machete getroffen worden. Dort glänzte es feucht und in frischer Röte. 

				Nüchtern zählte Ondragon vier tiefe Wunden am Oberkörper des Jungen, die ihn wie offene Münder anlächelten. Der linke Arm war beinahe vom Ellenbogen abgetrennt und wurde nur noch von einem faserigen Muskelstrang und etwas Haut gehalten. In einem unnatürlichen Winkel lag er hochgeklappt neben dem Oberarm.

				„Er lebt noch!“, sagte die Madame aufgeregt und strich dem übel zugerichteten Jungen über die Wange.

				„Was für eine widerwärtige Sauerei“, sagte Roderick, hob das Gewehr und zielte auf die Menge. „Wer hat dem Jungen das angetan?“

				„Die Leute sagen, er sei heute Morgen so aus den Bergen zurückgekommen. Niemand weiß, wer das getan hat. Der Junge soll ein Mitglied einer Expedition sein, die vor fünf Tagen das Dorf verlassen hat.“

				„Was für eine Expedition?“

				„Das wollen sie nicht sagen.“

				„Verdammte Bagage! Die lügen doch!“ Ondragon drehte sich zu Rod um, der alarmiert die Umgebung sondierte. Er wusste, dass der Brite Erfahrung mit solchen Situationen hatte und war froh, ihn dabeizuhaben. 

				„Heiliger Loco“, rief die Madame erneut aus. „Er bewegt die Lippen.“ Sie legte ihr Ohr an den Mund des Verwundeten und lauschte. Es schien ein Wunder zu sein, dass er überhaupt noch lebte, denn die Wunden sahen so aus, als seien sie dem Burschen schon vor ein paar Tagen beigebracht worden, außerdem hatten sie sich übel entzündet. Und die Feuchtigkeit auf der zerschlitzten Kleidung war, so erkannte Ondragon jetzt, nicht nur Blut, sondern auch Eiter und Sekret. Was zur Hölle war mit dem armen Kerl passiert?

				Mit trauriger Miene sah die Madame wieder auf. Der Kopf des Jungen war zur Seite gekippt. Offensichtlich war er seinen schweren Verletzungen soeben erlegen. Ondragon blickte zu den Felsen der Berge hinauf. Wie hatte der Kerl sich derart verstümmelt den ganzen Weg bis hierhin schleppen können? 

				Die Madame erhob sich und ging auf den alten Mann zu, der sie vorhin so wortreich beschimpft hatte. Mit düsterer Stimme sprach sie ihn an, und Ondragon sah, dass der Mann ängstlich zurückwich.

				„Was ist los?“, fragte er und fluchte innerlich darüber, dass er kein Wort verstand. 

				Aber die Madame antwortete nicht, sondern starrte den Mann weiterhin böse an. Dann sagte sie etwas auf Kreolisch, das wie ein Befehl klang, und kurz darauf löste sich die Gruppe auf, wobei sie den Leichnam des Jungen forttrugen. Der Alte blieb jedoch da und verneigte sich widerwillig. Mit einem Wink bedeutete er ihnen, ihm zu folgen. Die Madame nickte Ondragon zu, der es zuließ, dass sie dem Greis zurück zum Dorf folgten. 

				„Ich habe ihm gesagt, dass ich ein Dokte Feuilles und eine Mambo bin und dass ich den Priester von Nan Margot sprechen will“, sagte die Madame leise, als sie nebeneinander hergingen. „Der Mann sagt, dass die Mambo die mysteriöse Expedition angeführt hätte. Bis auf den armen Jungen sei jedoch bislang niemand zurückgekehrt. Ich habe ihn aufgefordert, uns zum Tempel zu bringen, der in Abwesenheit der Mambo vom La Place, dem Zeremonienmeister, bewacht wird. Dort werden wir beratschlagen, wie es weitergehen soll. D‘accord?“ 

				„D‘accord!“, stimmte Ondragon grimmig zu. 

				Sie gelangten an ein Haus, das größer war als die anderen im Dorf, und umrundeten es. Dahinter kamen ein Peristyl, ein Altarraum und die Kay-mystè in Sicht – das Heiligtum des Humfó, wie die Madame erklärte. Das Dach der Kay-mystè war eingestürzt und die „Hütte des Geistes“ dadurch nicht begehbar. Die Madame besah sich den Schaden und forderte den alten Mann auf, dafür zu sorgen, dass niemand bis auf den La Place das Gelände des Humfó betrat, solange sie hier seien. Dann sah sie Ondragon an. „Ich empfehle, unser Lager dort im Schatten des Peristyls aufzuschlagen. Ich werde einige der Menschen behandeln und versuchen, etwas über die Mine herauszufinden. Die Mittel zur Behandlung werde ich mit Sicherheit hier im Tempel finden. Nur so werden uns die Leute etwas verraten. Ist das in Ihrem Sinne?“

				Ondragon nickte, doch bevor sich die Madame ihrer Aufgabe zuwenden konnte, hielt er sie am Arm zurück. „Was ist mit dem Jungen passiert? Was hat er zu Ihnen gesagt? Ich habe genau gesehen, dass es Sie beunruhigt hat.“

				Die Madame wich seinem Blick aus, und zunächst schien es, als wolle sie ihm nicht antworten. Doch dann sah sie ihn direkt an und sagte: „Das wollen Sie nicht wissen, Monsieur!“

				„Ach, und woher nehmen Sie diese Gewissheit?“

				„Weil dies nichts, rein gar nichts mit unserer Operation zu tun hat!“

				„Ich denke aber schon, dass es etwas damit zu tun hat. Denn wir werden demnächst in diese Berge hinaufgehen, genau da, wo dieser unglückliche Kerl hergekommen ist. Und es scheint, als gäbe es dort oben jemanden, der mehr oder weniger gut mit der Machete umzugehen weiß. Und solange es auch nur einen Deut von Bedrohung für uns gibt, geht es mich sehr wohl etwas an, was mit dem Jungen geschehen ist. Also, heraus damit!“ 

				„Nun gut. Wie Sie wollen. Der Junge hat mir gesagt, dass es ein Zombie war, der ihn angegriffen hat! Und die Expedition war eine Zombie-Expedition. Jemand mit dem Namen Etienne Dadou ist von einem Bokor zum Zombie gemacht worden und hält sich dort oben in den Bergen versteckt. Die Priesterin des Dorfes hatte sich bereiterklärt, etwas dagegen zu unternehmen, und jetzt ist sie verschwunden. Sind Sie nun zufrieden, Monsieur Ondragon?“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.

				„Na klar, Zombies! Hätte ich mir ja gleich denken können! Wollen Sie mich eigentlich verarschen?“ Ondragon war laut geworden, er hatte den Quatsch satt. 

				„Ich habe ja gesagt, dass Sie es nicht wissen wollen! Sie ignoranter Affe!“, blaffte die Madame zurück.

				„Ignoranter Affe? Fuck! Und was sind Sie dann? Ein Engel? Verdammt! Eine Götzendienerin sind Sie! Eine Schwindlerin! Denken Sie, ich merke nicht, wie Sie mich schon die ganze Zeit über verschaukeln. Ihr französischer Akzent, ihr ganzes Voodoo-Blabla, das ist doch alles bloß Show. Sie ko-“

				„Hey folks stop it. Let‘s calm down“, meldete sich Rod zu Wort. Er trat zwischen sie und streckte einen Arm aus. „Wir sind hier bei einer Operation und nicht in einer Talkshow. Habt ihr das verstanden? Ich will, dass ihr eure Differenzen beilegt und euch vertragt, solange wir hier auf dieser beschissenen Insel sind, klar? Danach könnt ihr euch immer noch die Köpfe einschlagen oder miteinander ins Bett gehen, ist mir gleich. Hier aber will ich nichts mehr davon hören, schließlich wollen wir das Ganze mit heiler Haut überstehen. Und das geht nur, wenn wir zusammenarbeiten!“

				Ondragon sah Rod überrascht an, dann hob er eine Hand und gab klein bei. Sein Freund hatte natürlich recht. „Verzeihung“, sagte er.

				„Shake hands!“, forderte der Brite. 

				Ondragon seufzte und streckte der zornig funkelnden Madame eine Hand entgegen. Sie schlug ein, wandte sich ab und stapfte zum Peristyl hinüber, wo sie sich daranmachte, die Behandlung der Leute vorzubereiten. 

				„Bleib cool“, hörte er Rod neben sich sagen. „Sie wird dir das Kommando über die Bounty schon nicht entreißen, Captain Bligh!“

				Ondragon musste trotz seiner schlechten Laune grinsen und lud den Rucksack von seinen Schultern. Das ganze Zeug darin war höllisch schwer. Die Dynamitstangen, das Seil, der Proviant und die Munition. Den Rest hatten Rod und die Madame in ihrem Gepäck. Plus Ausrüstung und Kevlarwesten schleppten sie ganz schön was mit sich herum. Ondragon merkte, dass er diesen Teil des Jobs, wie er ihn auch bei DeForce ausgeführt hatte, nicht vermisste. 

				Sie errichteten ein provisorisches Lager auf dem festgestampften Lehmboden des zu allen Seiten hin offenen Peristyls, hielten aber auf Wunsch der Madame einen respektvollen Abstand zu dem hölzernen, mit heiligen Zeichen geschmückten Mittelpfosten. 

				

				Wenig später saß Ondragon neben der Voodoo-Priesterin auf einem wackeligen Stuhl in Kindergröße und sah dabei zu, wie sie die Leute behandelte, die in einer wohlgeordneten Schlange anstanden. Es war mittlerweile Mittag und die Sonne brannte ungehindert vom Himmel auf das Wellblechdach des Peristyls, das leider nur einen zweifelhaften Schutz gegen die Hitze bot, denn trotz der offenen Wände war es brütend heiß darunter. 

				In aller Seelenruhe, die Ondragon fast wahnsinnig machte, besah und befragte die Madame einen Bittsteller nach dem anderen. Genervt warf er einen Blick auf die Schlange von wartenden Menschen und zählte an die fünfundfünfzig Patienten. War denn jeder im Dorf hier krank? So viele Einwohner konnte das Nest doch gar nicht haben. Ondragon schätzte, dass sich unter den Leuten wohl auch solche befanden, die sich ganz einfach nur den geistigen Beistand einer Priesterin erhofften. Unter diesen Umständen würden sie hier noch bis zum Sanktnimmerleinstag festsitzen. Aber eine derartige Verzögerung konnte er nicht hinnehmen. Außerdem war da noch der Fall des Jungen, der ihm keine Ruhe ließ. Er tippte der Madame auf die Schulter. 

				„Ja?“, fragte sie, ohne ihren Kopf zu drehen. 

				„Sehen Sie, wie viele Menschen dort anstehen? Eigentlich war es geplant, dass Sie sich zwei oder drei ansehen, um ihr Vertrauen zu erlangen, nicht das halbe Dorf! Ich habe keine Zeit, darauf zu warten, bis jeder seinen Segen von Ihnen empfangen hat. Sagen Sie denen, es werden nur die behandelt, die wirklich krank sind. Der Rest soll gehen!“

				Jetzt wandte sie doch ihren Kopf und sah ihn an. „Wollen Sie nun Informationen über die Mine oder nicht?“

				„Natürlich, aber am besten schon gestern. Ich kann es mir nicht leisten, hier einen ganzen Tag zu vergeuden und den Handaufleger zu spielen. Außerdem besteht zu jeder Zeit die Gefahr, dass wir entdeckt werden. Dann haben wir nicht nur die Behörden am Hals, sondern auch noch die MP der US-Army!“ Er biss wütend die Kiefer aufeinander. Es war ein Fehler gewesen, die Madame mitzunehmen. Sie entpuppte sich gerade als eine zweite Mutter Theresa. Er hätte es wissen müssen. „Ich gebe Ihnen drei Stunden, dann sagen Sie den Leuten, dass wir weiter müssen.“ Er erhob sich und ging zu Rod hinüber, der im Schatten des Haupthauses an die Wand gelehnt stand und die Reihe der Wartenden mit ebensolcher Skepsis betrachtete, wie er es getan hatte.

				„Schöner Mist!“, brummte Ondragon, als er bei ihm ankam.

				„Diese Frau ist wirklich beharrlich, das muss man ihr lassen.“ 

				„Wir könnten sie einfach hierlassen und ohne sie zu der Mine hinaufsteigen. Wir erledigen unseren Job und gabeln sie dann später wieder auf.“

				„Das könnten wir tun …“, entgegnete Rod. Er wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und bleckte die kräftigen Zähne. „Allerdings wäre mir wohler, wenn sie tatsächlich etwas über die Mine und diesen Jungen herausfinden kann. Denn ich möchte nicht wie ein Blinder zwischen Bärenfallen dort oben herumtappen. Außerdem will ich immer noch gerne wissen, was mit meinen Mailmen passiert ist.“

				„Deswegen sind wir hier!“ Ondragon holte sich eine Packung Kaugummis aus der Tasche, bot zuerst Rod einen an, und steckte sich dann selbst einen in den Mund. Mit verschränkten Armen lehnte er sich neben seinen Freund und beobachtete die Madame bei ihrer Audienz.

				„Ich frage mich immer wieder“, begann Ondragon wenig später, „warum es Darwin Inc. so wichtig war, dass das Labor versiegelt wird. Allein Industriespionage als Grund erscheint mir zu dünn.“

				„Patente in dem Bereich Gentechnik sind viel Geld wert“, entgegnete Rod.

				„Genau das macht mich stutzig. Wenn es so viel wert ist, warum holt man dann nicht das Material aus dem Labor, bevor man es versiegelt? Warum wurde in diesem Falle der Eingang gesprengt, anstatt die Einrichtung zu retten? Was ist mit den Forschungsergebnissen? Dafür wurde auch viel Geld ausgegeben. Darwin Inc. muss doch daran interessiert sein, sie zu sichern.“ 

				„Vielleicht war das ein anderer Auftrag für eine andere Gruppe.“

				„Du meinst, jemand war vor euch da und hat die Materialien aus dem Labor gesichert und danach seid ihr gekommen und habt gesprengt?“

				„Könnte doch sein.“

				„Hm, wenn ich mich recht an den Bericht erinnere, hatte die MSC den RT am 16. Januar. Das war nur vier Tage nach dem Erdbeben. Wer soll denn noch früher dort gewesen sein?“

				„Eine Operation von Darwin Inc. selbst?“

				„Aber dann hätten sie doch auch gleich sprengen können. Nein, ich denke, die MSC war die einzige Gruppe dort oben.“

				„Es war nur eine Vermutung.“ Rod zuckte mit den Schultern.   

				„Zumindest war niemand – auch deine Mailmen nicht – nach dem Beben hier im Dorf, also auch keine andere Crew“, konstatierte Ondragon. „Vorausgesetzt, es stimmt, was die Leute hier sagen, wir seien die ersten Soldaten, die hier aufkreuzen.“

				„Hmm hm.“

				„Ich habe mir die Berichte von Green und Stern durchgelesen.“

				„Und, was hältst du davon?“

				„Green schreibt, sie hätten um zwei Uhr nachmittags die Mine erreicht, das Gelände abgesucht, zerstörte Gebäude und vier Tote vorgefunden. Sie haben die Reste der Hütte, die über dem Schachteingang stand und beim Beben wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt war, entfernt und den mit Stahlplatten abgesicherten Zugang freigelegt. In den Platten war eine Falltür mit elektronischem Schloss eingelassen. Da kein Strom und auch kein Notstrom mehr vorhanden waren, konnten sie das Schloss ganz einfach öffnen und drangen in den Schacht ein, in dem eine Stahltreppe hinab in die Dunkelheit führte. Die Crew wurde aber auf der halben Strecke von einem Erdrutsch gestoppt, der die Treppe zerstört und ein Weiterkommen unmöglich machte. Green entschied, es dabei zu belassen, und die Sprengladungen anzubringen. Das Setzen des Dynamits zog sich wie geplant bis zum späten Abend hin. Als die Mailmen fertig waren, brachten sie die Toten und andere verdächtige Materialien, wie zum Beispiel Dinge mit aufgedrucktem Firmenlogo, in den Schacht, so lautete zumindest der Auftrag: Keine Spuren an der Oberfläche hinterlassen!“ 

				„Willst du mir einen Vorwurf machen?“, knurrte Rod.

				„Nein, ganz bestimmt nicht.“

				„Gut!“

				Ondragon warf Rod einen kritischen Seitenblick zu. Warum war er plötzlich so empfindlich? Wuchs ihm etwa ein Gewissen? Oder machte ihm die Sache mit dem Jungen zu schaffen? Nur gut, dass ihn so etwas nicht tangierte. Mitgefühl oder ein Gewissen waren etwas, das in seinem Job nur störte. Vielleicht brauchte sein Freund ein Anti-Gewissen-Training. Und vielleicht sollten sie die Madame doch gleich hier und jetzt sich selbst überlassen und ohne sie zur Mine gehen. Zu viel Rücksicht war schließlich ungesund. Er blickte zu der Madame hinüber, die ein Viertel der Schlange abgearbeitet hatte, und dann auf seine Uhr. Zweieinhalb Stunden noch. Sie lag gut in der Zeit. Womöglich blieben sie trotz der unvorhergesehenen Störungen doch noch im schedule. 

				Er zuckte mit den Schultern und setzte seine Ausführung fort: „Die Sprengung des Schachtes sollte in den frühen Morgenstunden erfolgen. In der Nacht hatte zuerst Green die Wache, danach Ellys und zum Schluss Stern. Keine Vorkommnisse. Am nächsten Morgen wurde das Gelände von Stern und Ellys abgesichert, während Green noch einmal die Ladungen überprüfte. Um 6.15 Uhr verließ er den Schacht und um 6.30 Uhr zündete er. Die Sprengung verlief nach Plan und der Schacht stürzte ein. Eine darauf folgende Inspektion bestätigte, dass der Eingang komplett versiegelt war. Die Crew packte ihre Sachen und kehrte über denselben Weg, über den sie gekommen war, nämlich durch das Flusstal, zurück zur Küste, wo sie um 12.40 Uhr das Boot bestiegen. PO und MC. Saubere Arbeit!“ Ondragon schnippte mit den Fingern. „Sterns Bericht ist so weit identisch, bis auf die Tatsache, dass er von nur dreizehn Ladungen Dynamit spricht, anstatt von fünfzehn, wie Green es tut.“ 

				„Einer von den beiden hat sich eben verzählt“, bemerkte Rod ironisch.

				„Das glaube ich kaum“, entgegnete Ondragon. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen und sah hinauf zum Himmel über den Bergen, wo eine Schar Truthahngeier ihre Runden flog. „Wem von den beiden vertraust du mehr?“

				Rod warf ihm einen Blick zu. In dieser Hitze wirkten seine blauen Augen noch kühler. „Green, deswegen ist er auch der Head.“

				„Gut, dann gehen wir mal davon aus, dass sein Bericht stimmt, was schlussfolgern wir dann aus Sterns Abweichung?“

				„Dass sich die Zahl der Ladungen in dem Schacht erhöht hat, ohne dass Stern davon wusste. Green war schließlich als Letzter am Abend im Schacht und am nächsten Morgen der Einzige, der die Ladungen überprüft hat. Vielleicht hat er zwei zusätzliche Stangen gesetzt, von denen Stern und Ellys nichts gewusst haben. Könnte doch sein?“

				„Könnte sein. Könnte aber auch nicht sein.“Ondragon nahm den Helm ab und kratzte sich am Kopf. Es machte ihn außerordentlich nervös, dass er nicht auf die Lösung dieses Rätsels kam. Nur eines war sicher. Einer der beiden Mailmen wollte etwas vertuschen. Das sagte ihm sein Gefühl. 

				 „Ich hoffe, wir werden bald mehr wissen“, sagte er und stieß sich von der Wand ab. „Ich horche mal, was die Madame schon so herausgefunden hat.“ Er ging zu ihr hinüber und ließ sich auf den Stuhl sinken. Das Gewehr zwischen den Knien musterte er eine junge hübsche Frau, die der Madame gerade eine böse Wunde auf ihrem Arm zeigte. Eitrige Blasen hatten sich unter dem Schorf gebildet, und die Haut um die Verletzung war bläulich angelaufen. Schüchtern wich die Frau seinem Blick aus und biss sich auf die Unterlippe, während die Madame auf Kreolisch mit ihr sprach und in einem abgewetzten, altmodischen Koffer zu kramen begann.

				„Wo haben Sie denn das Ding her?“, fragte er.

				„Aus dem Altarraum, dort bewahrt jeder Priester seine Zutaten für Heilmittel und Tränke auf.“ Sie zog den Korken aus einer grünen Weinflasche und schüttete ein braunes Pulver in die hohle Hand der Frau. Dann nahm sie eine zerbeulte Dose, und tat zwei Löffel der getrockneten Kräuter dazu, die sich darin befanden. „Das sollte gegen die Infektion helfen. Ihr Arm wurde von einem Stück Wellblech aufgerissen, das sich beim Beben vom Dach gelöst hatte. Ich hoffe, sie wird es überleben. Die Wunde sieht brandig aus. Eigentlich bräuchte sie Antibiotika.“

				Moderne Medizin? Und das aus dem Munde dieser Kräuter-Hexe! Ondragon wandte den Blick von der jungen Frau ab. Ihr Schicksal war nicht sein Problem. „Und haben Sie schon etwas über die Mine oder den Jungen in Erfahrung bringen können?“

				Die Madame entließ die Frau und winkte den nächsten Kandidaten heran, dessen kartoffelgroßes Geschwür über seinem linken Auge ganz bestimmt nicht von dem Beben stammte. „Bis jetzt nicht viel. Geben Sie mir noch etwas Zeit. Die Leute fangen gerade erst an, ein wenig gesprächiger zu werden.“ 

				Ondragon sah auf die Uhr. „Noch zwei Stunden, dann brechen wir auf! Egal, was wir bis dahin wissen!“

				„Bien sûr, mon Generale!“, sagte die Madame und fragte den Mann vor sich etwas in seiner unmöglichen Landessprache. 

				Ondragon blieb einen Moment sitzen, wurde der flehenden Blicke der Dorfbewohner aber schnell überdrüssig und gesellte sich wieder zu Rod, der sich eine Havanna angezündet hatte. „Wie kannst du bei dieser Hitze bloß rauchen?“, fragte er den Briten und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. 

				Wortlos hielt ihm Rod die Zigarre hin. Ondragon nahm sie und zog daran. Das nussigherbe Aroma des Tabaks floss über seine Zunge, und überrascht stellte er fest, dass der Rauch sich beinahe kühl anfühlte. Zumindest wirkte das bei über 100 Grad Fahrenheit im Schatten so. Er nahm noch einen Zug und reichte den Glimmstengel an seinen Freund zurück. „Good stuff!“

				„Jepp.“

				Eine Weile herrschte ein angenehmes Schweigen zwischen ihnen. Sie blickten gedankenvoll über den Hof zum Peristyl, wo die Madame emsig ihre Kräuterkuren mischte. Doch dann spürte Ondragon, dass Rod etwas sagen wollte, sich aber offensichtlich nicht so recht traute.

				Er stieß seinen Freund an. „Raus damit. Was brennt dir auf der Seele?“

				„Die Madame und ich, wir haben uns im Flugzeug unterhalten, als du geschlafen hast. Sie erzählte mir etwas, das ich merkwürdig fand. Und ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll.“ Rod drehte sich zu ihm, so dass er nur noch mit der Schulter an der Wand lehnte. „Hast du wirklich einen Bruder? Einen, der seit über dreißig Jahren tot ist?“

				Es war nur verständlich, dass Rod danach fragte, dachte Ondragon. Nach all den Jahren ihrer Freundschaft fühlte er sich jetzt getäuscht, weil er ihm nie etwas davon erzählt hatte. Er drehte sich ebenfalls zu seinem ehemaligen Mentor und sah ihn an. „Das bleibt jetzt unter uns. Nichts davon soll die Madame erfahren oder irgendjemand sonst.“

				„Ich bin dein Freund, Ecks! Wahrscheinlich der Einzige auf dieser Welt, dem du wirklich vertrauen kannst!“

				Damit hatte Rod vermutlich recht. Und weil er auch der Einzige war, der seine komplette Familiengeschichte kannte bis hin zum Zwist mit seinem Vater, wollte Ondragon ihm die Sache mit seinem Bruder erklären. „Es stimmt, ich hatte einen Zwillingsbruder. Per Gustav. Er starb mit zehn Jahren. Und wahrscheinlich bin ich schuld an seinem Tod.“

				„Du?“

				Ondragon wand sich innerlich. Aber er wusste, dass er es eines Tages laut aussprechen musste. „Wir hatten Stubenarrest und mein Vater sperrte uns in seine Bibliothek. Ich fand das ungerecht und trat oder warf etwas gegen ein Bücherregal – ich weiß es nicht mehr genau. Zumindest geriet das Regal ins Wanken und stürzte auf uns drauf. Du musst wissen, dass diese Regale bis zur Decke voll waren mit …“, er zögerte, weil er allein schon dieses Wort verabscheute, „mit … scheiß Büchern!“ Er spuckte es aus wie einen ekligen, schwarzen Käfer. „Sie begruben mich und meinen Bruder unter sich. Ich bekam kaum noch Luft, aber es gelang mir nach einiger Zeit, mich aus dem Berg zu wühlen. Oder waren es meine Eltern, die mich befreit haben? Auch das kann ich nicht mehr genau sagen. Das ist doch seltsam, nicht? Ich weiß nur noch, wie bleich ihre Gesichter wurden, als sie schließlich Per Gustav fanden. Erst später sagten sie mir, er habe ein schweres Schädelhirntrauma erlitten und sei unter dem Stapel aus Papier erstickt.“ Ondragon spürte, wie plötzliche Übelkeit in seiner Kehle aufstieg, und hielt sich eine Hand vor den Mund. Jetzt um alles in der Welt bloß nicht kotzen, dachte er und versuchte angestrengt, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „Verzeihung, Rod“, presste er nur mit Mühe hervor und fuhr sich mit der Hand über den Hals, der sich wie zugeschnürt anfühlte. „Es …“, er räusperte sich, „es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.“ 

				„Schon gut, du musst das nicht …“

				Ondragon hob eine Hand. „Doch! Ich muss! Es lässt mir keine Ruhe, verstehst du? Seit ich davon weiß, geht mir mein Bruder nicht mehr aus dem Kopf. Ich habe seinen Tod, ja, seine ganze Existenz jahrzehntelang verdrängt. Dabei hat er ein Recht darauf, dass ich mich an ihn erinnere. Es ist meine Pflicht, das zu tun!“

				„Was ist mit deinen Eltern?“

				„Ach, was soll mit denen schon sein?!“, gab Ondragon unwirsch zurück. „Sie haben all die Jahre schön den Mund gehalten. Haben so getan, als sei das Ganze nie passiert. Oder wie erklärst du dir, dass ich Per einfach vergessen konnte.“

				Rod hob die Schultern. „War es wirklich so? Vielleicht hat deine Psyche dir nur einen Gefallen getan und die Sache für dich weit weggeschlossen, damit du den Schmerz erträgst.“

				„Jetzt fängst du auch schon an wie der Psycho-Doc, bei dem ich vergangenen Sommer in Behandlung war. Nein, das alles klingt zwar plausibel, aber ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter. Es kommt mir manchmal so vor, als wäre meine Erinnerung ausgelöscht worden.“ 

				„Das bildest du dir ein, Ecks.“

				„Das ist es ja. Ich löse all diese verzwickten Probleme anderer Leute, bekomme aber mein eigenes nicht in den Griff. Beschissene Ironie des Schicksals! Oder doch etwas anderes? Ein Geheimnis, das zu schwer ist, um von mir geknackt zu werden.“ Ondragon breitete die Arme aus. „Der große Problemlöser Paul Eckbert Ondragon scheitert an seiner eigenen Vergangenheit. Ein Scheißdreck ist das!“ 

				„Wenn es dir hilft, kann ich Nachforschungen anstellen.“

				„Danke, mein Freund, aber das habe ich schon getan. Das letzte halbe Jahr habe ich alles an Dokumenten und Informationen durchleuchtet, derer ich habhaft werden konnte. Von der Geburts- bis zur Sterbeurkunde Pers, dem ärztlichen Gutachten bis hin zu der dubiosen Behauptung, meine Mutter sei eine Spionin der schwedischen Krone – lachhaft!“ Aufgebracht fuhr er mit der Hand durch die Luft. „Ein paar Gesellen, die sich für ganz schlau hielten, hatten nämlich behauptet, das herausgefunden zu haben. Hat sich natürlich als falsch herausgestellt. Die Mistfliegen wollten mich bloß ärgern. Glaub mir, Rod, ich habe jeden Fetzen an Information durch meine Zentrifuge laufen lassen. Da ist nichts zu finden! Nada, niente! Und doch spüre ich, dass da etwas nicht koscher ist.“

				„Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass dein Gespür dich täuscht? Vielleicht ist da tatsächlich nichts zu finden und du steigerst dich bloß in etwas rein.“

				Ondragon winkte gereizt ab. „Ich weiß, dass da etwas ist! Und wenn ich noch weitere dreißig Jahre daran zu knabbern habe, ich werde dem Teufel auch dieses Geheimnis entreißen! Gibst du mir noch einen Zug?“ Er deutete auf die erloschene Zigarre zwischen Rods Fingern.

				Sein Freund reagierte nicht sofort, holte dann aber sein Feuerzeug hervor, entzündete den Stumpen neu und gab ihn Ondragon, der voller Inbrunst zu rauchen begann.

				

				

				

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				

				15. Februar 2010

				Nan Margot, Haiti

				15.30 Uhr

				

				Die Zeit war um, und Ondragon und Rod gingen zu der Madame, die doch tatsächlich beim letzten Patienten angelangt war. Eine erstaunliche Leistung, das musste er ihr zugestehen. Blieb nur abzuwarten, wie viele der armen Kreaturen die Kräuter-Behandlung überleben würden. Mit geschultertem Gewehr trat er neben sie und machte sich einen Spaß daraus, ihr mahnend auf die Schulter zu tippen.

				„Ja doch, ich bin sofort fertig!“, zischte sie und strich dem Patienten, einem traurig dreinblickenden Mann mit kantigem Kopf, über die Hand. Dabei sprach sie beruhigend auf ihn ein. Als der Mann sich endlich erhob und sich mit dankbarem Nicken zurückzog, atmete die Madame auf und erhob sich ebenfalls. Mit einem Stöhnen streckte sie ihren Rücken. 

				„Ich warte!“, mahnte Ondragon.

				„Jetzt machen Sie mal keinen Stress. Ich hab ja, was Sie wollen.“ Sie ging ein paar Runden um den bemalten Mittelpfosten des Peristyls. „Das war anstrengend, ich muss mir mal ein bisschen die Beine vertreten.“

				Ungeduldig tippte Ondragon mit den Fingern auf den Kolben seines Gewehres, und die Madame hob beschwichtigend die Hände, als sie seinen Blick auffing. „Gut, gut, ich komme ja schon.“ Sie trat vor Ondragon, spreizte die Finger und legte, als beginne sie eine Aufzählung, einen Finger auf den Zeigefinger der offenen Hand. „Fangen wir bei der Mine an. Die jungen Leute wissen nicht allzu viel darüber, am meisten hatten die Alten darüber zu erzählen. Deren Großeltern haben noch in der Mine gearbeitet. Sie ist seit achtzig Jahren geschlossen. Es wurde zwölf Jahre lang Silber abgebaut, dann war das Vorkommen erschöpft. Dementsprechend ist die Mine nicht besonders groß. Zwei Hauptschächte, einen Seitenschacht, der waagrecht in den Berg führt, aber vor Jahren eingestürzt ist, und – da gehen die Angaben auseinander – fünf bis acht Stollen, die kreuz und quer durch den Berg verlaufen. Eine Karte hat nie existiert. Der Abbau verlief nach uralten Methoden mit reiner Muskelkraft und ohne große technische Hilfsmittel wie mit Druckluft betriebene Meißel, elektrische Fördertechniken oder Loren auf Schienen. Die Männer bearbeiteten den Fels mit Schlägel und Eisen, mit der Hand wurde das Erz dann in Körbe verfrachtet und diese mit Winden oder Eseln über Tage gebracht. Wie im Mittelalter. Tja, damals hatte man sich auch unter der Besatzung der Vereinigten Staaten nicht viel aus menschwürdigen Arbeitsbedingungen gemacht – allerdings muss ich zugeben, dass es heute auch nicht viel besser ist.“ Die Madame strich sich nachdenklich mit der Hand über das Haar. „Das Erz wurde über einen schmalen Pfad ins Dorf hinuntergeschafft, wo es in einer Mühle zerkleinert und das Silber in großen Wannen mit der, wie ein älterer Mann sagte, méthode l’amalgame gewonnen wurde.“

				„Das Amalgamverfahren. Pures Gift. Dabei wird das Quecksilber, das sich mit dem Silber verbindet, verdampft und nur das Silber bleibt zurück“, erklärte Rod. „So etwas wird im Übrigen heute noch in den Goldminen Südamerikas praktiziert. Hässliche Sache und natürlich auf Kosten der einheimischen Bevölkerung.“

				„Hmm, lecker. Dann sollten wir diesen Teil des Dorfes wohl besser meiden.“ Ondragon bedeutete der Madame fortzufahren. 

				„Dennoch hatte die Mine dem Dorf damals zu etwas Wohlstand verholfen. Als sie geschlossen wurde, ging es bergab, und die Leute lebten seitdem nur noch von dem, was die kärgliche Landwirtschaft abwarf.“ Ihr Finger wanderte auf den Mittelfinger. „Kommen wir jetzt zur inoffiziellen Wiedereröffnung. Vor drei Jahren kam eine Gruppe Weißer und hat viel Material in die Berge hinaufgeschafft, mit Hubschraubern und Trägerkolonnen. Anders ist die Gegend nicht erreichbar. Aber auch hier gehen die Angaben auseinander – die einen sagen, es waren Amerikaner, die anderen sagen, es waren Franzosen.“

				„Vielleicht Kanadier.“

				„Möglich. Ich habe nach dem Firmennamen gefragt. Keiner kann sich erinnern, etwas gehört oder gesehen zu haben. Sieht ganz danach aus, als hätten die von Darwin Inc. gewollt, dass sie inkognito bleiben.“

				„Also tatsächlich eine geheime Forschungseinrichtung“, sagte Ondragon.

				„Mit Sicherheit aber von der haitianischen Regierung gedeckt“, warf die Madame ein, „denn die lässt keine ausländischen Firmen ins Land, ohne nicht dafür vorher die Hand aufgehalten zu haben. Wenn blancs ins Land kommen, wird abkassiert. Das ist allgemeine Praxis. Blancs sind Goldesel. Wenn das Erdbeben und das dadurch entstandene Chaos nicht wären, könnte ich mit einigen Telefonaten vielleicht herausbekommen, ob eine derartige ‚Absprache‘ im Vorfeld stattgefunden hat. So wird es aber unmöglich sein, den Verantwortlichen ans Telefon zu bekommen. Wenn wir wieder in den Staaten sind, kann ich es trotzdem versuchen.“

				Aha, dachte Ondragon, das war doch mal eine Info! Die Madame hatte Kontakt zu den haitianischen Behörden. Sie war also doch mehr als eine Voodoo-Priesterin. Vielleicht die Tochter eines Politikers oder andren hohen Tieres und deshalb ihr Einfluss.

				„In Ordnung“, sagte er schließlich. „Haben die Leute aus dem Dorf irgendetwas darüber gesagt, was in dem Labor vor sich gegangen ist?“

				„Nein, denn der Ort rund um den Schacht war hermetisch abgeriegelt. Ein sehr hoher, elektrischer Zaun und bewaffnete Wachen schützten ihn. Es war verboten, dorthin zu gehen. Und es hieß, dass ein Bokor mit den blancs zusammenarbeitet und alle Eindringlinge bestraft, die es wagen sollten, dort zu erscheinen. Daran haben die Dorfbewohner sich gehalten, sie hatten Angst vor dem Bokor.“

				„Könnte eine sehr effektive Kampagne von Darwin Inc. gewesen sein“, meinte Rod.

				Die Madame nickte zustimmend. „Schon möglich. Es ging sogar soweit, dass immer wieder Leute aus dem Dorf verschwanden. Es heißt, der Bokor der blancs hätte sie zu sich geholt und zu Zombies gemacht. Das bringt uns zu den jüngsten Geschehnissen.“ Die Madame blickte Ondragon eindringlich an, während ihr Finger zum Ringfinger hüpfte. „Ich weiß, dass Sie nichts mehr davon hören möchten, und in diesem Falle gebe ich nur das wieder, was die Leute mir erzählt haben. Zuletzt verschwand ein Mann namens Etienne Dadou aus dem Dorf. Das war vor vier Monaten. Seine kleine Tochter berichtete jedoch, ihn kurz vor dem Erdbeben gesehen zu haben, dort oben an der Straße. Er sei ein Zombie gewesen, hätte sie bis zu ihrem Haus verfolgt und sei dann vom Beben vertrieben worden. Ihre Mutter habe die Mambo des Dorfes verständigt und sie gebeten, ihren Mann zu suchen und zu retten. Vor fünf Tagen ist diese Expedition in die Berge aufgebrochen, um Etienne Dadou aufzuspüren. Heute kam einer der Jungen wieder … und wir wissen ja, wie er zugerichtet war.“ Die Madame verzog beinahe schmerzhaft das Gesicht. Sie schien doch gar nicht so abgebrüht zu sein, wie sie tat. 

				Ondragon beschloss, ihr noch eine Chance zu geben. „Das heißt also, der Zombie läuft jetzt immer noch dort oben rum, bewaffnet mit einer Machete oder Axt?“ 

				„Ja, vermutlich“, entgegnete die Madame.

				„Und die anderen Mitglieder der Expedition? Wie viele waren das, haben sie das herausgefunden?“

				„Fünf: die Mambo, Madame Dadou, ihre neun Jahre alte Tochter und zwei Tempelgehilfen, einer von ihnen war der Junge.“

				„Warum zum Teufel nimmt man Kinder zu so etwas mit?“

				Die Madame zuckte mit den Schultern.

				Ondragon schüttelte den Kopf. Manche Sitten waren ihm ein Rätsel. „Na, fein. Dann gehen wir mal davon aus, dass der Rest dieser dubiosen ‚Forschungsreise‘ auch tot ist und dort oben gerade vor sich hin fault.“ Er wies auf die kreisenden Geier am Himmel und sah dann wieder die Madame an. „Aber mit Ihnen haben wir ja eine hervorragend ausgebildete Zombiejägerin an unserer Seite, Madame. Sie wissen, was zu tun ist, falls wir einem Untoten begegnen. Deshalb wollten Sie doch mitkommen, oder? Sie wollten mich vor dem bösen Zauber des Bokor beschützen.“ 

				Die Madame blitzte ihn böse an, ohne etwas zu sagen. 

				Ondragon war es egal, wenn sie sich von ihm gekränkt fühlte. Sie musste lernen, damit klarzukommen. Er holte sein Handy hervor und sah auf das Display. Keine Nachricht von Charlize. Was aber nicht daran lag, dass das Roaming in Haiti schlecht war. Sie bekamen hier sogar einen prima Empfang, denn offenbar waren die Funkmasten beim Beben stehengeblieben.

				 Erst heute Morgen hatte er mit seiner Assistentin telefoniert, kurz bevor sie an Land gegangen waren, und sie gebeten, sie möge sich mit ihren Recherchen beeilen. Denn ihm wäre deutlich wohler, wenn er mehr Informationen über das Labor und mögliche Zwecke bekäme, bevor sie sich dahin aufmachten. 

				„Wird uns einer aus dem Dorf zum zweiten Schacht führen?“, fragte er die Madame und steckte das Handy wieder weg.

				„Ich glaube kaum.“

				„Dann brauchen wir eine genaue Beschreibung oder noch besser eine Zeichnung. Veranlassen Sie das?“

				Ergeben winkte die Madame den La Place heran, der in einigem Abstand im Schatten eines Baumes gesessen und sie misstrauisch beäugt hatte. Sie sprach einige Worte mit dem grauhaarigen, etwas untersetzten Mann, der träge nickte und schließlich auf seinen Stummelbeinen davonwatschelte.

				„Er wird jemanden holen, der uns den Weg beschreibt.“ Die Madame zog sich den Arztkittel aus, stopfte ihn in den Rucksack und trank durstig aus ihrer Wasserflasche. 

				„Na, hoffentlich heute noch!“, knurrte Ondragon und sah dem Zeremonienmeister mit dem Entengang nach.

				„Kann uns der Zombie aus den Bergen gefährlich werden?“, fragte Rod unvermittelt. Er war neben die Madame getreten, und seine Miene zeigte viel zu deutlich sein Unbehagen, fand Ondragon. 

				Die Madame stieß ein trockenes Lachen aus und entgegnete in sarkastischem Ton: „So wie er für diesen Jungen gefährlich geworden ist, denke ich.“

				Rod schien damit nicht zufrieden zu sein. Er legte gedankenvoll einen Finger an die Unterlippe und fragte: „Aber kann das nicht auch ein … normaler Mann getan haben?“ 

				„Sicherlich. Ich behaupte ja auch nicht, dass es ein Zombie war, der Junge hat es mir zugeflüstert, bevor er starb. Er sagte, er hätte mit dem Untoten gekämpft. Aber eines ist dennoch seltsam.“

				„Was denn?“, wollte Rod wissen.

				„Ich wundere mich darüber, dass es die Mambo und die Shanpwel, die Mitglieder der Geheimgesellschaft, die es auch hier im Ort geben muss, akzeptiert haben, dass hier ein fremder Bokor sein Unwesen treibt. Normalerweise wird so jemand vertrieben oder gar getötet, es sei denn, er wurde von den Shanpwel autorisiert, seine schwarze Magie zu praktizieren.“

				„Madame, Sie sagten doch vorhin selbst, es sei möglich, dass das mit dem Bokor eine Kampagne von Darwin Inc. sein könnte“, warf Rod ein. „Gehen wir doch mal einen Schritt weiter. Vielleicht war es gar kein fremder Bokor. Könnte der Zauberer nicht aus der Geheimgesellschaft selbst stammen und könnte dieser nicht von Darwin Inc. engagiert sein?“ 

				„Soll das heißen, die Priester hier im Dorf haben mit Darwin Inc. zusammengearbeitet und den bösen Zauber verbreitet, damit die Leute im Dorf nicht neugierig werden und sich von dem Labor fernhalten?“, fragte Ondragon.

				„Könnte doch sein.“ Rod zuckte mit den Schultern.

				Die Madame schwieg für eine Weile. 

				„Nun, für Geld hat schon so mancher Priester mit beiden Händen gedient, den Loas sowie den Diabs“, sagte sie schließlich geheimnisvoll, ohne einen von ihnen anzusehen. 

				Ondragon warf ihr von der Seite einen prüfenden Blick zu. Was, wenn sie mit beiden Händen diente? 

				„Ich weiß, was Sie gerade denken, Monsieur Ondragon!“ Die dunklen Augen der Madame blitzten in seine Richtung. „Aber es ist nicht so, das schwöre ich Ihnen beim Ti-bon-ange meines Vaters. Meine linke Hand dient nicht den Teufeln.“

				„Aber Sie könnten es, wenn Sie wollten, stimmt’s?“

				Bevor sie antworten konnte, kam der La Place über den Hinterhof geschlurft, begleitet von einem athletisch gebauten jungen Mann mit fleckigen Shorts und bloßem Oberkörper. Der Zeremonienmeister sagte etwas und dann sprach der Bursche. Die Madame streckte Ondragon fordernd eine Hand entgegen, und dieser reichte ihr wortlos seinen Notizblock und einen Stift. 

				Eifrig begann sie, die Angaben des jungen Mannes zu notieren. Seine Stimme war ein verhaltener Singsang … und seine schwarzen Pupillen huschten nervös hin und her wie zwei gehetzte Tiere.

				Er war die Angst in Person!

				Das hätte sogar Ondragons Oma erkannt. 

				Als der Bursche fertig war, lief er schnell davon und hinterließ einen Geruch von Schweiß und Staub. 

				„Wissen wir jetzt, welchen Weg wir nehmen müssen?“, fragte Ondragon ungeduldig.

				„Ich denke schon“, die Madame tippte mit dem Stift auf den Block.

				Ondragon warf theatralisch beide Hände in den Himmel. „Gelobt sei der Herr und alle Gottheiten des Voodoo, dann können wir ja endlich aufbrechen!“ 

				Nachdem sie einen kleinen Happen gegessen hatten, packten die drei alles zusammen und schulterten ihre Rucksäcke. Die Helme ließen sie hinten an einem Gurt baumeln, denn es war noch immer viel zu heiß, um sie aufzusetzen. Stattdessen wickelte Ondragon sich ein olivgrünes Tuch um den Kopf. Er war nicht scharf auf einen zweiten Sonnenstich.

				

				Sie verließen das Dorf in nördlicher Richtung, passierten den trostlosen Friedhof und die Mauerecke, an der der Junge gestorben war und die durch dunkle Blutspuren im Sand markiert war. Ondragon warf einen Blick hinauf zu den Geiern, die als schwarze Striche über dem Bergkamm schwebten. Die geflügelten Aasfresser wussten mit großer Sicherheit eine Antwort auf den Verbleib der Expeditionsgruppe. 

				Er schob sich die Sonnenbrille auf den Scheitel und unterzog das immer steiler werdende Gelände vor sich einer genauen Betrachtung. Zwischen dem trockenen Buschwerk und den paar mickrigen Bäumen ragten nichts als gelbliche Felsen aus dem sonnenverbrannten Boden. Wo vor einem halben Jahrhundert wahrscheinlich noch üppig grüner Regenwald gestanden hatte, wirkte nun alles ausgedörrt und tot. Ähnlich wie in manchen Teilen Afrikas hatten auch hier die Einwohner rücksichtslos Holz für ihre Kochfeuer geschlagen, und die Berge waren zu Wüsten geworden; staubige Hänge, auf denen nichts mehr wuchs, weil sie nicht mehr in der Lage waren, das Regenwasser zu speichern. Nur noch Kakteen gediehen hier. 

				Ondragon sah wieder auf den ausgetretenen Pfad, der sich wie eine gelbe Schlange die Bergschulter hinaufwand, und setzte mit Bedacht einen Fuß vor den anderen. Er führte die Gruppe an, sein Gewehr schussbereit vor dem Körper, was den Aufstieg nicht unbedingt erleichterte, und auch die verdammte Kevlarweste ließ ihn tierisch schwitzen. Aber er wollte auf jeden Angriff gefasst sein. Die Madame lief hinter ihm, schwer bepackt und mit der improvisierten Karte in der Hand. Immer wieder hielt sie Ausschau nach den beschriebenen Wegmarken. Am Schluss folgte Rod, das M16 ebenfalls griffbereit. Aber trotz aller Routine schien auch der Brite wachsamer als sonst zu sein. Ondragon hörte, wie er mehrmals angestrengt Luft ausstieß und sich räusperte. Ein deutliches Anzeichen für die Anspannung, unter der sein Freund stand. 

				Yard für Yard erklommen sie in der Hitze mühsam den Berg. Nach einer halben Stunde legten sie eine kurze Pause ein, um zu verschnaufen und etwas zu trinken. Die Serpentinen führten weiter rechts den Berghang hinauf. Sie hatten bereits die Hälfte der Strecke bis zum Kamm hinter sich gebracht. Ondragon blickte zurück auf das Dorf, das auf der dunstigen Ebene unter ihnen lag. Irgendwie war er froh, dass sie diesen trostlosen Ort verlassen hatten, und er verspürte auch wenig Lust, jemals wieder dorthin zurückzukehren. Glücklicherweise würde sie ihr Rückweg weiter östlich am Dorf vorbei zur Küste führen. 

				Sie setzten sich wieder in Bewegung und erreichten nach einer weiteren halben Stunde den Kamm. Hier endete der Weg abrupt vor einer Felswand.

				„Blast!“, entfuhr es Rod. „Und wo geht es jetzt lang?“ Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. „Was für eine Affenhitze!“ 

				Ondragon sah zur Sonne, die schon deutlich dem Horizont entgegengesunken war. 

				In knapp eineinhalb Stunden würde sie untergehen, dachte er. Bis dahin hätten sie die Mine hoffentlich erreicht. 

				Die Madame konsultierte derweil angestrengt die Wegbeschreibung. „Ich glaube, wir müssen dort lang“, sagte sie und wies auf zwei fast identisch runde Felsen.

				„Sie glauben?“, fragte Ondragon gereizt. Es stank ihm ganz gewaltig, dass nur die Madame den Weg zur Mine kannte. Obwohl kennen auch etwas zu optimistisch ausgedrückt war.

				Sie rollte mit den Augen. „Dass Sie aber auch jedes Wort auf die Goldwaage legen müssen! Ich meinte, ich bin mir sicher, dass es dort langgeht. Die Beschreibung lautete, man sollte zwischen den Marassa Pierres hindurchgehen, dahinter soll es einen nur schwer erkennbaren Pfad geben, der den Grat entlang nach Norden führt. Und die beiden Felsen dort sehen doch aus wie steinerne Zwillinge, oder nicht?“ 

				Ondragon nickte mit finsterer Miene und ging voran. Vorsichtig in alle Richtungen spähend stieg er zwischen den beiden mannshohen Felsen hindurch und blickte auf der anderen Seite in den Abgrund eines Canyons. Ein schmaler Sims führte an der Felswand des Grates entlang. Das war der Weg. Ondragon pfiff, damit die anderen ihm folgten. 

				In einem quälend langsamen Gänsemarsch hangelten sie sich den gefährlich schmalen Pfad entlang – zu ihrer Rechten die Felswand und zu ihrer Linken der steil abfallende Hang zum Flusstal. In der Ferne erhob sich der blaugraue Rücken des gezackten Bergmassivs, der sich in der Dämmerung allmählich violett zu färben begann. Sie würden sich ranhalten müssen, wenn sie die Nacht nicht hier auf dem Sims verbringen wollten. 

				Erschöpft gelangten sie an das Ende des Saumpfades und blickten auf eine baumbestandene Senke, die sich einige hundert Fuß unter ihnen auftat. Ondragon sah erneut hinauf in den Himmel. Die Geier waren verschwunden. Er griff zu seinem Fernglas und suchte das Gelände ab. Er erkannte die viereckige Konstruktion des hohen Stahlzauns, eine Wellblechhütte, in der vermutlich ein Generator stand, angrenzend daran zwei große Treibstofftanks, einen abgeknickten Sendemast, eine Lichtung mit einem Hubschrauberlandeplatz und weiter rechts schimmerten die weißen Metallschachteln der Wohncontainer zwischen den Bäumen hindurch. Daneben konnte Ondragon zusammengestürzte Gebäudeteile im dichten Grün des Waldes ausmachen. Das musste der gesprengte Eingang zur Mine sein. Das umzäunte Gelände wirkte verlassen, trotzdem wollte er es mit der nötigen Vorsicht betreten. 

				Er gab Signal und machte sich daran, den anderen beiden voran den Hang hinabzusteigen. Nach wenigen Yards empfing sie die erfrischend grüne Vegetation der Senke und es wurde spürbar kühler und dunkler. Das lag aber nicht nur am dichten Blätterdach des Waldes … Ondragon sah auf die Uhr. Es war 18.12 Uhr. In wenigen Minuten würde auch die Sonne verschwinden und die tropische Nacht buchstäblich über sie hereinbrechen. Er beeilte sich, einen Weg durch das Unterholz zum Zaun zu finden.

				Plötzlich stoppte er.

				Der Geruch, der ihm in die Nase wehte, war unmissverständlich. 

				In der Nähe verweste irgendetwas vor sich hin.

				Er bedeutete den anderen, auszuschwärmen und nach der Quelle des Gestanks zu suchen. 

				Die Madame fand sie schließlich und machte Ondragon und Rod mit einem erstickten Laut darauf aufmerksam. Mit einer Hand vor dem Mund und der anderen auf einen Busch zeigend, stand sie da. Tränen standen in ihren Augen, als Ondragon neben sie trat und die Zweige des Busches zur Seite bog.

				„Na, da hätten wir Mitglied Nummer zwei der Expedition“, sagte er trocken und beugte sich zu dem verstümmelten Leichnam hinab, dem die Geier mit chirurgischer Präzision längst sämtliche Weichteile entfernt hatten. Leere Augenhöhlen starrten ihn an, aber Gesicht und Körper waren definitiv weiblich. „Die Mutter oder die Priesterin?“

				Die Madame wagte einen kurzen Blick. „Der Kleidung nach die Mambo!“, stieß sie hinter der vorgehaltenen Hand hervor und wandte sich schnell wieder ab.

				„Die gleichen Wunden, wie bei dem Jungen“, stellte Rod sachlich fest. 

				Es stimmte. Mehrere Schnitte übersäten die Arme der Toten, doch tödlich war vermutlich der tiefe Spalt gewesen, der zwischen ihrem Hals und der Schulter klaffte. 

				„What a mess! Muss ein mächtiger Hieb gewesen sein. Außerdem fehlt der Frau die halbe rechte Hand. Der Schlag kam bestimmt von vorn und sie hat versucht, ihn abzuwenden. Ich tippe auf Machete, für eine Axt sind die Schnitte zu lang.“

				Ondragon nickte. Er kannte all die Arten von Verletzungen, die eine Machete verursachen konnte. 

				Aus Afrika. 

				Lang vergessene Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Ein niedergebranntes Dorf, zerhackte Körper von Männern und Frauen, die sich geweigert hatten, ihre Kinder für den unseligen Krieg der Rebellen herzugeben. Bei seinen Jobs für DeForce hatte er so einiges gesehen. Manches hatte ihn nicht tangiert, manches doch. Deshalb hatte er damals begonnen, den Rest seiner Gefühle ins Gefrierfach zu verlagern.

				„Wie lange liegt sie dort schon tot?“, hörte er die Madame in seine Gedanken hinein fragen.

				„Hmm.“ Rod lehnte sich vor und stieß die Leiche mit der Gewehrmündung an. Der Körper war längst nicht mehr steif. „Mindestens vier Tage, schätze ich.“

				„Und was machen wir jetzt?“ Der Madame war ihre Beklommenheit deutlich anzusehen. Blässe hatte sich über ihre dunkle Gesichtshaut gelegt.

				„Wir machen weiter wie geplant, suchen den Zaun und sehen uns danach auf dem Gelände um“, antwortete Ondragon. „Ich will mir einen ersten Eindruck verschaffen, um für morgen einen Plan zu entwickeln. Wenn alles klar ist, ziehen wir uns an den Berghang zurück und errichten unser Lager an einer Stelle, von der aus wir einen guten Überblick über das Terrain haben. Und jetzt los, wir haben nicht mehr viel Zeit, bis es dunkel wird. Ich gehe vorweg. Und Rod, du sicherst nach hinten.“

				„Aye!“

				Sie setzten sich in Bewegung und schlichen weiter durch den dschungelartigen Wald. Schon nach wenigen Minuten versperrte ihnen ein zehn Fuß hohes Stahlgebilde den Weg.

				„Das ist aber mal ein Sicherheitszaun!“, sagte Rod ehrfurchtsvoll und mit gedämpfter Stimme. „Aber wo ist das Loch, das meine Mailmen hineingeschnitten haben?“ 

				„An der östlichen Seite, so stand es im Bericht“, flüsterte Ondragon.

				„All right. Let’s go!“

				Plötzlich knackte es hinter ihnen im Gebüsch. 

				Ondragon und Rod fuhren gleichzeitig herum und zielten mit ihren Sturmgewehren auf das undurchdringliche Grün. Auch die Madame lauschte gebannt und mit geblähten Nasenflügeln, die Hand an der Desert Eagle im Holster. 

				Doch das Geräusch kam nicht wieder. 

				„Verdammt!“, knurrte Ondragon. „Was immer das auch war … wir gehen jetzt leise den Zaun entlang bis zu dem Loch. Haltet eure Stirnlampen bereit, es wird gleich stockdunkel sein.“

				Er pirschte den Zaun entlang, bis zur nächsten Ecke, wo er innehielt und den Weg ausspähte. Die Schatten um sie herum wuchsen in die Länge und leckten mit ihren schwarzen Zungen nach ihnen. Aber es waren statische Schatten, keiner von ihnen bewegte sich in dem nun schnell schwinden Tageslicht. 

				Geduckt schlich Ondragon weiter. Noch ließ er die Stirnlampe ausgeschaltet und verließ sich ganz auf seine sensiblen Sinne. Seine Pupillen weiteten sich und ließen ihn die verschiedenen Schattierungen des Dschungels erkennen. Er fühlte die Temperatur auf seiner Haut sinken und roch die erdigen Gerüche der Nacht, die vom Boden her aufstiegen. Die verhaltenen Schritte seiner Begleiter waren die einzigen Geräusche, die sein Gehör aus der Dichte der Dunkelheit herausfiltern konnte.  

				Das Loch im Zaun war nicht besonders groß, aber man konnte bequem hindurchschlüpfen. 

				„Lampen an!“, flüsterte Ondragon auf der anderen Seite seinen beiden Begleitern zu. 

				Rod und die Madame nickten und drehten ihre Stirnlampen auf die hellste Stufe. Wie kleine Suchscheinwerfer durchkreuzten die hellen Strahlen die Nacht. Binnen einer halben Stunde hatten sie das dunkle Gelände und die Wohncontainer abgesucht, und noch einmal 15 Minuten brauchte Ondragon, um den gesprengten Eingang genauer unter die Lupe zu nehmen. 

				Die Mailmen hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Erde und zerschmetterte Teile aus Beton und Stahl hatten sich im Schacht zu einer abweisenden Masse verkeilt. Ohne Bagger – no Chance. Hier würden sie nie durch die Trümmer in das Labor gelangen. Sie würden tatsächlich den zweiten Schacht benutzen müssen. Aber den konnten sie erst morgen in Augenschein nehmen. 

				Ondragon gab Zeichen abzuziehen. Sie verließen das Gelände durch das Loch und kehrten so schnell, wie es die Vorsicht zuließ, auf die vegetationsfreie Hangschulter zurück, wo sie nach einer Weile eine sandige Mulde entdeckten, die annähernd eben war und einen guten Ausblick in alle Richtungen bot. Erschöpft und mit angespannten Nerven luden sie ihr Gepäck ab. Rod und die Madame begannen mit der Zubereitung eines kleinen Abendessens, während Ondragon sich mit seinem Handy und dem Notizblock ein wenig abseits setzte. Er brauchte etwas Ruhe, um seine Gedanken zu sammeln, und das leise Gespräch der anderen beiden störte ihn dabei nur.

				Er schaltete sein Handy an und wählte Charlizes Nummer. 

				„Chef? Alles klar bei euch?“, meldete sich die vertraute Stimme seiner Assistentin.

				„So weit ja, wir sind an der Mine angekommen, werden morgen hoffentlich ins Labor vorstoßen und uns dann wieder auf den Rückweg machen, sofern nichts dazwischenkommt. Und? Hast du schon etwas herausgefunden?“

				„Bisher nur ein paar nette Skandälchen. Ich habe dir die Daten per E-Mail geschickt. Ansonsten bin ich noch nicht weitergekommen. Werde morgen versuchen, Kontakt zu den Mitarbeitern aufzunehmen. Wird nicht einfach werden, das Betriebsgelände rund um die Darwin-Laboratorien ist schwer gesichert. Da komme ich mit meinen üblichen Tricks nicht rein. Aber ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Es sei denn, ich bin bis dahin erfroren, brrr. Was für ein Scheißwetter hier. Temperauren um den Gefrierpunkt und Neuschnee!“

				„Tja, hier ist es auch nicht besser. Viel zu heiß und kein Pool in Sicht! Aber Scherz beiseite, hast du etwas Verdächtiges bemerkt? Ist dir jemand gefolgt?“ Ondragon machte sich Sorgen, dass seine Entführer sich an Charlizes Fersen geheftet hatten. 

				„Nein, bisher ist mir niemand gefolgt, und ja, Paul-san, ich werde vorsichtig sein. Jetzt schone aber mal deinen Akku. Ich melde mich per SMS wieder, wenn ich was Neues habe. O-yasuminasai!“

				„Dir auch eine gute Nacht, Charlize.“ Er legte auf, ging in seine Mailbox und öffnete die Datei. Schnell überflog er den Inhalt und schaltete das Handy wieder aus. Der Akku reichte noch einen Tag. Er musste sparsam damit umgehen. Mit der Stirnlampe auf die niedrigste Stufe gestellt begann er, das soeben Gelesene in seinen Notizblock zu übertragen. 

				Es waren vier Zeitungsartikel aus dem Internet. Der eine behandelte einen Skandal aus den siebziger Jahren, bei dem eine Tochterfirma von Darwin Inc., ein bekanntes Chemie-Unternehmen, in einer kleinen Stadt in Oklahoma ihre PCB-verseuchten Abfälle in einer privaten Tongrube entsorgt hatte. Das Gift gelangte in das Trinkwasser und viele der Einwohner wurden schwer krank oder starben gar an den Folgen. Die geschädigten Familien reichten Jahre später eine Sammelklage ein. Der Prozess zog sich über zwei Dekaden, aber am Ende wurde Darwin Inc. schuldig gesprochen. Dem Konzern konnte nachgewiesen werden, dass er jahrelang von der Toxizität von PCB gewusst, es aber weiterhin bequem in der Grube entsorgt hatte. Zähneknirschend zahlte Darwin Inc. die über 300 Millionen US-Dollar Schadensersatz an die Opfer. Bis heute waren die Produktionsstätten in Oklahoma mit PCB kontaminiert.

				Ondragon ließ seinen Kugelschreiber klicken.

				Tja, die Grundstücke gibt es dort jetzt bestimmt im Dutzend billiger, dachte er ironisch. Bitter für die Menschen, die dort lebten, aber einen PCB- oder Dioxin-Skandal gab es mittlerweile bei jeder dritten oder vierten größeren Firma und war daher kaum etwas Besonderes. 

				Klick.

				Er rekapitulierte den zweiten schon etwas interessanteren Artikel, in dem es hieß, dass sich 2009 sieben Landwirte aus Deutschland mit dem bekannten und weltweit genutzten Herbizid „Weedsweep“ von Darwin Inc. vergiftet hätten. Die Bauern hätten das Pflanzenschutzmittel eingeatmet und dadurch eine Schädigung des zentralen Nervensystems davongetragen. Alle Sieben wurden arbeitsunfähig und zogen vor Gericht. Ihr gemeinsamer Anwalt warf Darwin Inc. vor, die Gefährlichkeit des Herbizids, an dem der Konzern Milliarden verdient, systematisch zu verschweigen. Er forderte, das Produkt vom Markt zu nehmen. Ein Fall, der natürlich weltweites Aufsehen erregte, denn es war der erste, in dem direkt nachgewiesen werden sollte, dass Weedsweep krank mache. Im Laufe des Verfahrens wurde das Herbizid auf seine Inhaltsstoffe geprüft und es kam heraus, dass es tatsächlich bedenkliche Lösungsmittel enthielt. Seitdem erwägten einige Länder ein Verbot von Weedsweep, was derbe Einbußen für Darwin Inc. bedeuten würde. Bislang konnte aber keine Verknüpfung der Inhaltsstoffe des Darwin-Produktes mit der gesundheitlichen Schädigung der Landwirte hergestellt werden. 

				Klick.

				Kein Wunder, dachte Ondragon zynisch. War ja irgendwie klar gewesen. Auch, dass Gutachten und Gegengutachten noch immer die Experten beschäftigten, und der Prozess sich deshalb bis heute hinzog. Eine eindeutige Verzögerungstaktik, gegen die niemand etwas unternehmen konnte. Zusätzlich kündigte ein Sprecher des Biotech-Giganten auch noch an, dass Darwin Inc. erwog, eine Gegenklage wegen Ruf- und Geschäftsschädigung einzureichen. 

				Klick.

				Ondragon lachte bitter. Das war das übliche Säbelrasseln der Großen und mit Sicherheit auch das Ende des Verfahrens, denn gegen die gewieften Anwälte der Konzerne waren Normalbürger machtlos. Die Welt war ein Tank voll mit Scheiße, und man musste nur wissen, wie man sein eigenes Boot über Wasser hielt, damit man den anderen dann getrost dabei zuschauen konnte, wie sie darin ersoffen.

				Klick.

				Ondragon strich sich nachdenklich über das Kinn. Gab es hier einen ersten Zusammenhang mit Gentechnik und dem Labor in der Mine? Weedsweep war der Verkaufsschlager Nummer eins von Darwin Inc. Die Firma hatte einen genialen Coup gelandet, in dem es Nutzpflanzen designt hatte, die gegen ihr hauseigenes Pflanzenschutzmittel resistent waren. Das bedeutete, die Bauern brauchten nur das Saatgut von Darwin Inc. auszusäen und nachher das dazugehörige Herbizid auf die Anbaufläche aufzutragen. Weedsweep vernichtete alles, außer den Pflanzen made by Darwin Inc. Das war zwar nicht ganz billig für die Bauern, denn Darwin Inc. ließ sich seine grüne Technologie gut bezahlen, aber dennoch eine saubere Sache, die sich am Ende in der Jahresbilanz eines Agrarbetriebs bezahlt machte. Natürlich waren die herbizidresistenten Nutzpflanzen und das Pflanzenschutzmittel patentrechtlich geschützt, und beides bescherte Darwin Inc. jedes Jahr einen konstanten Geldregen. Es war nicht verwunderlich, wenn der Konzern diese Einnahmequelle mit Klauen und Zähnen zu schützen versuchte, dachte Ondragon. Er spürte, wie die Zentrifuge kurz ins Rucken kam. 

				Klick.

				Wollte sie ihm etwas mitteilen? 

				Klick.

				Eine Vermutung, die langsam Gestalt annahm?

				Klick, klick.

				Die nächsten beiden Artikel befassten sich mit einer jener Sorte gentechnisch veränderter Pflanzen, die aus den Darwin-Laboren stammte, genauer gesagt mit der Maissorte DWIN 411. Darwin Inc. hatte diesen Mais nicht nur resistent gegen Weedsweep gemacht, er war zusätzlich auch noch immun gegen jeglichen Befall von Schädlingen. Laut eines euphorischen Firmenberichtes von 2002 war es den Darwin-Biotechnikern gelungen, Gene eines bestimmten Organismus‘ in das Mais-Genom einzuschleusen, der sämtliche Schadinsekten binnen kürzester Zeit abtötete. Um welchen Organismus es sich dabei handelte, hielt Darwin Inc. als Betriebsgeheimnis unter Verschluss – um Konkurrenten nicht zur Nachahmung zu animieren, solange der Mais sich noch in der Testphase befände, wie es hieß. 

				Klick.

				Das würde zwar zu dem passen, was Rod erzählt hatte, dachte Ondragon, klang aber wie eine gezielte Verharmlosung. Genau wie die anderen Statements des Konzerns: das neu entworfene Produkt sei für den Menschen auf jeden Fall ungefährlich, es wirke lediglich im Verdauungstrakt von Insektenlarven tödlich und sei ein Segen für Menschen und Umwelt, denn neben einer Ertragssteigerung beschere der Mais der Umwelt eine geringere Belastung mit Pestiziden, blablabla. Das übliche Gesülze. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.

				Klick.

				2005 waren die Fütterungsstudien für DWIN 411 an Versuchstieren abgeschlossen, und die Maissorte wurde vom US-Landwirtschaftsministerium als unbedenklich eingestuft. Kurz darauf erhielt sie ihre Zulassung in den USA. Es folgten Mexiko, Brasilien, Indien und die EU. Soweit, so gut, DWIN 411 gelangte auf die Felder, und der Rubel rollte in die Tasche von Darwin Inc. … wäre da nicht wieder Deutschland gewesen.

				Damit befasste sich der letzte Artikel. Die Bevölkerung Deutschlands schien nicht gerade tolerant gegenüber Gentechnik im Allgemeinen und im Besonderen den daraus produzierten Lebensmitteln zu sein. Im Gegensatz zu den USA, wo die Anbaufläche von genmanipulierten Nutzpflanzen bereits haarsträubende 67 Millionen Hektar betrug, gab es in Deutschland keinen nennenswerten kommerziellen Anbau. Kaum war die Wunderwaffe DWIN 411 im Jahre 2005 auf dem Markt, verbot der deutsche Landwirtschaftsminister kurzfristig den Verkauf des Saatgutes. Grund dafür war, dass der Mais angeblich nicht nur schädliche Insekten kille, sondern auch nutzbringende Arten wie Bienen, Schmetterlinge und Käfer – also alles andere Krabbelviehzeugs. Darwin Inc. klagte natürlich gegen das Verbot, verlor aber überraschend den Prozess. Denn tatsächlich konnte ein Rückgang der allgemeinen Biodiversität und nutzbringenden Insekten in der Nähe von DWIN 411-Feldern nachgewiesen werden. Ob das nun aber an dem Mais lag oder anderen Parametern, war jedoch nicht ganz klar. Den Deutschen reichte dieses Ergebnis jedenfalls aus, und daraufhin erneuerte die Bundesrepublik 2006 das Verbot, DWIN 411 auf deutschen Agrarflächen anzubauen, zum großen Ärger von Darwin Inc. Dem Beispiel folgten wenig später Frankreich, Dänemark und Österreich – ein gefährlicher Trend für Darwin Inc., das ein frühzeitiges Aus für seine neueste Erfindung fürchtete und nun mit Hochdruck an einer Verbesserung seines Produktes arbeitete.

				Klick.

				Nachdenklich kaute Ondragon auf dem Ende des Kugelschreibers herum. Nach was war in dem Labor hier auf Haiti geforscht worden? War es etwas Hochansteckendes für den Menschen oder etwas Gefährliches für die Umwelt? Warum diese Sicherheitsmaßnahmen? Und was war hier so Geheimes im Gange gewesen, dass man dafür sogar die Mailmen beseitigt hatte? War es Darwin Inc. selbst gewesen oder hatte der Konzern nur den Auftrag dazu erteilt, so wie es zuvor DeForce einen Auftrag erteilt hatte? 

				Unschlüssig schwebte der Stift über dem Block, aber es gab nichts mehr zu notieren. Ondragon wusste es einfach nicht. Auch sah er sich nicht in der Lage, Rod seine Vermutungen mittzuteilen. Er fürchtete, der Brite könne sich persönlich angegriffen fühlen und zu einem unüberlegten Gegenschlag ansetzen – was nicht gut für ihn ausgehen würde, denn bei allem, was Ondragon bereits über Darwin Inc. herausgefunden hatte, war es nicht ratsam, sich mit dem Biotech-Kraken anzulegen.

				Klick, klick.

				Er steckte den Notizblock weg und kehrte zu den anderen beiden zurück, die mittlerweile ihr spärliches Mahl, bestehend aus kalt angerührtem Kartoffelpüree, einer Hartwurst mit Bacongeschmack und einer in Folie verpackten Eierwaffel, längst vertilgt hatten und nun stumm und mit aufgerissenen Augen auf ihren Schlafsäcken saßen.

				„Was ist? Warum schaut ihr, als hättet ihr den Geist von Elvis gesehen?“

				„Hast du das nicht gehört?“, flüsterte Rod.

				„Nein. Was?“

				Kaum hatte er das ausgesprochen, hörte er auch schon ein langgezogenes Heulen von der Senke heraufschallen.

				

				

				

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				15. Februar 2010

				Haiti, N 18° 13‘ 50,7‘‘, W 72° 34‘ 6,36‘‘ 

				20.32 Uhr

				

				„Holy Shit! Gibt es hier Wölfe?“, fragte Rod mit gedämpfter Stimme.

				Ondragon, dem der Schrei ebenfalls unter die Haut gefahren war, hob eine Hand, um seinen Freund zum Schweigen zu bringen. Panikmache konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er löschte die Stirnlampe und lauschte in die Nacht hinaus, in der nichts zu hören war außer dem metallischen Sägen der Zikaden. 

				Dann ertönte es erneut. 

				Es drang aus dem schwarzen Dickicht des Waldes unten aus der Senke und schwebte in der warmen Luft zu ihnen den Hang hinauf. 

				Ein schauriges Heulen, langgezogen und heiser. Der Ton endete in einem Keuchen und verebbte vollends.

				Keiner wagte es, sich zu rühren. Aber Ondragon konnte spüren, was die anderen beiden dachten. Denn es schlich sich unweigerlich auch in seine Gedanken.

				Zombie!

				Verdammt, er konnte nicht zulassen, dass er sich von so etwas Absurdem Angst einjagen ließ. Für den Schrei gab es bestimmt eine vernünftige Erklärung. Womöglich war es ein Tier oder jemand von der Expeditionsgruppe gewesen, der verletzt war und verzweifelt um Hilfe rief. Wenn Letzteres der Fall war, würden sie ihm nicht helfen können, das erlaubte der schedule nicht.

				„Wir bleiben auf jeden Fall hier oben und behalten den Abhang im Auge“, befahl er. „Alle Lampen bleiben gelöscht, es sei denn, ich gebe die Anweisung, sie anzuschalten! Klar?“ Er sah in die Runde. „Ich übernehme die erste Wache und Rod die zweite. Sie, Madame, können schlafen. Keine Sorge, Sie sind hier in Sicherheit. Was auch immer dort unten geschrien hat, es wird uns nichts anhaben können, denn es kann nicht unbemerkt zu uns heraufgelangen. Und sollte es trotzdem versuchen, sich uns zu nähern, werden wir es gebührend in Empfang nehmen.“ Er klopfte auf das M 16, zu dem er automatisch gegriffen hatte, als der Schrei ertönt war. „So, und nun kommen wir alle ein bisschen runter und konzentrieren uns auf den morgigen Tag!“ Demonstrativ ließ er sich auf einem Felsen nieder und begann, in die Dunkelheit zu spähen. 

				Rod reichte ihm das Essen. „Ist nicht lecker, aber bevor du mir vom Fleisch fällst …“

				„Danke.“ Ondragon nahm die Alu-Schale.

				„Und, was glaubst du, war das?“, flüsterte Rod so leise, dass die Madame es nicht hören konnte. Sie hatte sich hinter ihnen gerade wieder auf ihren Schlafsack gelegt.

				„Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Aber falls du denkst, es sei der Macheten-Zombie gewesen, dann vergiss es! So etwas gibt es nicht! Möglich, dass die Voodoo-Leute an diesen Unsinn glauben, wir aber sollten uns von diesem Gerede nicht beeinflussen lassen.“

				„Ich lasse mich nicht beeinflussen, Ecks. Ich bin nur der Auffassung, dass man solche Dinge nicht komplett ignorieren sollte, auch wenn sie noch so fantastisch klingen. Vielleicht gibt es Zombies ja doch.“

				Ondragon wandte sich seinem Freund zu und zischte: „Rod! Tu mir bitte den Gefallen, und erwähne nie wieder das Wort Zombie, ja? Mann, ich dachte, du seist abgeklärt genug, um zu wissen, wann du einem Märchen aufsitzt und wann nicht!“ Er war enttäuscht. Wieso glaubte plötzlich auch Roderick DeForce an diesen Quatsch? Er seufzte. War er der einzige normale Mensch auf dieser Welt?

				Rod bemerkte die gereizte Stimmung seines Freundes und zog sich mit einer Entschuldigung auf sein Lager zurück. Bald hörte Ondragon nur noch die ruhigen Atemzüge seiner beiden Begleiter.

				Die erste Hälfte der Nacht verlief ereignislos. Kein weiterer Schrei ertönte, und niemand versuchte, zu ihnen heraufzuklettern. Nur einmal hörte Ondragon, wie irgendwo über ihm am Hang leise Steinchen rieselten. Er stand auf und lauschte in die Richtung, aber es blieb ruhig. War wahrscheinlich nur lockeres Gestein, das sich von selbst gelöst hatte. Er setzte sich wieder auf den Felsen und sah auf die Uhr. 

				Eine Stunde später weckte er Rod und legte sich selbst hin. Müde schloss er die Augen und schlief sofort ein, mit einer Hand auf der Waffe.

				

				Am nächsten Morgen hatte auch Rod nichts weiter zu berichten, und Ondragon war froh darüber. Die Zombie-Hysterie ging ihm allmählich auf die Nüsse. Er blickte zu der Madame hinüber. Sie nippte versonnen an ihrem Wasser und verhielt sich bemerkenswert ruhig. Die Nacht auf dem Felsen schien ihr nicht viel ausgemacht zu haben. Ihm hingegen zwickte es im Rücken. Er wusste schon, warum er die Wildnis nicht mochte. Sie ließ einen immer älter erscheinen als man war.

				Wenig später packten sie ihre Sachen zusammen und schulterten ihre Rucksäcke. Doch bevor sie den Abstieg in Angriff nahmen, sondierte Ondragon das Gelände ein weiteres Mal mit seinem Fernglas. Alles sah so aus wie am Tag zuvor. Er winkte die Madame heran.

				„Wo liegt der zweite Schacht der Mine von hier aus gesehen?“

				Sie holte die zerknitterten Notizen hervor und deutete schließlich nach Westen. „Dort am Rand zum Canyon. Da, wo der Wald aufhört.“

				„Bestens, dann können wir einen Bogen um das lästige Gestrüpp machen und gehen gleichzeitig etwaigen Hinterhalten aus dem Weg.“ Er blickte Rod in die eisblauen Augen. Sein Freund hatte sich heute ebenfalls ein Tuch um den Kopf gewunden und sah aus wie eine weißhaarige Ausgabe von Willem Dafoe in Platoon. Ondragon lächelte in sich hinein. Endlich war Rod wieder im Combat-Modus. So gefiel er ihm schon wesentlich besser!

				Einen breiten Texasakzent imitierend, sagte der Brite: „Sir, yes, Sir!“ Und tippte sich grinsend mit zwei Fingern an die Stirn.

				„Okay, Privates, dann folgt mir unauffällig“, gab Ondragon zurück und setzte sich an die Spitze des kleinen Trupps.

				Sie ließen die bewaldete Senke rechterhand liegen und arbeiteten sich am steinigen Hang in Richtung Westen vor. Das Gelände fiel hier steil zum Canyon ab, den der Ti Rivière de Jacmel im Laufe der Jahrtausende in den gelblichen Fels hineingefressen hatte. 

				Als sie endlich am Rand der Schlucht eintrafen, drohte die Sonne sie bereits zu verbrennen, obwohl es gerade mal neun Uhr war. Ondragon wies seine Begleiter an, sich zu disziplinieren und so wenig wie möglich zu trinken. Vor nicht einmal drei Tagen wäre er beinahe wegen Wassermangels krepiert, und das wollte er nur ungern wiederholen. Da sie mit leichtem Gepäck unterwegs waren, hatte er den Wasservorrat knapp bemessen. Drei Gallonen pro Nase für die drei bis vier Tage der Operation. Zur Not hatten sie noch Wasseraufbereitungstabletten dabei, dann könnten sie welches aus einem Fluss oder Brunnen schöpfen, ohne davon krank zu werden. 

				Grimmig schaute er sich um. Sie standen auf einem kleinen, kahlen Buckel. Rechts von ihnen lag der grüne Pool des Urwaldes, und links fiel ein schroffer Felssturz bergab in das trockene Flusstal. 

				„Wo ist der Schacht?“, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen.

				Er bekam trotzdem eine Antwort.

				„Da hinten. Das sieht doch aus wie eine Abraumhalde.“ Rod wies auf mehrere kleine Kuppen, die wie Aufschüttungen aus Geröll aussahen, außerdem wirkte das Gestein der Haufen etwas heller als das anstehende rundherum.

				„Du könntest recht haben. Das sehen wir uns mal an. Aber seid vorsichtig! Ich habe keine Lust, dass uns der Schreihals von gestern Nacht überrumpelt!“

				Mit Bedacht näherten sie sich den Kuppen. Als sie dort ankamen, flog plötzlich ein Schwarm Geier auf und erhob sich kreischend in die Lüfte. Erschrocken hielt die kleine Gruppe inne und wartete mit eingezogenen Köpfen, bis sich die dunkle Wolke aus schlagenden Flügeln und Krallen entfernt hatte und nur noch das entfernte Krächzen der Aasfresser an ihre Ohren drang. Ihnen schwante nichts Gutes.

				Und nachdem Rod zwischen die Geröllkegel gespäht hatte, bestätigte er schließlich, was alle vermutet hatten: „Noch eine Leiche.“

				Aber Ondragon wollte sich selbst vergewissern und trat neben den halb angefressenen Kadaver, der mit dem Gesicht nach unten in einer Mulde lag. Hinter ihm hielt die Madame sorgfältig Abstand, um nicht den süßlichen Gestank einatmen zu müssen, der von der Toten ausging – denn es war erneut eine Frau. Man konnte deutlich ihren Brustansatz erkennen, und außerdem hatte sie einen Rock getragen, der nun zerfetzt um ihre dürren Beine hing.

				„Muss wohl die Mutter sein. Mitglied Nummer drei der Expedition.“ Unwillkürlich erschauerte Ondragon. Er wollte sich nicht vorstellen, wie das Mädchen und der zweite Junge wohl aussehen mochten, falls sie das Schicksal dieser Frau teilten und irgendwo dort im Gebüsch verrotteten. Trotz des unappetitlichen Anblicks hockte er sich hin und betrachtete den Kadaver genauer. Er trug keine Schnittwunden oder anderweitige Verletzungen. Sämtliche offene Stellen waren von den Aasfressern zugefügt worden. Ondragon sah auf den Kopf der Frau und zuckte unwillkürlich ein weiteres Mal zurück, als er erkannte, was mit ihr geschehen war. Man konnte schließlich nicht von einer natürlichen Körperhaltung sprechen, wenn der Hinterkopf zur Brust hinwies. Jemand hatte ihr buchstäblich und mit brutaler Gewalt den Hals umgedreht!

				Rasch erhob er sich und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Was für ein Schlachtfest.

				„Sie hat sich das Genick gebrochen“, kommentierte Rod das Offensichtliche. „Ein Sturz, oder …“

				„Kein Sturz!“ Ondragon sah sich um. Auf dem Schotter um die Kuppen war nichts zu erkennen. Nur der Rand des Waldes starrte sie aus einiger Entfernung dunkel an. Wurden sie gerade von dort aus beobachtet? Er kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen. Er war sich jedoch sicher: Falls sie angegriffen würden, dann aus Richtung der Bäume.

				„Hey, Leute! Kommt mal her. Ich hab den Schacht gefunden!“ Rod winkte sie heran. Er war über ein paar weitere Kuppen geklettert und blickte nun in ein viereckiges, schwarzes Loch. „Sieht einladend aus, nicht?“ Er ging auf die Knie und lugte über den Rand. „Den Boden kann man nicht sehen.“ Er nahm einen Stein und ließ ihn fallen. Kurz darauf war ein dumpfer Aufprall zu hören. „Vierzig Fuß, schätze ich, vielleicht fünfzig.“

				„Unser Seil ist lang genug.“ Ondragon setzte den Rucksack ab und holte die Kletterausrüstung hervor. „Nur, wo machen wir es fest?“ Suchend sah er sich um.

				„Da hinten habe ich alte Holzbalken gesehen, vermutlich alte Stützpfeiler“, sagte die Madame. 

				Sie gingen zu den schwarz verwitterten Balken, die am Rand der Schotterkegel verstreut lagen, und prüften das oberschenkeldicke Holz. Die meisten waren morsch, einer aber schien stabil und lang genug zu sein, um ihn über den Schacht legen zu können. Gemeinsam trugen sie ihn zu dem Loch, schoben ihn diagonal über eine Ecke und fixierten ihn zu beiden Seiten mit einer Handvoll Felsen, die sie mühsam herbeirollten. 

				„Gut!“ Ondragon klopfte sich den Staub von den Handschuhen. „Bevor wir uns ans Werk machen, muss ich noch was erledigen. Bereitet schon mal alles vor. Ich werde dann hinuntersteigen und die Lage checken.“ Er zückte sein Handy und sah auf das Display. Ein unbekannter Teilnehmer hatte versucht, ihn zu erreichen. Kurz überlegte er zurückzurufen, wählte dann aber die Nummer seiner Assistentin. Es klingelte. Drei Mal, fünf Mal, dann ging die Mailbox dran. Ondragon legte auf. Seltsam, Charlize war doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten. Er sah, dass er vor einer Stunde eine E-Mail von ihr bekommen hatte, öffnete sie und las:

				

				Hey Chef, 

				im Anhang findest du zwei Zeitungsartikel. Die sind sehr interessant! Habe sie heute früh im Archiv der Zeitung von Portland gefunden, nachdem ich einen Hinweis erhalten habe. Sonst alles O.K. hier, habe noch keine Verfolger entdecken können. Sei bitte vorsichtig, wenn du in die Mine gehst. Ich hab da so ein Gefühl, dass dort mit gefährlichem Zeugs rumhantiert wurde.

				Charlize

				Er sah auf die Akkuanzeige. Noch genug Saft, um die Zeitungsartikel anzusehen. Er öffnete den Anhang.

				

				Tödlicher Pilz breitet sich in Oregon aus 

				(04.10.2006, The Oregonian)

				Die Ausbreitung eines hochinfektiösen Mikroorganismus in Oregon bereitet der Gesundheitsbehörde Sorgen. US-Wissenschaftler haben den Erreger als eine Variante des Hefepilzes Cryptococcus neoformans identifiziert, der bisher nur immunschwachen Patienten gefährlich werden konnte. Diese neue Variante aber vermag nun auch bei gesunden Menschen schwere bis tödliche Erkrankungen auszulösen.

				Portland – Ärzte in Oregon sind ratlos, nachdem seit dem Sommer vermehrt Pilzinfektionen auch bei gesunden Menschen auftreten. Eine unbekannte Variante eines Hefepilzes, der bislang nur für immungeschwächte Patienten mit HIV-Erkrankung oder nach einer Organtransplantation gefährlich war und eigentlich nur in tropischen und subtropischen Klimazonen vorkommt, greift nun auch gesunde Menschen an. Mittlerweile haben Forscher den Übeltäter als Mutation der bekannten Art, Cryptococcus neoformans, identifiziert. Cryptococcus mattesii ist aggressiv und weist eine weit höhere Letalität auf. Das Team um Dr. Abel Brouwers von der Boise State University in Idaho warnt, dass es nur eine Frage der Zeit sei, wann der Pilz sich auch bis nach Washington und dem bevölkerungsreichen Kalifornien ausbreite. 

				Bisher starben sieben der 30 erkrankten Menschen an der neuen, aggressiveren Form des Pilzes, das entspricht einer Sterblichkeitsrate von fast 25 Prozent. Nicht alarmierend findet das die Gesundheitsbehörde und mahnt die Medien, die Bürger nicht unnötig zu beunruhigen. Die Zahlen seien zu niedrig und nicht ausreichend durch Studien belegt, um eine staatenübergreifende Seuchenwarnung zu rechtfertigen. 

				Die Sporen von Cryptococcus mattesii dringen über die Lunge des Menschen in die Blutbahn ein und lösen nach einer Inkubationszeit von wenigen Tagen eine Reihe von Symptomen aus, beginnend mit schwerem Husten und starken Schmerzen im Brustbereich. Die erkrankten Menschen leiden unter erhöhter Schleimbildung in Nase und Rachen und starken Nervenschmerzen. Dazu kommen später Atemnot, Fieberanfälle, Gewichtsverlust und Kopfschmerzen. Der Erreger greift auch Nervenzellen und Lymphknoten an, wobei es zu Schwellungen und Bildung von Beulen zumeist im Kopf- und Halsbereich kommt. Bei schwerem Verlauf kann es zu einer Hirnhautentzündung kommen. Bekannt ist, dass Cryptococcus mattesii auch domestizierte Tiere wie Hunde, Katzen und Schafe befällt. Von Mensch zu Mensch soll der Pilz sich allerdings nicht übertragen. Eine sogenannte Kryptokokkose ist schwer zu diagnostizieren, lässt sich aber durch eine Behandlung mit Antimykotika therapieren. 

				Wo der neue Pilz herkommt, der sich durch Zellteilung vermehrt, ist noch nicht geklärt. Dr. Brouwers vermutet, dass eine Ursache im Klimawandel liegen könnte. Der Pilz aus den Tropen hat sich womöglich mit seinen harmlosen Artverwandten aus den gemäßigten Breiten genetisch rekombiniert und kann nun auch in kälteren Klimazonen überleben. Bisher blieben alle Untersuchungen von Boden- und Wasserproben sowie von Gewebeproben befallener Haustiere erfolglos. Zurzeit arbeitet Dr. Brouwers an der Analyse der Gensequenzen des neuen Pilzes, wodurch er sich Aufschluss über die Entstehung der Variante erhofft.

				

				Forscher sind alarmiert. Kommt Erreger aus Labor?

				(29.11.2006, The Oregonian)

				Seit Sommer 2006 breitet sich eine mysteriöse Pilzinfektion in Oregon aus und droht, die Staatsgrenzen nach Washington und Kalifornien zu überschreiten. Haben wir die für alle Menschen bedrohliche Variante eines Hefepilzes, Cryptococcus mattesii, bald in ganz Amerika?

				Portland - Zunächst vermuteten die Forscher der Gruppe um Dr. Abel Brouwers von der Boise State Universität Idaho den Ursprung des tödlichen Erregers Cryptococcus mattesii in dessen Eigenschaft, sich selbst mit harmloseren Varianten genetisch zu rekombinieren. Jetzt deuten Untersuchungen der Gensequenzen des Pilzes darauf hin, dass diese Mutation nicht auf natürlichem Wege entstanden sein kann. Dr. Brouwers spricht seinen Verdacht laut aus. Er glaubt, dass die aggressive Variante des Hefepilzes aus einem Labor entwichen sein könnte. Da es in Oregon nur ein Unternehmen gibt, das im Bereich der Mikrobiologie tätig ist, führten erste Vermutungen zunächst zu der Darwin Inc. Firmengruppe, ansässig in Portland.

				Darwin Inc. streitet jedoch alle Vorwürfe ab. Der Konzern schließt aus, dass der Erreger aus einem seiner Laboratorien stammt, zudem gäbe es am Standort Portland keine Forschung an einem Pilz aus der Familie der Filobasidiaceae, zu der auch der Hefepilz Cryptococcus mattesii zählt. 

				Auch das US-Landwirtschaftministerium, mit dem Darwin Inc. eng zusammenarbeitet, bestätigt, dass die Portland-Laboratorien mit den höchsten Sicherheitsstandards ausgestattet und alle Mitarbeiter aus dem Biotechbereich dazu verpflichtet seien, sich einer halbjährlichen Sicherheitseinweisung und Routineuntersuchung zu unterziehen. 

				„Es gibt keinerlei Möglichkeiten, dass Keime oder gentechnisch verändertes Material aus dem Labor gelangen können“, beruhigte ein Sprecher von Darwin Inc. die Menschen in Portland, die in der Nachbarschaft zu den Forschungs-Einrichtungen wohnen und in einem offenen Brief in der gestrigen Sonntagsausgabe von The Oregonian ihre Bedenken geäußert haben. „Trotzdem werden wir sämtliche Sicherheitsmaßnamen noch einmal prüfen und verstärken“, versprach der Sprecher. Auch Darwin Inc. sei besorgt. Besonders seitdem klar ist, dass der Erreger nun auf Kalifornien und Washington überzugreifen drohe. Man habe im vergangenen Monat eine Sonderabteilung eingerichtet und überprüfe nun gemeinsam mit Mikrobiologen von der Portland State Universität, um welchen Erreger es sich handele und woher er stammen könnte. Einige Stimmen behaupten, das sei lediglich ein Ablenkungsmanöver des Konzerns, der einen Laborunfall zu vertuschen versuche.

				Das Biotech-Unternehmen mit weltweiten Ablegern ist schließlich nicht nur bekannt für seine umfangreichen Forschungen auf dem Saatgut- und Herbizidsektor, sondern auch für seine aggressive Vorgehensweise gegenüber Kritikern und die systematische Aufkauftaktik von Konkurrenzunternehmen. Darwin Inc. unterhält in Portland und Umgebung eine Anzahl von Laboratorien, in denen gentechnisch verändertes Saatgut von Nutzpflanzen hergestellt wird. Diese Pflanzen werden mit den Erbinformationen von anderen Pflanzen oder Bakterien veredelt, um sie resistent gegen Insektenbefall, Trockenstress oder Bodenversalzung zu machen, was laut Darwin Inc. einen großen Nutzen für die zukünftige Bevölkerung der Erde darstelle und in ein paar Jahren schon – wenn alle Forschungen abgeschlossen sind – das Welthungerproblem lösen könne.

				Ob dahinter wirklich edle Absichten oder Profitgier und Schlamperei stecken, bleibt offen.

				Aber nachdem auch eine Ermittlung des Gesundheitsamtes keine Hinweise darauf ergab, dass der Erreger, den die Wissenschaft inzwischen Cryptococcus mattesii lethaliensis getauft hat, aus den Laboren von Darwin Inc. stammt, scheint der Biotech-Riese entlastet zu sein.

				

				Ondragon tippte schnell eine SMS an Charlize:

				Finde mehr über diesen Dr. Brouwers heraus. Versuche, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich gehe jetzt in die Mine, drück mir die Daumen. Danke – Paul

				

				Dann schaltete er das Handy aus und dachte einen Moment lang nach. War das eine Spur? Vage setzte sich ein Bild in seinem Kopf zusammen. Aber leider war es recht unscharf, und er würde noch weitere Bausteine benötigen, um es vollends zu verstehen. Oregon – Haiti. Er konnte den Zusammenhang förmlich wittern, bekam ihn aber nicht zu fassen, um ihn ans Licht zu zerren. Er biss sich auf die Unterlippe. In dieser Mine hier in Haiti musste es etwas geben, das gefährlich war. Nur aus diesem einen Grund hatte Darwin Inc. die Versiegelung in Auftrag gegeben. Sie hatten um jeden Preis vermeiden wollen, dass es ins Freie gelangte. Etwa der tödliche Pilz? 

				Ondragon erinnerte sich, dass Rod etwas von Mais gesagt hatte. Forschungen an Mais und Soja. Damit konnte der Pilz doch nichts zu tun haben, oder? Aber was konnte stattdessen an Mais so riskant sein, dass man es in eine Mine verlagerte, weit weg von den offiziellen Labors? Ondragon kamen die Symptome in den Sinn, welche Bolič gezeigt hatte, kurz bevor er … nun ja, bevor er verstorben war. Husten, Fieber, Gliederschmerzen. Also vielleicht doch der Pilz? Hatte der Springer sich damit infiziert? Aber er war ja gar nicht auf Haiti gewesen. Dafür jedoch Stern. War der hier in der Mine mit einem heimtückischen Erreger in Kontakt gekommen? Die Mailmen hatten die Leichen in den Schacht gebracht, bevor sie ihn gesprengt hatten. Sie hatten die Toten berührt. Woran waren die Darwin-Mitarbeiter überhaupt gestorben? Waren sie tatsächlich von herabstürzenden Trümmern erschlagen worden, so wie er zuvor angenommen hatte? Oder hatte etwas Anderes sie getötet? Ondragon überlegte. Über eine mögliche Todesursache hatte nichts in den Berichten gestanden. Aber wenn Stern den Erreger – oder was auch immer – in sich getragen hatte, konnte er unmöglich Bolič damit angesteckt haben. Die beiden waren einander niemals begegnet. Verdammt, das war einfach zu verworren! 

				Ondragon wandte sich zu seinen beiden Begleitern um, die inzwischen die Ausrüstung bereitgelegt hatten. Ein Utensil fehlte allerdings noch. Schnell ging er zu seinem Rucksack und zog die Gasmaske heraus. 

				Die anderen sahen ihn fragend an.

				„Was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz blass um die Nase.“ Rod erhob sich und trat auf Ondragon zu.

				„Ich glaube, in dem Labor dort unten ist an einem gefährlichen Erreger geforscht worden. Deshalb die Versiegelung. Die Infos habe ich von Charlize bekommen. Ohne Atemschutz gehe ich nicht da rein! Ich habe keine Lust, mir etwas einzufangen.“

				„Bist du dir sicher?“ 

				„Nein, aber ich will kein Risiko eingehen. Besser, ihr haltet eure auch bereit.“ Er deutete auf die Maske. „Habt ihr alles vorbereitet?“

				Rod nickte und hielt ihm das Klettergeschirr entgegen. Ondragon schlüpfte hinein, entledigte sich aber zuvor der schusssicheren Weste. Die würde ihn da unten nur behindern. Er nahm seinen leeren Rucksack und füllte ihn mit den Dingen, die er brauchen würde: Panzerband, eine zweite Taschenlampe, Batterien, eine Wasserflasche und die Dynamitstangen samt Zündschnurverlängerung. Dann legte er die Sprechfunkeinheit an. Zum Glück hatte er Charlize Kehlkopfmikrofone besorgen lassen. Die konnte man gut mit einer Gasmaske kombinieren. Er prüfte die Verbindung zu Rod.

				„Alles klar, ich höre dich deutlich, Ecks“, bestätigte dieser den Empfang.

				„Gut, ich werde womöglich länger unten bleiben, dabei halten wir ständig Kontakt. Entweder finde ich einen bereits vorhandenen Eingang zum Labor – was ich nicht glaube –, oder ich lege die Dynamitladungen und komme wieder rauf. Dann sprengen wir und ich gehe wieder runter.“

				„Ist das nicht riskant, in der Mine zu sprengen?“, fragte die Madame. „Ich meine, der Schacht und die Gänge könnten komplett einstürzen.“

				„Das könnten sie in der Tat. Aber es ist unsere einzige Möglichkeit, ins Labor zu gelangen.“

				Die Madame nickte mit sichtlichem Unbehagen. 

				Ondragon gab sich jedoch nicht der Illusion hin, dass sie sich etwa um ihn Sorgen machte. Auch wenn ihm die Vorstellung gefiel. Er schulterte den Rucksack. „Und haltet die Augen offen, der Macheten-Kerl schleicht hier herum.“

				„Der soll hier nur aufkreuzen, dann machen wir ihn kalt!“ Rod spuckte auf den staubigen Boden. 

				Ondragon nahm das Ende des Seils, das Rod mit einer Bandschlinge und zwei gegenläufigen Karabinern am Holzbalken befestigt hatte, ließ es in den Schacht hinabfallen und fädelte es danach doppelt durch sein Sicherungsgerät am Gurt. Dann stellte er sich an den Rand und rückte seine Stirnlampe zurecht. Höhlenforschung war schon immer eines seiner Steckenpferde gewesen. Außerdem war er froh, der Sonne zu entkommen. Er blickte in den Schacht, der ihm schwarz entgegengähnte. Ein letztes Mal kontrollierte er seine Ausrüstung. Sein Messer trug er am Unterschenkel befestigt und die Pistole im Holster. Dann schob er sich die Gasmaske vor das Gesicht, hob einen Daumen und ließ sich wie ein Taucher in den Abgrund hinab. Mit einem Ruck griff das Seil, und er seilte sich, die rechte Hand an der Sicherheitsschlinge, langsam ab. Fuß um Fuß sackte er in die stille Finsternis des Berges hinein. Seine Stirnlampe beleuchtete die roh behauene Schachtwand, an der aus unzähligen kleinen Rissen und Spalten Feuchtigkeit sickerte und am Fels hinabrann. Die Luft wurde kühl, blieb aber feucht. Wie ein dünner Film legte sich kalter Schweiß auf seine Arme. 

				Nach ungefähr 25 Fuß verharrte er und versuchte, einen Blick nach unten zu werfen. Dort war irgendwo die Sohle des Schachtes, aber Ondragon konnte sie noch nicht sehen. War das verdammte Loch doch tiefer als sie geschätzt hatten? Er ließ sich weiter hinab. Nur das Schaben des Seils durch die Karabiner und das Ächzen des Luftfilters der Maske drangen an sein Ohr. Schließlich berührten seine Füße den Grund und er kam mit beiden Beinen zum Stehen. Schnell löste er sich vom Seil und sprach leise in das Mikrofon:

				„Ich bin unten.“

				„Roger!“, antwortete Rod aus dem Knopf in seinem Ohr. Der Empfang war auch hier unten noch ganz gut. Blieb abzuwarten, wie es sich tiefer im Berg damit verhielt.

				„Ich seh mich jetzt um.“ Ondragon ließ das Licht umherschweifen. Glücklicherweise führte vom Schacht aus nur ein Gang in den Berg. Erleichtert atmete er auf. Doch gerade als er geduckt losgehen wollte, vernahm er ein Geräusch. Ein leises Scharren. 

				Er blieb stehen.

				War noch jemand hier unten? Oder waren es nur Ratten und anderes Viehzeugs? Er zog die Pistole aus dem Holster und leuchtete mit der Lampe in den Gang. Der Lichtstahl fuhr über feuchten Fels und uralten Unrat auf dem Boden. Doch halt! Was war das gewesen? Ein Stück Holz mit Stoff? 

				Ondragon ließ den Strahl zu dem seltsamen Gegenstand zurückkehren. 

				Es war ein Bein.

				Genauer gesagt, zwei Beine, die aus einem schmutzigen Rock heraus in den Gang ragten, nur dass eines davon doppelt so dick war wie das andere.

				Noch eine Leiche?

				Ondragon machte sich auf einen weiteren hässlichen Anblick gefasst und näherte sich dem Körper, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß.

				Als er in das Gesicht der Leiche leuchtete, öffnete sie die Augen. 

				Mit einem überraschten Schrei prallte Ondragon zurück.

				Auch dem Mädchen entfuhr ein schriller Laut. Abwehrend hob es beide Arme. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				16. Februar 2010

				Haiti, in der Mine

				10.48 Uhr

				 

				„He, was ist da unten los? Ecks?“, hörte Ondragon Rods Stimme beinahe schmerzhaft in sein Ohr bellen. Das brachte ihn wieder zu klaren Gedanken. 

				„Alles in Ordnung. Ich bin hier auf ein Kind gestoßen. Vermutlich das aus der Expeditionsgruppe. Es ist verletzt.“ Er beobachtete, wie das Mädchen sich auf den Bauch rollte und verzweifelt versuchte, sich mit den Armen voran über den Boden zu ziehen, dabei wimmerte und schrie es, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Ondragon kam in den Sinn, dass er mit der Gasmaske ja auch aussehen musste wie ein Wesen aus der Hölle. Außerdem schien ihr das geschwollene Bein unsägliche Schmerzen zu breiten. Wahrscheinlich hatte sie es sich gebrochen, als sie in den Schacht gestürzt war. 

				Fieberhaft überlegte Ondragon, was er tun sollte. Dann schnappte er sich das schreiende Kind und trug es zum Schacht. 

				„Ich werde der Kleinen jetzt das Seil umlegen und ihr zieht sie hinauf. Kümmert euch um sie. Sie hat sich ein Bein gebrochen.“

				„Klar, machen wir“, antwortete Rod.

				Ondragon wand das Seil um den schmalen Brustkorb des Mädchens, das inzwischen das Bewusstsein verloren hatte und schlaff in seinen Armen hing. Er stellte eine Schlinge mit einem Knoten her, der sich nicht zusammenzog. Dann ruckte er dreimal am Seil, bis es sich straffte. Langsam schwebte der Körper mit herabhängenden Armen und nach vorn gekipptem Kopf hinauf zu dem viereckigen Licht. 

				„Wir haben sie!“, sagte Rod schnaubend vor Anstrengung.

				„Gut. Die Madame soll sie versorgen, dich brauche ich weiterhin als Wache am Schacht, Rod. Ich werde jetzt dem Gang in den Berg folgen. Er führt genau in die Richtung des Darwin-Geländes, wenn ich mich nicht irre.“

				„Roger, Ecks!“

				Ondragon sah, wie das Seil wieder zu ihm heruntergelassen wurde, und begab sich zurück in den Gang, in dem endlich Ruhe herrschte. Er atmete einmal tief durch, um sich auf seine bevorstehende Aufgabe zu fokussieren, und setzte sich dann in Bewegung. 

				Der Stollen war niedrig und immer wieder musste er aufpassen, sich nicht den Kopf an einem der Felsen einzurammen. Geduckt ging er unter der trügerischen Sicherheit der Stützbalken hindurch und hoffte darauf, einen Luftzug zu spüren. Aber da war keiner. Der Schacht, durch den er sich abgeseilt hatte, blieb also vorerst der einzige Ausgang. Nicht gerade beruhigend.

				An einigen Stellen war der Gang leicht verschüttet, ob nun kürzlich vom Erdbeben oder schon vor längerer Zeit, war egal, Ondragon musste umständlich über die Schuttberge krabbeln. In regelmäßigen Abständen gab er ein Signal an Rod. Noch war der Empfang okay. 

				Schwitzend arbeitete er sich voran und zwängte sich, seinen Rucksack vor sich herschiebend, durch den Durchschlupf von gerade mal zwei Fuß. Die verdammte Gasmaske beeinträchtigte dabei seine Sicht. Er konnte kaum nach vorne sehen, während er auf dem Bauch kroch, aber er hatte Angst, sie abzusetzen. 

				Es gibt bestimmt keinen Zugang von dieser Seite zum Labor, dachte er. Daher dürfte die Luft hier sauber sein bis auf die Scheiße von den Fledermausviechern. Du könntest die Maske absetzen. Er schüttelte den Kopf. Nein, sicher war sicher. Er würde die Maske aufbehalten, auch wenn sie ihn nervte. Er hatte kein Bedürfnis, dass ihn noch einmal jene hilflose Furcht heimsuchte, die er gespürt hatte, als er dachte, er sei mit Milzbrand infiziert. 

				Endlich erreichte er die andere Seite des Geröllhaufens, kroch hinunter und richtete sich auf. Schwer atmend leuchtete er vor sich in den Gang, begleitet von dem unheimlichen Ächzen der Gasmaske. 

				Wie das Auge im Zentrum eines schwarzen Loches starrte der Gang zurück – kein Licht am Ende des Tunnels. 

				Wie weit war es wohl noch, bis er zu einer Abzweigung käme? Würde er überhaupt auf das Labor stoßen? Vielleicht gab es gar keine Verbindung. Er sah auf die Uhr. Er war jetzt schon eine halbe Stunde im Berg unterwegs. Ob er sich schon in der Nähe des gesprengten Eingangs befand? Ondragon blickte nach oben, als könne er durch den Fels an die Oberfläche sehen. Wo war er? Er zuckte mit den Schultern. Noch war alles entspannt. Schließlich hatte er bisher keine große Möglichkeit gehabt, sich zu verirren. 

				Er setzte den Rucksack wieder auf und ging weiter. Nach einigen Yards stieß er endlich auf Abwechslung. Der Gang verbreiterte sich nach allen Seiten hin zu einem kleinen Gewölbe, von dem aus in alle Richtungen und ohne erkennbares System kleine Wurmgänge abzweigten. Loch um Loch reihte sich aneinander. Der Fels war durchbohrt wie ein Rattenbau. Ondragon ließ das Licht umherschweifen. Rötliche und schwarze Adern durchzogen das Gestein, und gelbliche Kristalle glitzerten ihm entgegen wie Tausende winziger Augen. 

				Hier müssen sie das Erz abgebaut haben, dachte er und suchte mit der Lampe nach etwas, das wie ein Ausgang aus diesem Gewirr von Öffnungen aussah. Schräg rechts tat sich ein größeres schwarzes Loch auf. Er markierte den Stollen, aus dem er gekommen war, mit einem Streifen Panzerband auf dem felsigen Boden und trat in den nächsten hinein. Hier war die Decke kaum noch mit Stützbalken gesichert und der gesamte Gang eher rund im Durchmesser. Mühsam kraxelte er durch den Trichter, der immer enger wurde. Oder kam ihm das nur so vor?

				„Alles in Ordnung?“, fragte Rods Stimme in seinem Ohr.

				„Ja, klar.“

				„Du stöhnst so, deshalb.“

				„Ist verdammt eng hier.“

				„Wo bist du?“

				„Sehr witzig!“

				„Schon gut. Sag Bescheid, wenn du auf etwas Interessantes stößt. Over.“

				„Over.“  

				Geduckt stolperte Ondragon weiter. Immer wieder musste er sich an Geröll vorbeiquetschen, das von den bröckeligen Wänden in den Gang gefallen war. Hoffentlich stürzte hinter ihm nicht noch mehr ein. 

				Dann war der Gang plötzlich zu Ende. 

				Ondragon hielt inne und starrte auf eine ebenmäßige Wand aus Beton, die senkrecht in den Fels gezogen worden war. Er legte eine Hand auf die hellgraue Fläche, die vom Boden bis zur Decke von einem tiefen Riss durchzogen war. 

				„Ich habe es gefunden!“, sprach er ins Mikrofon.

				„Das La-or?“, fragte Rod. Leider begann die Übertragung, stark zu rauschen und zu knistern.

				„Ja, das muss es sein. Da ist eine Wand, die eindeutig nicht hierhergehört.“

				„Sa-st du, ein---and? Ich verst---dich schl-cht. Bitte wie--hole.“

				 „Eine Wand aus Beton!“, sagte Ondragon laut in die Maske. „Ich werde die Sprengladungen anbringen und zu euch raufkommen. Die Zündschnur reicht nicht bis nach oben, deshalb werde ich sie so weit legen, wie es geht, sie dann zünden und schnell zum Schacht laufen. Ihr müsst mich hochziehen! Verstanden?“

				„Ro-er. Du m---as. Wir wa---Oh----wa---Sch--“ Die Verbindung brach ab. Es war auch erstaunlich gewesen, dass sie überhaupt so weit gereicht hatte. 

				In der nun entstandenen Stille öffnete Ondragon seinen Rucksack und holte die Dynamitstangen hervor. Vier Stangen stopfte er in den Riss in der Wand, der wahrscheinlich durch das Beben verursacht worden und ideal für eine Sprengung war. Den Rest reihte er in aller Ruhe am Fuß der Mauer auf, verband sämtliche Zündschnüre mit der Hauptschnur und bedeckte das Dynamit am Boden mit großen Steinen, die er schwitzend und fluchend aus dem Gang herbeischaffte. Das alles dauerte eine ganze Stunde, in der er immer durstiger wurde. Leider konnte er mit der Maske auf dem Gesicht nichts trinken. Er musste also durchhalten, bis er wieder oben war. 

				Als er seine Arbeiten beendet hatte, stopfte er schnell den Rest seiner Ausrüstung in den Rucksack und trat den Rückzug an, dabei ließ er die rote Zündschnur von einer kleinen Rolle hinter sich ablaufen. Hoffentlich war die Betonbarriere nicht zu massiv. Nur äußerst ungern wollte er ein zweites Mal dorthin kriechen und sprengen müssen. Niemand konnte sagen, welche Schäden sich bereits in den Felsen versteckten, die durch das Erdbeben verursacht worden waren und jede Sekunde eine Wand zum Einsturz bringen konnten. Dazu kamen noch die Detonationen des Dynamits, die alles noch einmal gehörig durchrüttelten und einen Aufenthalt hier unten immer kritischer machten. Es war ohnehin lebensmüde, überhaupt noch einmal reinzugehen, dachte er. Nicht nur wegen des drohenden Einsturzes, sondern auch wegen der ungewissen Gefahren aus dem Labor. Missmutig stapfte er weiter. 

				„Rod? Ich komme zurück zum Schacht. Haltet euch bereit“, gab er seinem Freund durch das Mikro zu verstehen, bekam aber keine Antwort. Offensichtlich war der Funkkontakt noch immer gestört, obwohl er vorhin an dieser Stelle noch prima funktioniert hatte. Stirnrunzelnd passierte Ondragon das durchlöcherte Gewölbe und bog in den großen Stollen ein, den er markiert hatte. Die Rolle war bereits halbleer. Hoffentlich reichte die Schnur wenigstens noch bis hinter den Durchschlupf.

				Natürlich tat sie das nicht!

				„Fuck, war ja klar!“, schimpfte er laut und nahm den Rucksack vom Rücken. Auf der Rolle waren 75 Yards Zündschnur gewesen. Nicht genug. Aber immerhin wusste er jetzt, wie weit es von hier aus bis zu der Betonwand war. Er legte das Ende der Schnur unter einen Stein und holte sein Sturmfeuerzeug hervor.

				„Hallo da oben? Rod, falls du mich hören kannst, ich zünde jetzt die Schnur!“

				Stille.

				Verdammt, warum meldete sich niemand? Vorhin war die Verbindung doch gut gewesen. Ondragon überlegte, ob er besser erst zünden sollte, wenn er den Kontakt zu seinem Freund hergestellt hatte. Aber wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen dabei verlorenging. Schließlich konnte es sein, dass es mit dem Funk gar nicht mehr klappte. Er könnte zum Schacht gehen und nach oben rufen. Aber dann müsste er sich noch zwei Mal mehr durch diesen beschissenen Durchschlupf zwängen. Hatte er Lust dazu? Nein!

				Er überschlug im Kopf, wie viel Zeit ihm anhand der Länge der Schnur bis zur Explosion blieb. Es war etwas her, seit er mit Sprengstoff dieser Art gearbeitet hatte, aber er meinte, sich zu entsinnen, dass die rote Schnur, das war die schnelle – verdammt, warum hatten sie die schnelle mitgenommen? – mit einer Sekunde pro Inch abbrannte. 75 Yards waren 2700 Inches, demnach hatte er 45 Minuten, um von hier zum Schacht und am Seil hinaufzugelangen. Das war knapp, aber zu schaffen. 

				Angestrengt stieß er Luft aus und versuchte es dann noch einmal bei Rod. Leider auch diesmal erfolglos. Was soll‘s. Er schnippte das Feuerzeug an, drückte einen Knopf an seiner Uhr und legte nach einem kurzen Zögern die gelbe Flamme an die Lunte, die sofort wie eine Wunderkerze zu brennen begann.

				No risk, no fun! Ondragon warf sich mit dem Rucksack voran auf den Geröllhaufen. Keuchend zwängte er sich durch den schmalen Spalt zwischen Decke und Schutt, was ihn ganze sieben Minuten kostete. Mit zerschrammten Armen und angeschlagenen Knien sprang er am anderen Ende auf und hastete weiter, bis er endlich in die helle Lichtsäule des Schachtes tauchte. 

				Er nahm das Seil und fädelte es in das Geschirr ein. Dann hob er den Kopf.

				 „He!“, rief er in das Mikro. „Holt mich rauf!“

				Er wartete auf eine Antwort, aber nichts tat sich. Warum zum Teufel funktionierte der Funk nicht? Ungeduldig riss er sich die Gasmaske vom Gesicht und brüllte aus voller Kraft hinauf. 

				„Rod? Mari-Jeanne? Hallooooo! Holt mich verdammt noch mal rauf. Die Ladungen gehen gleich hoch!“

				Ein Schatten erschien über der Öffnung. Kurz darauf spannte sich das Seil und er wurde emporgehoben. 

				Oben angekommen half Rod ihm dabei, sich über den Rand des Schachtes zu stemmen. Keuchend rollte Ondragon sich auf den Rücken und sah auf die Stoppuhr. 37 Minuten! Er ließ den Arm fallen und starrte einen Moment lang in das grelle Neonblau des Himmels. 

				Nur wenige Atemzüge später spürte er die Vibrationen der Explosion im Boden unter seinem Körper. Ein Grollen ging durch den Berg, als plagten ihn Verdauungsprobleme, und dann war es wieder ruhig. Hatte er sich doch um ein paar Minuten verrechnet! 

				„Bei der Heiligen Barbara, das war knapp!“, sagte Rod.

				Ondragon richtete sich auf und blickte zum Schacht hinüber, aus dem eine gelbliche Staubwolke aufstieg wie Rauchzeichen.

				„Was war denn mit dem Funk los?“, erkundigte sich Rod.

				Ondragon hob die Schultern. „Schlechter Empfang. Ist wohl doch zu viel Gestein da unten, das die Wellen abschirmt. Wo ist die Madame?“

				„Sie ist bei der Kleinen hinter der Kuppe dort.“ Rod wies auf einen Schuttkegel. „Mari-Jeanne hat ihr Schmerzmittel und Antibiotika gegeben und das Bein geschient. Sah böse aus.“

				„Was? Ihr habt unseren Notfallkit angebrochen?“

				„Mann, ja! Sollten wir das Mädchen einfach so liegenlassen?“

				Ondragon machte eine wegewerfende Handbewegung. „Und, ist es das Mädchen von der Expeditionsgruppe?“ 

				„Vermutlich“, entgegnete Rod mit funkelndem Blick. 

				Ondragon schielte zu der fliegenumschwirrten Frauenleiche hinüber, die glücklicherweise weit genug weg lag, so dass man den Verwesungsgeruch nicht wahrnahm. In einiger Entfernung lauerten allerdings schon wieder die Geier mit der ihnen eigenen Geduld darauf, von den blasshäutigen Störenfrieden endlich mit ihrem Festmahl alleingelassen zu werden. 

				 „Dann war das dort ihre Mutter. Wer auch immer ihr den Hals umgedreht hat, der Macheten-Kerl oder …“

				Wie auf ein Stichwort unterbrach plötzlich ein entferntes Heulen ihre Unterhaltung. 

				Rods Kopf fuhr herum, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Seine Augen sondierten das Gelände wie Suchscheinwerfer.

				Wie von einem Katapult beschleunigt sprang auch Ondragon auf die Füße und war binnen eines Lidschlags an der Seite seines Freundes. 

				„Was war das?“, rief es hinter ihnen fragend. Die Madame hatte ihren Kopf über den Kegel gereckt und blickte sich gleichfalls besorgt um.

				„Derselbe Heuler wie letzte Nacht, vermute ich mal“, entgegnete Rod in unheilschwangerem Ton und griff nach seiner Pistole.

				Wieder schwebte das Stöhnen zu ihnen hinüber. Diesmal sahen alle drei in dieselbe Richtung: Zum Waldrand, der sich keine fünfzig Yards vor ihnen als lebendige grüne Wand erhob.

				„Da!“ Rod hielt seinen Finger ausgestreckt wie ein Matrose, der Land sichtet. „Dort drüben bei dem umgestürzten Baumstamm. Da war ein Schatten. Ich hab es genau gesehen!“ In seinen blauen Eiswürfelaugen flackerte es. War das etwa Furcht?

				Ondragon schirmte mit einer Hand seine Augen ab und starrte ebenfalls auf die Stelle, an der sich jetzt nichts mehr rührte.

				„Ich habe es auch gesehen“, flüsterte die Madame mit banger Stimme. „Es sah aus wie ein dünner Mann.“

				„Unser Zombie-Freund.“ Rod sah vom Waldrand zu Ondragon, der entnervt Luft ausstieß.

				„Zombie, na klar!“, wiederholte er sarkastisch und schaute auf die Uhr. Sie hatten keine Zeit für diesen Unfug. Er würde jetzt in die Mine zurückgehen und seinen Job erledigen, egal, was dort durch die Büsche kroch!

				„Behaltet den Schatten im Auge. Rod, sichere das Seil, ich gehe jetzt wieder rein. Ich will dieses beschissene Land nämlich bis morgen verlassen haben!“ Er schenkte dem missbilligenden Schnalzen der Madame keine Beachtung und wandte sich zum Schacht, wo er das Seil wieder in seinen Klettergurt fädelte. 

				„Und was machen wir jetzt ohne Funk?“, wollte Rod wissen.

				Ondragon fummelte sich den Sender aus dem Ohr und warf ihn weg. „Wir kommen auch so klar. Ich habe nämlich einen neuen schedule für euch, der klappt auch ohne Funk. Und zwar gehen wir wie folgt vor: Ich habe drei Stunden, um mich dort unten umzusehen. Wenn ich in spätestens dreieinhalb nicht wieder hier bin, dann geht ihr ohne mich zum Boot zurück. Klar?“

				„Aber …“

				„Ist das klar?“, unterbrach er Rods Einwand. Er hatte keinen Nerv mehr für Diskussionen. „Klar!“, sagte Rod mit hartem Gesichtsausdruck und fuhr sich mit der rechten Hand durchs weiße Haar. Eine Verlegenheitsgeste, wie Ondragon wusste. „Wir gehen ohne dich, Ecks.“

				Irgendwie glaubte er seinem Freund nicht, und das machte ihn eher froh als unglücklich. Trotz allem wollte er ihn nicht in Gefahr bringen. Deshalb bestand er darauf, dass Rod es ihm bei der russischen Kugel in dessen linkem Schulterblatt schwor, nicht nach ihm zu suchen.

				„Mann, Ecks! Hör mit diesem Pfadfinderquatsch auf. Ich mache, was du sagst, okay?“, 

				„Gut. Bekomme ich jetzt noch etwas zu trinken?“ Ondragon lächelte schräg und nahm die Wasserflasche, die Rod ihm reichte, entgegen. Er trank einen langen Schluck und gab sie dem Briten zusammen mit seiner Packung Kaugummis zurück. „Damit dir hier oben nicht langweilig wird. See ya!“  

				Er ließ sich in den Schacht hinab und erreichte in geschmeidigem Tempo die Sohle, wo er wieder seine Gasmaske aufsetzte und die Stirnlampe anschaltete. Ein Gutes hatte die kleine Verzögerung durch den Heuler wenigstens gehabt, dachte er, hier unten hatte sich der Staub der Explosion weitgehend gelegt. 

				Etwas geschickter als zuvor bewegte er sich durch den Gang bis zu dem Gewölbe. Einige frische Felsbrocken waren von der Decke heruntergefallen, auch vor dem Zugang zum Gewölbe lag nun ein fast mannshoher Steinkoloss. Ondragon untersuchte die Passage und stellte fest, dass er zwar durch den schmalen Spalt passte, die Wände aber sehr instabil waren und bei jedem nächsten Erdstoß herunterfallen und die Öffnung endgültig zuschütten konnten. Es bestand also eine gewisse Gefahr, für immer hier eingeschlossen zu werden, falls er diesen Punkt passierte. Viel Hoffnung auf einen anderen Ausgang gab es nicht, auch wenn er noch etwas Dynamit übrig hatte, um sich eventuell einen Weg freizusprengen. Dabei bestand jedoch auch immer das Risiko, selbst verschüttet zu werden. 

				Trotz aller Bedenken schlängelte sich Ondragon schließlich an dem Brocken vorbei in das Löcher-Gewölbe und schlüpfte wenig später in den tunnelartigen Gang zum Labor. Vorsichtig zwängte er sich an heruntergefallenen Gesteinsbrocken vorbei durch den unbefestigten Trichter und traf bald auf die Stelle, an der nun über einem hüfthohen Schutthaufen ein großes Loch anstatt der einstigen Betonwand im Fels gähnte. Dahinter war es dunkel. 

				Ondragon näherte sich dem Loch und leuchtete hinein. Staub tanzte im starken Schein seiner Lampe, und als sehe er in eine andere Welt, tat sich ein steril wirkender Korridor vor ihm auf, von dem links und rechts Türen abgingen. Das Labor!

				

				

				

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				16. Februar 2010

				Haiti, in der Mine

				

				Das Labor von Darwin Inc.! Die Bruthöhle des Bösen!

				Ondragon prüfte noch einmal den Sitz seiner Gasmaske und kroch durch das Loch auf die andere Seite, wo er sich im Korridor bequem aufrichten konnte. Sich auf alle Szenarien einstellend, aber auch mit unkontrolliert wachsender Neugier ließ Ondragon den Lichtstrahl seiner Lampe durch den weißgetünchten Flur wandern. Er sah sieben verschlossene Stahltüren mit kleinen Fenstern, vier links, drei rechts. Eine achte lag am Ende des Ganges. 

				Ondragon beleuchtete die Schilder neben den Türen: Office, Archive/Storage, Kitchen/Canteen, Lab III, Staircase/Exit, Lab I, Lab II, Greenhouse. 

				Am anderen Ende des Flurs angelangt, öffnete er zunächst den Zugang zum Treppenhaus. Dahinter tat sich ein weiterer kleiner Raum mit einer noch massiveren roten Stahltür auf, die deutliche Dellen nach innen aufwies. Er versuchte, sie zu öffnen. Es gelang ihm aber nur einen winzigen Spalt breit, denn auf der anderen Seite versperrte etwas Schweres den Weg. Ondragon leuchtete in den Spalt und sah staubige Gesteinsbrocken, die bis unter die Decke aufgetürmt waren. Das musste der Schacht gewesen sein, den die Mailmen erfolgreich gesprengt und verschlossen hatten. Keine Chance, da irgendwie nach oben zu kommen. Ondragon ließ von der Schutztür ab und wandte sich der nächsten zu. Lab I. Unter dem Fenster der Tür prangten gleich mehrere Warnhinweisschilder aber kein Biohazard-Symbol. 

				Er drückte die Klinke, betrat den dunklen Raum hinter der Tür und sah sich um. Er erkannte die für ein Labor typische Einrichtung. Stahlregale voll mit Glasbehältern, Computermonitore, Mikroskope und andere technische Gerätschaften, geflieste Tische, darauf Schalen und Phiolen mit Alufolie bedeckt, Schränke mit und ohne Glastüren, darin Petrischalen und wieder unzählige Flaschen aus braunem und weißem Glas, Pipetten, Pinzetten und weitere Utensilien. Nur, dass durch das Erdbeben alles neu gemischt worden zu sein schien. Einiges Mobiliar war verrückt worden und zu Bruch gegangen. Nicht identifizierbare Flüssigkeiten waren aus zerborstenen Behältern ausgetreten und hatten sich auf dem Fußboden zu einer Lache vereint, die allerdings schon längst eingetrocknet war und an den Rändern kristallin glitzerte. 

				Die Wände des Labors waren durchzogen mit frischen Rissen. Betonstaub war daraus hervor gerieselt. Lichtkästen wie aus einer altmodischen Röntgenpraxis hingen schief neben Whiteboards, die mit Formeln beschriftet und Bildern von Helixmodellen und sequenzierten, senkrechten Strichcodes behängt waren. Ondragon besah sich die abgebildeten Codes näher. Die ungleichmäßig hell und dunkel gestreiften Abschnitte wurden von allen nur erdenklichen Kombinationen der Buchstaben A C G T flankiert, welche, so wusste er noch aus dem Biologieunterricht, die vier Nukleinbasen in der DNA betitelten. Doch das war es auch schon mit seinem bescheidenen Wissen über die Genetik, und leider konnte er nirgendwo einen für ihn verwertbaren Hinweis darauf entdecken, an was genau hier geforscht worden war. Mit den kryptischen Notizen am Whiteboard konnte er beim besten Willen nichts anfangen, und einen Organismus anhand seiner Gensequenz zu erkennen, beinhaltete sein recht gut ausgestattetes Repertoire an Fähigkeiten bisher nicht.

				Er leuchtete in die Bechergläser auf einem der Tische, in denen jemand portionsweise ein gelbliches Pulver gefüllt hatte. Auf dem Etikett einer Plastikspritzflasche daneben stand aqua dest. 

				Ondragon ging zu einem der Whiteboards zurück, machte einige Fotos mit einer kleinen Kamera, die er mitgenommen hatte, und zog anschließend eine der Sequenzierungen mit dem Titel DWIN 411-Crypt unter einem Heftmagnet weg. Er faltete das Papier zusammen und steckte es in eine der Seitentaschen an seiner Hose. 

				Dann verließ er das wenig aufschlussreiche Labor und blieb einen Moment vor der nächsten Tür mit der Aufschrift Lab II stehen. Unheilvoll leuchtete das gelbe Dreieck mit dem Symbol für biologische Gefahren im Licht seiner Stirnlampe. Er starrte lange darauf, bis sein Blick auf eine Unregelmäßigkeit in der Gesamtstruktur gelenkt wurde, ein Fehler im Bild. Fünf bräunliche Streifen waren von innen an das kleine, mit Sicherheitsdraht durchzogene Fenster über dem Warnschild geschmiert worden.

				Blut, sagte ihm sein Instinkt, und er zog die Waffe aus dem Holster, auch wenn es kaum eine Möglichkeit gab, dass hier unten noch jemand am Leben war. Das Beben hatte vor über einem Monat stattgefunden und selbst wenn die Labormitarbeiter Vorräte gehabt haben sollten, konnten die nicht bis in alle Ewigkeit gereicht haben. Wie viele wohl hier in dem Labor gearbeitet haben mochten? Vier tote Mitarbeiter hatten die Mailman ja in den Schacht gebracht. 

				Auf das Schlimmste gefasst, machte Ondragon mit einer Hand die Tür auf. In einer Schleuse, die sich dahinter befand, hingen gelbe Schutzanzüge mit großen Gesichtsmasken, die ihn anstarrten wie Zyklopenaugen. Er schoss ein paar Bilder und drehte sich um. Auf der Innenseite der Tür verliefen die rostbraunen Steifen vom Fenster bis zur Klinke, wo sich zwei Handabdrücke befanden. Jemand musste versucht haben, sie zu öffnen. Die Frage war nur, wo hielt sich dieser Jemand jetzt auf? Noch in Labor II, oder irgendwo anders in dieser unterirdischen Anlage? Ondragon trat an die nächste Tür, die ebenfalls ein Sichtfenster besaß, und blickte hindurch. Sein Atem in der Maske stockte und seine Hand gefror auf dem Knauf.

				 In einer zweiten Schleuse lagen zwei Körper. 

				Ein Mann und eine Frau mit zerzausten dunklen Haaren. Zwei Weiße. Das glaubte er zumindest im grell reflektierenden Licht seiner Lampe zu erkennen, denn die Haut der Toten hatte die eher fahle Farbe von Brühwurst. Von beuliger Brühwurst. An unzähligen Stellen an Kopf und Hals der aufgedunsenen Leichen wölbten sich hühnereigroße Beulen hervor. Sie sahen aus, als seien sie in einen Schwarm von Killerhornissen geraten. 

				Sachte zog Ondragon seine Hand wieder vom Knauf zurück. Diesen Raum und den angrenzenden Sicherheitsbereich würde er nicht betreten, auch wenn es ihm noch so sehr in den Fingern juckte, aber dafür war er einfach nicht ausgerüstet. Er hatte sich schon jetzt einem viel zu großen Risiko ausgesetzt. Was, wenn der Erreger, der hier offensichtlich ausgebrochen war, nicht nur über die Atemwege in den menschlichen Körper gelangte? 

				In seinem Hinterkopf glomm wie eine Signalrakete hell und heiß die Panik auf, doch schnell löschte er ihre unheilflüsternde Hitze mit einer dicken Schaumschicht aus Vernunft und zog sich aus der ersten Schleuse zurück auf den Korridor. Nachdem er die Tür hinter sich verschlossen hatte, wandte er sich nach rechts. 

				Bleib ruhig! Noch ist nicht klar, was die Darwin-Leute getötet hat. Es könnte auch etwas Anderes gewesen sein als ein tödlicher Erreger. Um sich abzulenken, las er das nächste Schild: „Greenhouse.“ Was mochte ihn wohl hier erwarten? Ondragon holte unter seiner Maske tief Luft und ließ die Tür aufschwingen. Die Pistole vor sich gerichtet, tauchte er einen Schritt nach dem anderen in die schwüle Dunkelheit ein, die sofort den Schweiß aus seinen Poren treten ließ. 

				Wieder betrat er eine Art Schleuse, die vier Mal so groß war wie die davor. Als Einrichtung gab es mehrere große Becken mit Wasserhähnen, einen langen, gelben Schlauch, der sorgfältig aufgerollt an einer Wandhalterung hing, einen großen Edelstahltisch, auf dem ein Stapel transparente Plastiktüten und so etwas wie eine große Zuckerschaufel neben einer Waage und einem Klemmbrett lagen. Auf der gegenüberliegenden Seite leisteten zwei verstummte Kühlschränke einem Ungetüm von Stahlschrank Gesellschaft, bei dem es sich mit Sicherheit um einen Trockenschrank handelte. Ondragon hatte so etwas schon einmal im Haus-Labor von Dr. Strangelove gesehen. 

				Er warf zuerst einen Blick in die Kühleinheiten, die schon seit einem Monat keinen Strom mehr hatten. Sorgfältig aufgereihte und mit unleserlichen Kürzeln beschriftete Plastikbehältnisse, in denen sich dunkle, verschimmelte Klumpen befanden, schauten ihm entgegen. Wahrscheinlich Proben. 

				Nur – Proben wovon? 

				Er ging zu dem klobigen Trockenschrank und zog die Türen auf. Auf Stahlrosten standen Blechschalen ordentlich in Reih und Glied. In den Schalen je eine Handvoll gelber, brauner und rötlicher Körner. Anscheinend Mais.

				Mais! 

				Ondragon rief sich den Artikel über den Genmais von Darwin Inc. ins Gedächtnis. DWIN 411! Vor nicht einmal zehn Minuten hatte er einen Hinweis darauf in die Tasche gesteckt und es nicht gemerkt. Er holte das Papier hervor und faltete es auseinander. DWIN 441-Crypt. Was für eine Sorte Mais war das wohl? Auf jeden Fall musste sie so geheim sein, dass hier in einem hermetisch abgeriegelten und weit außer Landes verlagerten Hochsicherheitstrakt daran geforscht wurde. Geheim oder gefährlich? 

				Vermutlich beides.

				Ondragon steckte das Bild mit der Gensequenz wieder ein, machte Fotos von dem Raum und trat vor die Schiebetür, die in einen weiteren dunklen Bereich führte und deren Glasscheibe zu einem Spinnennetzmuster gesprungen war. Er schob die Tür auf, an der kein Warnhinweis zu sehen war, und fand sich in einem unterirdischen Wald wieder. 

				Einem Wald aus Maispflanzen.

				Fasziniert blickte er sich um. Der Raum war riesig. Nicht besonders hoch, aber dafür erstreckte er sich geschätzte dreißig Yards in den Berg. An der roh behauenen Felsendecke hingen in regelmäßigen Abständen UV-Lampen und Stromleitungen, und eine Art Bewässerungssystem aus schwarzen Schläuchen durchzog netzartig den ganzen Raum. Das Ganze war ein unterirdisches Gewächshaus mit künstlichem Sonnenlicht und Berieselungsanlage. Ondragon staunte nicht schlecht. Die alte Silbermine war weitläufiger, als er gedacht hätte, und Darwin Inc. hatte offenbar keine Kosten und Mühen gescheut, hier eine hochtechnologische Forschungseinrichtung entstehen zu lassen. Das alles musste Millionen von Dollar gekostet haben! Millionen von Dollar, deren Investition sich aus Sicht von Darwin Inc. auszahlen musste, denn sonst hätten sie niemals so viel Aufwand betrieben.  

				Die Madame hatte wohl recht damit gehabt, als sie behauptete, ein Projekt dieser Größe könne unmöglich von der Obrigkeit des Inselstaates unbemerkt bleiben. Die haitianischen Behörden mussten davon gewusst haben, und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie nur zu gerne den Koffer mit dem Schweigegeld von der amerikanischen Biotech-Firma angenommen hatten.

				Aufmerksam setzte er seine Suche nach Hinweisen fort, streifte durch die Reihen von hochgewachsenen Maispflanzen, die einzeln in Kübeln herangezogen worden waren, und schoss Bilder. Leider waren die Stauden mittlerweile vertrocknet und sahen aus wie dürre Knochenskelette. Ihre vergilbten Blätter hingen herab und raschelten, als er mit einer Hand darüberfuhr. Nur die reifen Kolben ragten vom Stamm der Pflanzen ab wie mahnende Zeigefinger. Ondragon brach einen davon ab und pellte ihn aus der Schicht aus Fruchtblättern. In einem willkürlichen Mix aus Gelb und Rot wanden sich die Maiskörner um den Kolben. 

				Ondragon kannte sie von mexikanischen Restaurants her, wo sie oft als Dekoration verwendet wurden. 

				Aber du hast solche Maiskörner auch noch woanders gesehen – erst kürzlich! Kurz blitzte es in seinem Gedächtnis auf. Überleg doch mal ganz scharf. Wo war das gewesen? Er fühlte es in seinem Innern pochen. Diese Art von bunten Körnern war ihm vor nicht allzu langer Zeit untergekommen. Nur wo, verdammt nochmal? In Tucson im Hotel Congress? Dort hatten sie ihre Eingangshalle ja mit allerhand mexikanisch-indianischem Kitsch dekoriert. Oder war es in Madames Voodoo-Laden gewesen? 

				Die Erleuchtung wollte ihm einfach nicht kommen und deshalb wischte Ondragon die krampfartigen Zuckungen seiner Zentrifuge beiseite. Wahrscheinlich hatte es sowieso nicht mit dem Fall Darwin Inc. zu tun. Er warf den Maiskolben in den Blumenkübel und besah sich einige der Schildchen genauer, die an den Behältern angebracht waren.

				DWIN 411-Crypt C034, DWIN 411-Crypt C035, DWIN 411-Crypt C036. Es waren ganz offensichtlich fortlaufende Nummern. Aber was hatte es bloß mit DWIN 411-Crypt auf sich? Was konnte diese Pflanze? Was machte sie so besonders, dass man sie hier in aller Heimlichkeit züchtete?

				Er selbst würde hier unten womöglich niemals eine Antwort auf diese Fragen finden, nur ein Experte in Sachen Gentechnik konnte etwas mit diesen Pflanzen und den daran gekoppelten Experimenten anfangen. Er würde sich also Material besorgen müssen, um dieses dann später begutachten lassen zu können. 

				Rasch verließ Ondragon das Gewächshaus und steuerte auf die Tür mit der Aufschrift „Office“ zu. Dort erhoffte er sich, bessere und transportfähigere Beweise zu finden. In Form eines USB-Sticks zum Bespiel. Oder CDs. Er trat in das Büro, in dem mehrere Schreibtische mit Computern standen, ein offener Aktenschank und KEIN Bücheregal! 

				Er atmete auf und begann, sich die Schubladen vorzunehmen. Kurioserweise standen diese alle offen und waren durchwühlt worden. Auf dem Boden davor lag ein Durcheinander aus Zetteln und Schreibutensilien. Er wandte sich um. Auch der Aktenschrank gab keinerlei elektronische Speichermedien her. Als sei alles in dem Raum systematisch danach durchkämmt worden. 

				Ondragon überlegte und starrte dabei einen Riss in der Decke an. Die ganze Festplatte aus dem Computer auszubauen, würde zu lange dauern. Außerdem gab es im gesamten Laborbereich über ein Dutzend Rechner, und es war nicht klar, auf welchem sich die relevanten Daten verbargen. 

				Als er den Aktenschrank erneut durchforstete, fand er eine Mappe mit dem Firmenlogo und der Aufschrift DWIN 411-Crypt/ C-Class/ Lab III/ Hum. Exprmt. Er blätterte sie kurz durch, nahm seinen Rucksack ab und stopfte die Mappe und noch eine weitere, auf der Weedsweep II stand, hinein. Dann verließ er das Büro und begab sich nach nebenan in den Archiv-Raum, dessen rückwärtige Wand aus einem riesigen Apothekerschrank mit unzähligen Schubladen bestand. Auch hier standen einige der Schubfächer bereits offen. Es sah aus, als streckten sie ihm spöttisch die Zunge heraus und riefen: „Du kommst zu spät!“

				Ondragon sah in die Fächer. Sie waren angefüllt mit kleinen durchsichtigen Tüten. Allerdings waren diese hier zugeschweißt, mit Klebeetiketten versehen und nach einem System geordnet. Auch hier dominierte die Bezeichnung DWIN 411-Crypt. Ondragon angelte drei der Tüten heraus und sah sie sich an. Rote und gelbe Maiskörner, immer zwölf an der Zahl, waren locker darin verpackt. Er steckte die Tüten in seine Tasche und sah auf die Uhr. Eineinhalb Stunden blieben ihm noch. Er hatte also ausreichend Zeit, die letzten beiden Räume zu untersuchen. 

				Als er die Kantine betrat, prallte er jählings zurück. 

				Der Raum glich eher einer Schlachthalle als einem Aufenthaltsraum. 

				An einer Wand befanden sich eine Spüle, ein umgekippter Kühlschrank und mehrere Schränke mit herausgefallenem und zerbrochenem Porzellan, und in der Mitte des Raumes war eine Reihe Tische mit Stühlen platziert. Ringsum zierten groteske Muster aus getrocknetem Blut die Wände, den Linoleumfußboden und das Mobiliar, sogar an der Decke waren Spritzer. 

				Das kalte Licht der Stirnlampe streifte die plumpen Körper von drei aufgedunsenen Leichen, die im Raum verstreut lagen. Angewidert verzog Ondragon das Gesicht und war heilfroh, durch seine Maske nichts riechen zu können. Er wandte sich nach rechts und betrachtete die erste Leiche einer Frau mit blonden Haaren, die direkt neben ihm mit geöffneten Augen und den Rücken an die Wand gelehnt dasaß, die Beine lang vor sich ausgestreckt. Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, und ihre eingetrockneten, verdrehten Augäpfel glommen gelblich unter den langen, dunklen Wimpern. Die Zähne hatte sie zu einer unnatürlich breiten Grimasse gebleckt. Ein Eindruck, der nur deswegen entstand, weil sich die verdorrten Lippen bereits weit über die Zähne zurückgezogen hatten. 

				Ondragon trat näher an die Frau heran und sah, dass sich ihre Hände mit den lackierten Nägeln um einen Gegenstand gekrallt hatten, der in ihrer Brust steckte. Ein zartes Rinnsal aus eingetrocknetem Blut war unter ihren Händen hervorgesickert und hatte den Stoff ihrer Bluse rot gefärbt. Ein metallisch glänzender Skalpellgriff blitzte zwischen den Fingern hindurch. Das chirurgische Instrument musste ihr mit einem solch brutalen Stoß in die Brust gerammt worden sein, dass sie sofort tot gewesen war, denn sonst wäre mehr Blut aus der Wunde getreten. 

				Ondragon schoss zwei Bilder. Kalt erhellte der Blitz das totenstarre Gesicht der Frau. 

				Dann richtete er sich wieder auf und blickte auf die zwei weiteren Leichen, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen, als seien sie in kopfloser Flucht übereinander gestolpert. Auf ihren schneeweißen Laborkitteln waren große braune Rosetten erblüht wie Kaffeeflecken auf einer Tischdecke am Kuchenbuffet. Den dicken, weißlichen Hals des obenauf liegenden Mannes zierte eine schwarzgeränderte Wunde. Es sah beinahe so aus, als hätte ihm jemand ein Stück Fleisch aus dem Hals gerissen. Eine große dunkle Lache hatte sich unter ihm und auf dem anderen Mann gebildet. Vermutlich war seine Halsschlagader zerfetzt worden. 

				Ondragon machte auch von dem grausigen Paar ein Foto. Der Blitz zuckte einmal über ihre Körper. Zweimal. Plötzlich erstarrte er. Was war das? 

				Im Licht des Blitzes war ihm etwas aufgefallen, das er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Er leuchtete mit der Lampe dorthin. Spuren nackter Füße führten von der großen Blutlache fort. 

				Ondragons Nackenhärchen stellten sich auf, als er auf den Hacken herumfuhr und mit der Lampe den Spuren folgte. Sie verschwanden durch die Tür, durch die er eben gekommen war. Er hob die Waffe. Sein Atem ging schnell und seine Haut hatte sich zu einer kalten Hülle fest um seinen Kopf zusammengezogen. Alles an ihm befand sich in höchster Alarmbereitschaft. Auch seine Gedanken rasten in Schallgeschwindigkeit durch die Hirnwindungen und versuchten, das, was hier passiert war, zu rekonstruieren.

				Irgendjemand musste hier mächtig in Rage geraten sein und all seine Kollegen abgemurkst haben. Aber wer von den Laborratten war es gewesen? Und warum hatte er das getan? War er nach dem Beben der Hysterie verfallen und durchgedreht, weil sie hier unten eingesperrt waren? Laut der Berichte der Mailmen war der Eingang zum Labor zwar frei von Geröll gewesen, aber die Treppe war eingestürzt. Die Mitarbeiter hatten hier also festgesessen, als das Massaker geschah. Und was war mit den vier Darwin-Angestellten, die sich an der Oberfläche befunden hatten? Waren sie von dem Beben überrascht und getötet worden? Und wo hatten die Toten überhaupt gelegen, bevor die Mailmen sie weggeschafft hatten?

				„Verdammte Scheiße!“, entfuhr es Ondragon unter der Maske. Zum wiederholten Male wünschte er sich, die Berichte hätten mehr Informationen über die Toten an der Oberfläche enthalten. So blieb ihm nichts anderes übrig als zu spekulieren. Und er hasste es zu spekulieren. Aber es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt. Auch in den Wohncontainern an der Oberfläche war nichts Auffälliges gewesen. Kein Blut, keine Spuren eines Kampfes. Und auch sonst hatte es auf dem Gelände keine Anzeichen auf etwas anderes als ein Erdbeben gegeben. Er tappte im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln! 

				Und das machte ihn rasend. 

				Es war, als fordere ihn eine höhere Macht zum Duell heraus. Die Königin aller Geheimnisse wollte ihn verhöhnen. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er musste dieses Duell gewinnen!

				Mit verbissener Miene und erhobener Waffe verließ er das Horrorszenario in der Kantine und folgte den Fußspuren. 

				Sie führten zu der letzten Tür. 

				Hinein, aber nicht wieder heraus.

				Das hatte er vorhin gar nicht bemerkt, weil er nur auf die Schilder geachtet hatte. Der Killer musste sich noch immer in Lab III aufhalten. 

				Vorsichtig drehte Ondragon den Knauf und stieß die Tür in einen weiten Bogen auf. Einen Moment lang zielte er mit der Pistole in den Raum. 

				Nichts rührte sich im weißen Lichtstrahl seiner Lampe. 

				Sein Gehör auf jedes noch so kleine Geräusch justiert, betrat er das dritte Labor, in dem eine chaotische Unordnung herrschte. Regale waren umgestürzt, und überall lagen durchsichtige Hartplastikkästen auf dem Boden, aus denen helle Streu gerieselt war. Zwischen den Boxen fand Ondragon leere Wasserspender, Futternäpfe mit Maiskörnern und zahlreiche kleine, in sich zusammengefallene Kadaver mit weißem Fell und langen rosa Schwänzen. 

				Versuchsratten. 

				Ondragon hob einen Behälter auf und las die Beschriftung. Rattus norvegicus/RTS44 – Crypt-Class III. Demnach waren hier unten auch Tierversuche durchgeführt worden. Wahrscheinlich waren die Ratten mit dem Genmais gefüttert worden, um zu sehen, ob er für den Verzehr geeignet war. Nichts Ungewöhnliches. Bis auf die Tatsache, dass einige der erstarrten Körper getrocknetes Blut am Maul und im Fell aufwiesen. Andere hatten in höllischer Pein ihren Kopf so weit zurückgebogen, dass es aussah, als wollten sie sich selbst ins Rückgrat beißen. 

				Er dokumentierte das Chaos mit seiner Kamera und bahnte sich danach einen Weg durch die umgefallenen Kästen. Die Stirnlampe auf den Boden gerichtet, stieß er hier und da mit der Fußspitze eine tote Ratte beiseite und folgte den immer schwächer werdenden Fußspuren, bis er schließlich in einen weiteren Raum gelangte, in dem an der linken Seite sechs große Gitterkäfige aufgereiht waren. Darin lagen leblose graue Fellknäuel. 

				Rhesusaffen, dachte Ondragon. Ihre kleinen vertrockneten Händchen hatten sich in unvorstellbarer Todesqual an die Gitterstäbe geklammert – verdurstet und verhungert in einer tödlichen Falle. Genau wie die Mitarbeiter des Labors in einer Falle gesessen hatten. Was für eine Ironie des Schicksals! 

				Nur mit einem Unterschied. 

				Unter den Menschen war einer gewesen, der wahnsinnig geworden war und in bestialischer Raserei seine sämtlichen Artgenossen niedergemetzelt hatte. Naja, nicht alle, denn die zwei Toten in Lab II waren mit großer Sicherheit durch einen bösartigen Erreger dahingerafft worden, der, so hoffte Ondragon, zumindest nur bis in die Schleuse und nicht weiter gelangt war. 

				Er suchte den Boden nach der blutigen Spur ab, die nur noch schwer zu erkennen war, aber eindeutig zu einer von drei Durchgängen führte, die wie Gefängnistüren aussahen, massiv und mit einem verriegelten Sichtfenster im oberen Bereich. Linkerhand neben dem Türrahmen befand sich jeweils ein kleines Kästchen mit Tasten und erloschenen Kontrolllampen. Elektronische Schlösser also. Die waren nach dem Stromausfall, den das Beben ausgelöst hatte, zweifellos einfach so aufgegangen. 

				Aber was befand sich dahinter? Welche Art von Versuchstier war hier mit dem Mais gefüttert worden? 

				In Ondragon hatte sich bereits eine fürchterliche Ahnung manifestiert. Er besah sich die Türen. Nummer eins und zwei waren nur angelehnt. Nummer drei, unter der die blutige Barfußspur verschwand, war verschlossen. Ondragon spürte, wie sein Innerstes sich gegen die Ahnung sträubte, die sich immer stärker in sein Bewusstsein drängte. Das hier war … 

				Seine Finger umfassten das kalte Metall des Schiebeschutzes vor dem Sichtfenster der Nummer drei. Laut hörte er seinen Atem in der Maske rasseln und ächzen. Der Filter würde nicht mehr allzu lange halten, schoss es ihm durch den Kopf. 

				Außerdem ist es höchste Zeit, von hier zu verschwinden, wenn du nicht willst, dass Rod und die Madame ohne dich abhauen. Mach also hin!

				Mit einem kurzentschlossenen Ruck zog er den Schutz beiseite und ließ das Licht seiner Lampe durch den kleinen Raum auf der anderen Seite streifen. Es beleuchtete das Innere einer Zelle, die vielleicht vier mal vier Schritt groß und in einem sterilen Weiß gestrichen war. Auf einer Pritsche ihm gegenüber lag ein Mensch in fötaler Haltung, den Rücken der Tür zugewandt, die nackten Fußsohlen mit rostrotem Blut beschmiert. Er war ganz eindeutig von dunkler Hautfarbe, auch wenn der Ebenholzton sich in ein schlammiges Grau verwandelt hatte. Fleckige und an einigen Stellen zerrissene Kleidung hing um seinen abgemagerten Leib. Still lag die Gestalt da, von der Ondragon nicht wusste, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. 

				War sie tot wie alle anderen hier unten? 

				Um das herauszufinden, würde er in die Zelle gehen müssen. Er seufzte. Natürlich würde er das tun, denn es galt immer noch, das Duell gegen die Königin aller Geheimnisse zu gewinnen!

				 Behutsam zog er am Türgriff. Ohne einen Laut schwang die Nummer drei auf und gab den Blick vollständig auf das Zelleninnere frei. Ein Waschbecken und eine Toilette aus Edelstahl in der linken vorderen Ecke ergänzten die spartanische Einrichtung. 

				Auf leisen Sohlen und mit zum Zerreißen gespannten Nerven schlich Ondragon auf die Gestalt zu, die Pistole im Anschlag. Fast jeden Moment rechnete er damit, dass der dürre Körper aufspringen und ihn anfallen könnte. 

				Doch er tat nichts dergleichen. Reglos lag er da wie ein übergroßes, mumifiziertes Baby.

				 Mit dem Lauf seiner Waffe stieß Ondragon schließlich an den mageren Rücken der Gestalt, aus dem das Rückgrat hervorstach wie die Stacheln einer Urzeitechse. 

				Nichts geschah. 

				Er stieß die Gestalt noch einmal an, und als sie sich immer noch nicht rührte, drehte Ondragon sie um. Es überraschte ihn wenig, in das ausgemergelte Gesicht eines Haitianers undefinierbaren Alters zu blicken. Die breiten Wangenkochen ragten wie Schutzschilde hervor und ließen die Augenhöhlen noch tiefer erscheinen. Der Mann hatte die Lider geschlossen und die Lippen zu einem beinahe seligen Lächeln verzogen. Blut bedeckte sein Kinn und seine Brust. Und die fahle Haut spannte sich um seinen Schädel, der wie sein Hals mit Beulen übersät war. Es sah fast so aus, als hätte die Beulenpest wieder Saison.

				Ondragon holte die Kamera hervor und schoss ein paar Bilder.

				Grell reflektierten die Blitzlichter von den Wänden, vom Leichnam, vom getrockneten Blut.

				Mit einem Schlag packte Ondragon das Grauen, und er taumelte zurück. Bis hier hin war es ihm gelungen, es zu unterdrücken, doch nun sprang es wie ein Derwisch aus dem Bannkreis der Selbstbeherrschung und riss sämtliche Wälle ein. Wie ein Rammbock traf ihn die Übelkeit in den Magen, und Ondragon gab ein Stöhnen von sich. Prickelnd stieg ihm der Ekel immer weiter die Kehle empor und kroch über seinen Gaumen. 

				 Jetzt nicht in die Maske kotzen! 

				Mit beiden Händen auf den Bauch gepresst, zwang er seine außer Rand und Band geratenen vegetativen Funktionen wieder zur Ruhe. Schhhht, ruhig, Brauner. Schhht, schhht. 

				Allmählich wurde sein Atem wieder langsamer. Aber er hatte immer noch das Gefühl, zu ersticken. Wahrscheinlich bekommst du unter der Maske zu wenig Luft und leidest an Sauerstoffmangel. Das verursacht Halluzinationen.

				Aber der Tote vor ihm auf der Pritsche war keine Halluzination. Er war echt, genau wie das menschenverachtende Verbrechen, das hier unten begangen worden war. Ondragon bezwang die Übelkeit und verließ schnell die Zelle. Was in den anderen beiden Kerkern war, wollte er gar nicht erst sehen. 

				Laut hallten seine Schritte von den Wänden des Korridors wider, als er zu dem Loch im rückwärtigen Teil der Anlage rannte. Seine Gedanken nur auf das Eine fixierend, schlüpfte er hindurch und stolperte durch den schmalen Tunnel, bis er das löchrige Felsgewölbe erreichte. Vor dem großen Felsbrocken, der frisch von der Decke gefallen war und größtenteils den Durchgang zu dem Stollen dahinter versperrte, blieb er stehen. 

				Er musste den Zugang zu diesem Labor des Grauens für immer verschließen! 

				Tastend untersuchte er die Felsen über der frischen Abbruchstelle. Sie waren brüchig, und bei der kleinsten Berührung rieselten kleine Steine aus den breiten Rissen. Ohne lang zu fackeln, riss sich Ondragon den Rucksack vom Rücken und holte das restliche Dynamit hervor. Es waren noch drei Stangen übrig. Genug, um den Durchgang zu versiegeln, aber mit zu wenig Zündschnur. Er würde sich ein MacGyver-Gadget bauen müssen. 

				Ondragon blickte auf die Uhr und fluchte. Noch dreißig Minuten, bis sich Rod und die Madame auf den Weg machen würden! Hastig wühlte er nach dem Panzerband, riss einen Streifen von der Rolle und umwickelte damit alle drei Dynamitstangen. Danach zog er aus zwei der Stangen die Zündschnüre heraus und verband sie zu einer langen Schnur mit der dritten. Das Dynamitpäckchen quetschte er in einen Riss in der Wand direkt unter der maroden Einsturzstelle und zog die Schnur in den Gang, so weit sie es zuließ. Wieder wühlte er im Rucksack und förderte aus einem Nebenfach eine Pappschachtel zutage. Die Esbitstäbchen für den Campingkocher. Er packte alle aus und legte sie wie eine Reihe umgestürzter Dominosteine als Verlängerung zu der Zündschnur auf den Boden des Ganges bis zu einem der Stützbalken. Er sah zurück. Jetzt hatte er drei Fuß Zündschnur und etwa genauso viel Esbitstrecke. Das reichte noch nicht! Erneut griff Ondragon zum Panzerband und drehte ein mehrere Schritt langes Stück zu einem Seil. Das fädelte er zwischen Stollendecke und dem quer liegenden Holzträger hindurch, so dass beide Enden hinunterhingen. An dem einen Ende befestigte er seine Wasserflasche aus Plastik und an der anderen einen etwa gleichschweren Stein. Beides ließ er drei Fingerbreit über dem Boden baumeln. Dann schnippte er sein Sturmfeuerzeug an und stellte es an das Ende der Esbitspur knapp unter den hängenden Stein. Er ließ ihn probeweise hinab und richtete das Feuerzeug noch einmal neu aus. Ja, so könnte es funktionieren. 

				Schnell packte er alles zurück in den Rucksack und zückte sein Messer. Mit der Spitze stach er ein kleines Loch in den Flaschenboden, und sofort begannen kleine Wassertropfen daraus hervorzuquellen. Die Flasche würde tropfenweise immer leichter werden und ab einem bestimmten Zeitpunkt das Gegengewicht des Steines am anderen Ende nicht mehr halten können. Der Stein würde sich herabsenken und das Feuerzeug umstoßen. Genau auf die Esbitspur. Das Feuer würde sich die Spur entlangfressen und die Zündschnur erreichen. Und dann: BÄNG! 

				Hoffentlich.

				Ondragon wandte sich um und nahm die Beine in die Hand. Den Rucksack fest in seiner Faust stolperte er durch den Stollen dem rettenden Schacht entgegen. Hastig kletterte er den Geröllhaufen zum Durchschlupf hinauf und robbte in den Spalt. Etwas zog an seinem schweißnassen T-Shirt. Der Stoff am Rücken musste sich in einer Felsnase an der Decke verfangen haben. Bei dem Versuch, ihn zu lösen, riss er sich den rechten Unterarm an einem scharfkantigen Stein auf und fluchte dumpf unter seiner Maske. Teufel, war der Spalt enger geworden? Ondragon wand sich hin und her, bis der Felshaken ihn endlich freigab. Schnell kroch er weiter. Unter der verdammten Gasmaske bekam er immer weniger Luft. Ihm wurde schon ganz schummrig. Mit aller Gewalt und verschleierter Sicht schob er den Rucksack vor sich her bis zum Ende des Engpasses. Mit dem Kopf voran rutschte er den Geröllhaufen hinab und stemmte sich auf die Beine. Geduckt floh er weiter durch den Stollen, mal auf zwei Beinen, mal mit den Händen nach vorn abgestützt wie ein Gorilla auf Speed. Immer wieder wurde er von Schutt und Trümmern aufgehalten, bei deren Überquerung er wertvolle Sekunden verlor. Wie ein Irrlicht hüpfte dabei der weiße Schein seiner Stirnlampe vor ihm her, als wolle es ihn necken, es zu fangen. Doch dann gewahrte er endlich fahles Licht am Ende des Stollens und blickte wenig später geblendet zu der rettenden Öffnung hinauf.

				Er fädelte das Kletterseil in seinen Gurt, zog sich die Maske vom Gesicht und brüllte, so laut er konnte, zu dem grellen Viereck hinauf, wo augenblicklich ein Kopf erschien. 

				„Halt dich fest, Ecks! Wir ziehen dich rauf!“, rief Rod von oben herab. 

				Gleich drauf spannte sich das Seil, und Stück für Stück wurde Ondragon in die Höhe gehoben.

				Gott sei Dank!

				Die Sprengladung detonierte, als er auf der Hälfte des Schachtes hing. Ein Zittern ging durch die Luft und ein Grollen drang aus den Felsen um ihn herum, als knurre ihn der Berg an, weil er es gewagt hatte, ihn noch einmal zu verwunden. Steine lösten sich aus der Schachtwand und fielen auf ihn herab. Dann stieg eine Staubwolke von unten herauf und hüllte ihn ein. Ondragon hielt die Augen geschlossen und klammerte sich am Seil fest.

				„Los, zieht!“, rief er durch den nach Stein schmeckenden Nebel. „Zieht weiter!“

				Als er endlich den Schachtrand zu packen bekam und sich hinaushievte, war die tropisch schwüle Luft, die dickflüssig wie Sirup in seine mit Staub gepuderte Nase drang, das Süßeste, was er jemals eingeatmet hatte.

				

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				16. Februar 2010

				Haiti, an der Oberfläche

				16.20 Uhr

				

				„Hast du was Brauchbares finden können?“, fragte Rod und half Ondragon auf die Beine.

				Der musste erst seine schwirrende Sicht in den Griff bekommen, bevor er antwortete. Mit der Hand rieb er sich den Staub aus den Augen und nickte. 

				„Und, weißt du jetzt, warum meine Mailmen verschwunden sind?“ Rod ließ nicht locker.

				Ondragon nahm einen großen Schluck aus einer neuen Wasserflasche und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Er schraubte die Flasche wieder zu und blinzelte seinen Freund an. „Ich denke, ich habe eine gewisse Ahnung davon bekommen, was da unten abgelaufen ist. Mit dem Verschwinden deiner Männer hat das aber, so fürchte ich, nicht viel zu tun. Das ist noch immer eine andere Baustelle.“

				Verständnislos blickte Rod ihn an. 

				Ondragon legte dem Briten eine Hand auf die Schulter. „Später, mein Freund, später. Zuerst muss ich noch ein wenig darüber nachdenken. Voreilige Schlüsse helfen uns nicht weiter.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und stellte fest, dass das Display gesprungen war. Zum Henker, das war schon das zweite Telefon, das er in diesem Fall zerschliss. Er schaltete es an. Leider keine Nachricht von Charlize. Nur der unbekannte Teilnehmer, der drei weitere Male versucht hatte, ihn zu erreichen.

				„Und was machen wir jetzt? Wie sieht der schedule aus?“, wollte Rod wissen.

				„Wir machen uns vom Acker“, Ondragon steckte das iPhone weg und sah zur Sonne hinauf. „Noch eine Stunde bis zum Sonnenuntergang. Bis dahin können wir es über den Grat schaffen. Anschließend noch zwei bis drei Stunden Marsch bis zur Küste und dann …“, er machte eine Bewegung mit der flachen Hand, „… ab der Fisch! Jamaika, stell schon mal die Cocktails kalt!“

				Rod grinste und warf Ondragon die Kaugummis zu, von denen er sich einen in den Mund steckte. „Sag der Madame Bescheid, dass wir abmarschieren. Und räumt eure Rucksäcke aus. Ihr könnt die überflüssige Ausrüstung hier zurücklassen.“ Rod nickte und stapfte über den Schuttkegel zu der Madame hinüber, während Ondragon seinen Rucksack neu packte. Bis auf die Mappen, die Tütchen mit den Maiskörnern, die Kamera, Munition, seinen Wasservorrat und etwas zu essen flog alles andere raus. Prüfend hob er den Rucksack an. Er war bei weitem nicht mehr so schwer wie auf ihrem Hinweg. 

				Ondragon legte den Kopf in den Nacken. Oh, wie er sich nach einer Dusche und einem kühlen Bier sehnte! Er schnallte das Gepäck auf seinen Rücken und griff nach dem Gewehr. Noch drei, höchstens vier Stunden und sie wären auf dem Boot. Und bereits morgen früh säßen sie in Rods Maschine in Richtung Big Easy.

				„He, Ecks! Kommst du mal?“ Die Stimme seines Freundes riss ihn aus dem herrlichen Tagtraum von frisch bezogenen Betten und eisgekühlten Getränken.

				„Was ist?“ Er kletterte über den Schutthügel und blickte hinab auf Rod und die Madame, die neben dem ausgedörrten Körper des kleinen Mädchens knieten.

				Shit, das hatte er ja ganz vergessen! 

				Er sprang den Schutthaufen hinab und machte sich in Gedanken schon auf einen Konflikt gefasst. Er wusste, was die Madame wollte. Aber das würde er auf keinen Fall zulassen! Dies war seine Operation und er hatte das Sagen!

				„Ich werde nicht ohne dieses Kind gehen!“, warf ihm die Madame entschlossen entgegen, als er bei ihnen ankam. Wie vermutet, hatte sie sich bereits in ihre Meinung versteift.

				Ondragon schob das Kinn vor und sagte. „Sie bleibt hier!“

				„Aber Sie können das Kind doch nicht einfach so zurücklassen!“

				„Sie bleibt! Und wenn Sie das nicht akzeptieren können, Madame, dann bleiben auch Sie hier! Wir sind kein Wohlfahrtsverband.“

				 Mit hasserfüllter Miene sprang die Madame auf. „Was sind Sie nur für ein Mensch? Sie verweigern einem Kind Ihre Hilfe?“  

				Hart blickte er in ihre schwarzen Augen. „In der Tat, das tue ich! Ich opfere das Leben dieses Kindes, damit es das unsere nicht in Gefahr bringt! Ist das so schwer zu verstehen?“

				„Sie opfern das Kind? Sacre bleu, das glaube ich doch jetzt nicht! Sie haben es doch erst gerettet! Warum haben Sie es dann aus dem Schacht geholt, wenn Sie es jetzt hier sterben lassen wollen?“ Die Madame hatte beide Hände in die Hüften gestemmt. „Sie, Monsieur Ondragon, haben das Mädchen gerettet, also haben Sie auch die Verantwortung dafür! Und indem Sie es zu uns hochgebracht haben, liegt diese Verantwortung nun auch bei uns. Verstehen Sie das?“

				Ondragon sah sie wütend an. Jetzt hatte sie es doch tatsächlich vollbracht, dass er den Konflikt mit sich selbst ausfechten musste. Das war äußerst geschickt von ihr gewesen. Und es war eine Dummheit von ihm zu glauben, dass sie ihr Gewissen einfach wie eine alte Nachttischlampe ausschalten konnte. Natürlich hatte die Madame recht. Wieder mal. Und das ärgerte ihn. Normalerweise war er derjenige, der recht hatte. Er war es absolut nicht gewohnt, dass ihm jemand mit logischen Schlussfolgerungen zuvorkam. Er presste die Zähne aufeinander und versuchte, seinen Ärger herunterzuschlucken. 

				„Ecks, sie hat recht.“ 

				Genervt wandte sich Ondragon an seinen Freund und zischte: „Ich weiß das!“

				„Wir können das Mädchen doch im Dorf abliefern. Das ist kein großer Umweg für uns.“ Rod blickte mitleidig auf das Mädchen. 

				 „Aber ich will sie nicht ins Dorf bringen!“, sagte die Madame.

				„Nicht? Ach, und wohin dann, wenn ich fragen darf? In ein Fünf-Sterne-Resort?“, erkundigte sich Ondragon mit ironischem Unterton.

				Die Madame atmete tief durch. „Im Dorf wird sie sterben. Sie hat keine Eltern mehr. Ihr Vater ist ein Zombie und ihre Mutter liegt mit gebrochenem Genick dort drüben. Sie ist eine Waise in einem bitterarmen Land und sie ist verletzt! Sie braucht dringend medizinische Versorgung.“ Ihre Pupillen bohrten sich in die seinen. „Wir nehmen sie mit nach New Orleans. Ich nehme sie mit!“ 

				Ondragon stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Und wie stellen Sie sich das vor?“

				„Ich werde sie gewissermaßen adoptieren. Und Sie, Monsieur Ondragon, werden dabei ihren Patenonkel spielen. Sie werden ihr neue Papiere verschaffen als meine leibliche Tochter! Das können Sie doch. Ist ein Leichtes für Sie. Und danach werden Sie nichts mehr damit zu tun haben. Das verspreche ich Ihnen!“

				Oh, Mann! Die Frau war wirklich gut. Gut, im Sinne von verdammt überzeugend. 

				Ohne den Blick von ihr abzuwenden, schürzte er die Lippen. Zwar war seine Wut verraucht, aber er brachte es dennoch nicht über sich, einfach so einzulenken. Das entsprach nicht seinem Naturell. Seinem Naturell als Befehlsgeber. Obwohl er zugeben musste, dass sich die Madame einen guten Plan zurechtgelegt hatte. Und es stimmte. Es stellte tatsächlich kein Problem für ihn dar, eine neue Identität für das Mädchen zu beschaffen. Auch war es nicht schwer, sie mit Rods Privatflugzeug in die USA einzuschleusen. Leichteste Übung für ihn. Geradezu lächerlich einfach. Eine Frage blieb jedoch.

				„Und wie bringen wir sie in ihrem Zustand zur Küste?“

				Die Madame schob in selbstsicherer Pose die Brust vor und verschränkte die Arme. Ihr brennender Blick wich keinen Deut von seinem Gesicht. Es war ein Blickduell feinster Güte. 

				Der No-Miracle-Realist gegen die Voodoo-Queen! 

				Mal sehen, wer das gewann. 

				„Ganz einfach. Ich werde sie tragen!“, sagte die Madame schließlich.

				Ah, ja? Ondragon starrte sie weiterhin an. Auch er wich nicht aus ihrer Blicklinie. So etwas konnte er ganz lässig über einige Stunden aushalten.

				Die Madame machte jedoch keine Anstalten, nachzugeben. Mühelos hielt sie seinem messerscharfen Laserblick stand. Mehr noch als das. Sie schoss tapfer mit glühenden Feuerlanzen zurück und dabei schien sie beseelt von geisterhafter Energie. Übersinnlicher Energie. Voodoo-Magie.

				Nach einer Weile kam es Ondragon so vor, als hielten sie sich beide gegenseitig mit ihren Traktorstrahlen gefangen. Heiß wie flüssiges Plasma kribbelte es in seinem Bauch. Es zog sich zusammen, pulsierte strahlenförmig auseinander und verformte sich erneut. So als bilde sich in seinem Innern etwas Neues, als wäre er Zeuge einer Art Evolution, die in diesem Augenblick mit ihm stattfand. Doch in was würde er sich verwandeln? 

				Das Plasma begann zu glühen. 

				Plötzlich schob sich etwas Dunkles in sein Blickfeld, das ganz erfüllt war vom glosenden Schein einer Supernova. 

				„Nein, nein, Leute. Beruhigt euch. Ich glaube, ich habe da eine bessere Idee!“ Wie der Kernschatten eines Planeten schob sich Rod in den grellen Strahl aus Energie und durchtrennte die magisch knisternde Verbindung dieses Duells. 

				Die Korona erlosch. Das Plasma kühlte ab. Und schlagartig verließ Ondragon das Kribbeln, das seine Leibesmitte erhitzt hatte. Auch die Madame schien enttäuscht. Ihre Voodoo-Augen hatten den elektrisierenden Glanz verloren und blickten beinahe erschöpft zu Boden. 

				„He? Habt ihr mich verstanden? Träumt ihr?“ Rod schnippte mit den Fingern vor Ondragons Nase. „Ecks, ich hab eine prima Idee. Ich werde die Kleine tragen. Sie wiegt kaum mehr als ein Kleidersack und ist dünn wie ein Zweig. Ich schneide zwei Löcher in den Boden meines Rucksacks, und wir setzen sie hinein. So kann ich sie bequem auf dem Rücken tragen. Ihr beide müsst nur den Teil meiner Ausrüstung übernehmen. Und? Was sagt ihr dazu?“

				Ondragon drehte blinzelnd den Kopf und sah den Schatten seines Freundes an. Er war das schwarze Tuch, das den Zaubertrick wieder bedeckt hatte, bevor die Magie daraus hatte ans Tageslicht treten können. Er hatte es verhindert. 

				Was verhindert?

				Dass die Magie von ihm Besitz ergriff? Dass er kurz davor gewesen war, sich zu verwandeln? Etwas zu spüren, das er noch nie zuvor gespürt hatte? 

				„Das ist eine gute Idee“, sagte er matt und wandte sich ab. Mit Beinen wie aus nassem Sand wankte er auf die Spitze des Schuttkegels hinauf. Und während er wie betäubt zum mystisch dunklen Wald hinüberblickte, kamen ganz allmählich seine Sinne wieder. Er hörte die Vögel im dichten Grün zwitschern, fühlte das feuchte Gewicht der tropischen Luft auf seinen Lungen und die harten Steine unter seinen Stiefeln. Auch seine geblendeten Augen erholten sich und nahmen die Welt nicht mehr wie auf einem überbelichteten Foto wahr. 

				Magie …

				Er schüttelte die Reste dieses Gefühls ab, das fremdartig und besitzergreifend war, und drehte sich zu seinen Begleitern um, die derweil das Mädchen in den Rucksack verfrachtet hatten. Die Madame half Rod dabei, sich das Kind auf den Rücken zu schnallen. Es schlief tief und fest unter der Betäubung aus Schmerzmitteln, und ihr Kopf mit den zerzausten kleinen Zöpfen pendelte kraftlos hin und her. 

				Der Brite lächelte. „Leicht wie eine Feder.“ Er hakte die Daumen hinter die Tragriemen und zwinkerte ihm zu. „Können wir jetzt los?“

				Ondragon nickte und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze der Gruppe. Obwohl ihn der Wald auf der Ebene zu seiner Rechten aus einem unerklärlichen Grund magisch anzog, entschied er, am kahlen Hang zu der Passage und über den Grat zurückzuwandern. 

				„Hat sich übrigens der Heuler noch mal gemeldet, als ich unten in der Mine war?“, erkundigte er sich mit einer Zunge, die sich wie ein Schwamm anfühlte und ihm nicht so recht gehorchen wollte.

				„Er hat noch einmal ein Mordsgebrüll veranstaltet, sich aber nicht blicken lassen“, antwortete Rod hinter ihm.

				„Hm. Auch wenn ich kaum glaube, dass er uns hier auf offenem Terrain folgen wird, sollten wir trotzdem aufmerksam sein.“

				„Aye!“, ächzte Rod. Seine Last schien wohl doch nicht so federleicht zu sein, wie er zuvor behauptet hatte.

				Ondragon verkniff sich einen schadenfrohen Kommentar und stieg immer weiter den steinigen Hang hinauf. Über ihren Köpfen schickte die Sonne ihre letzten Strahlen über den Bergkamm wie einen wehmütigen Abschiedsgruß. Kurz darauf flossen blaue Schatten zu ihnen herab und schwappten über sie hinweg bis weit in die bewaldete Ebene hinein, die immer weiter unter ihnen zurückblieb. 

				Schwitzend arbeitete sich Ondragon über das wackelige Geröll voran. Schritt für Schritt in einem Meer aus gelben Steinen, in dem er plötzlich etwas entdeckte, das nicht hierhergehörte. Er machte vor dem Gegenstand Halt und hob ihn auf. 

				„He, schaut mal! Unser Macheten-Kerl hat sein Accessoire verloren!“ Er schwenkte die blutverklebte Machete über dem Kopf. 

				„Das bedeutet aber auch, dass er hier war“, entgegnete Rod, der keuchend innehielt und sich umsah. „Wir sollten besser die Augen aufhalten!“

				„Ja, denn sonst kommt uns der Zombie holen! Uhhh!“, scherzte Ondragon, was die Madame mit einem bösen Blick quittierte. Lachend wandte er sich um und setzte seinen Aufstieg fort.

				Als sie den schmalen Sims unterhalb des Grates erreichten, fiel die Dunkelheit vom Himmel auf sie nieder, als würde ein Becher über sie gestülpt werden. 

				„Scheiße!“, fluchte Rod leise vor sich hin, und Ondragon hörte, wie hinter ihm Steine in die Tiefe polterten.

				„Geht’s?“, erkundigte er sich, wagte es aber nicht, sich umzuwenden. Er hatte seine Stirnlampe eingeschaltet und beleuchtete den schmalen Weg vor seinen Fußspitzen, den man kaum als solchen bezeichnen konnte. Enervierend langsam schob er sich darauf entlang, mit der linken Hand über den noch sonnenwarmen Fels tastend und mit der rechten in der Luft wedelnd. 

				Derweil leuchteten über der haitianischen Bergwelt die ersten Sterne am dunklen Himmel auf. Lautlos huschten Fledermäuse um ihre Köpfe und fingen die Nachtinsekten, die sich vom Licht der Lampen angezogen fühlten. Schweigend lag die Ebene mit dem Wald unter ihnen wie ein schwarzer See.

				Nach einer halben Ewigkeit im Krebsgang sah Ondragon vor sich endlich die Marassa Pierres aus dem Felsengarten auftauchen.

				„Gleich haben wir es geschafft“, rief er über die Schulter zurück. „Dort vorne sind die Zwillingsfelsen. Dahinter geht’s bergab!“ Beschwingt von diesem Gedanken beschleunigte Ondragon seine Schritte und erreichte wenig später den schmalen Durchschlupf zwischen den Felsen. Er packte den Stein und wandte sich um. 

				„Los. Hopp, hopp!“, rief er und schlüpfte durch den Spalt. 

				Auf der anderen Seite wehte ein frischer Wind von der Tiefebene herauf. Dort unten lag das Dorf in den Schatten der Nacht. Hier und da brannte ein Herdfeuer und über dem fernen Horizont im Westen lag noch ein letzter Schimmer Abendrot. Vage konnte Ondragon am Hang vor seinen Füßen das helle Band des Weges ausmachen, dessen Serpentinen im Zickack in die Tiefe sprangen. Er wandte sich um. 

				Im selben Moment traf ihn ein heftiger Schlag im Gesicht und es knackte laut vernehmlich unter seinem Auge. Überrascht schrie Ondragon auf und hob das Gewehr. Mit tränenden Augen und dem Gefühl, als stecke eine Motorsäge in seinem Jochbein, suchte er seine Umgebung ab, durchschnitt die Dunkelheit systematisch mit seiner Stirnlampe. Doch der Angreifer war nirgendwo zu entdecken.  

				Ondragon erblickte Rod, der sich mit seiner schweren Last auf dem Rücken durch den Spalt zwischen den Felsen schob. Etwas blitzte über dessen rechter Schulter oberhalb des Felsens auf. Zwei fahl aufglühende Augen wie bei einer Katze. Rasch ließ Ondragon seinen Lichtstrahl dorthin gleiten. 

				Er erfasste eine Gestalt, die geduckt auf dem Felsen kauerte. Zum Sprung bereit.

				„Achtung, Rod hinter dir!“, warnte er seinen Freund und legte mit dem Gewehr auf die Gestalt an. Doch die reagierte mit unheimlicher Gewandtheit und stürzte sich mit einem keuchenden Laut auf Rod.

				Der Brite ging unter der zusätzlichen Last in die Knie. Seine Hände nestelten an dem Holster seiner Pistole, doch der Angreifer fuhr ihm brutal mit den Fingern über das Gesicht und hinterließ tiefrote Striemen. Rod bäumte sich schreiend auf, versuchte den Schatten abzuschütteln, der wie ein knochiger Kobold auf seinen Schultern hockte und mit einem feuchtgurgelnden Grunzen nach dem Mädchen im Rucksack griff. 

				Der Zombie!

				Ondragon fühlte sich wie in einem schlechten Traum gefangen, während er über den Lauf seiner Waffe zielte und sich auf die Kämpfenden zubewegte. Seine Wange pochte im Rhythmus seines rasenden Herzens – als sei sie ein Verstärker, der mit jedem Schlag glühende Nadeln in sein rechtes Auge aussandte. 

				Rod schrie und fluchte und versuchte, den Zombie abzuschütteln. Doch der packte das Kind am Nacken, zerrte es aus der Tragevorrichtung und sprang, ein triumphierendes Heulen ausstoßend, mit seiner Beute von Rods Rücken. Mit grotesk aufgeklapptem Kiefer stand er da und starrte Ondragon an, das Mädchen wie eine kaputte Puppe brutal am Hals haltend. Speichel quoll aus seinem aufgerissenen Mund und troff in glänzenden Fäden auf seine knochige Brust, die in löchrigen Lumpen steckte. Gurgelnde Laute drangen aus seiner Kehle, und die rosa Zunge wälzte sich hin und her wie ein Wurm. 

				Ondragon ließ die abscheuliche Gestalt nicht aus den Augen, bereit, jeden Moment abzudrücken, falls sie sich bewegte. Aber noch stand Rod zu dicht hinter ihr. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie die Madame im Spalt zwischen den Felszwillingen erschien und erstarrte. ZOMBIE, schienen ihre Lippen vor Entsetzen zu formen, doch sie brachte kein Wort heraus. 

				Im selben Moment hob der Zombie das Kind vor sich am ausgestreckten Arm hoch, als präsentiere er eine Trophäe, ein satanisches Glitzern in seinen fahlen Pupillen. Mit Grausen erkannte Ondragon, dass das Mädchen die Augen geöffnet hatte und ihn stumm flehend ansah. 

				Er zielte auf den Zombie, der einige Schritte auf ihn zu machte und laut stöhnte: „Chrrineeee, chrineeee!“

				„Ja, los komm zu mir, du Scheusal! Du Satan aus der Hölle! Los! Komm!“, schrie er zurück und kniff sein schmerzendes Auge zu. Er sah den Zombie weiter auf sich zuwanken, das Mädchen in der Hand. Die Kreatur machte einen Schritt nach rechts und schließlich noch einen. Sie wollte ihn umschleichen wie eine verhungerte Raubkatze! Doch damit unterschrieb sie ihr Todesurteil. 

				„Say good bye, bloody bastard!“, flüsterte Ondragon und legte seinen Finger auf den Abzug des M 16. 

				Doch da peitschte ein anderer Schuss durch die Nacht, und Ondragon sah voller Erstaunen, wie der Hinterkopf des Zombies in einem roten Sprühregen zerplatzte. Der Griff der knochigen Hand um den Hals des Mädchens löste sich und gab es frei, kurz bevor der dürre Körper nach hinten überkippte und dumpf auf den steinigen Untergrund schlug. 

				Sprachlos schaute Ondragon zu Rod. Doch nicht er hatte eine Waffe gezogen. 

				Hinter ihm stand die Madame und hielt das Gewehr, das sie für Rod getragen hatte, noch immer auf den toten Zombie gerichtet. 

				Rod wandte sich um. „Bei den Eiern von Jesse James, was für ein guter Schuss! Jetzt bin ich zwar auf dem rechten Ohr taub, aber alle Achtung, Mari-Jeanne.“

				Die Angesprochene ließ das M 16 sinken, ohne die Miene zu verziehen. „Danke“, sagte sie schlicht und trat hinter Rod hervor. Mit federleichten Schritten ging sie zu der Zombieleiche, kniete sich hin und schloss das Mädchen sanft in ihre Arme. 

				Ondragon, der immer noch ganz baff war, verfolgte jede ihrer katzengleichen Bewegungen mit seinem Blick. 

				„Jesus, Sie sind eine wahre Lady Sureshot! Wo haben Sie das gelernt?“ Lachend ging Rod neben der Madame in die Hocke und sah auf den Leichnam. 

				„Sehen Sie sich um, dies ist mein Land, ich bin hier aufgewachsen“, hörte Ondragon sie antworten. „Es ist immer gut, wenn man sich zu verteidigen weiß. Aschhh, mon Cher, aschht. Tout se byen!“ Liebevoll strich sie dem Mädchen über den Kopf, das begonnen hatte, schwach zu wimmern.

				„Se Papa. Se Papa! Li fè move! Li Zombie!“, klagte das Mädchen immer wieder.

				„Sie sagt, dass das dort ihr Vater ist“, übersetzte die Madame. „Er ist gefährlich. Er ist ein… Zombie.“ 

				Ondragon schüttelte seine Starre ab und trat zu seinen Begleitern.

				„Li pa fe move! Li mò. Ma Ti. Mwen regret sa“, beruhigte die Madame das Kind mit leisen Worten. 

				Das sah mit großen Augen zu ihnen auf und sagte: „Mwen swaf anpil.“

				„Sie hat Durst. Ich habe ihr gesagt, dass ihr Vater tot ist und sie keine Angst mehr zu haben braucht.“ Die Madame hielt ihr die Flasche an den Mund, und das Mädchen trank. 

				„Kouman ou rele?“, fragte sie, als die Kleine genug getrunken hatte.

				„Me rele Christine. Christine Dadou.“ Schüchtern blinzelte das Kind ihnen entgegen.

				Die Madame warf Rod einen bedeutungsvollen Blick zu, der nachdenklich vor sich hinmurmelte.

				Indessen starrte Ondragon über die Schulter seines Freundes hinweg auf den toten Mann. Konnte das tatsächlich sein? Hatte er über all die Zeit die Madame zu Unrecht verurteilt? War das ein … Zombie? Er blickte der dürren Gestalt ins totenkopfgleiche Gesicht, oder was davon übriggeblieben war. Die graue, rissige Haut spannte sich über den Schädel wie bei einem vertrockneten Fisch. Der Mund war zu einem stummen Schrei weit aufgerissen. Die geschlossenen Augen lagen tief in den Höhlen und selbst die Nase sah so aus, als sei sie in der Hitze verdorrt und zu einem runzeligen Hautrest zusammengeschrumpft. 

				Der Schädel frisst die Haut, dachte Ondragon, er saugt sie in sich hinein. Wie bei jemandem, der schon lange tot ist und auf dem Friedhof verwest. 

				Baron Samedi! 

				Ein Schauer lief seinen verschwitzen Rücken hinunter. 

				Der Herr der Friedhöfe.

				„Tja, es klingt komisch, aber der Untote ist tot!“, scherzte Rod, der seine Lampe auf dem Kopf zurechtrückte.  

				Ondragon wrang förmlich den Lauf seines Gewehres, auf das er sich gestützt hatte. Er war hin und her gerissen. Zombie! Das Wort brannte auf seiner Zunge wie Tabasco, dennoch wollte er es am liebsten herunterschlucken. Er fand es allzu albern, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen. Außerdem hatte er sich geschworen, dass wenigstens er dieses Wort nie wieder über seine Lippen bringen wollte! 

				Es war absurd. 

				Es war bescheuert. 

				Aber schließlich gewann seine Neugier.

				Er räusperte sich und machte sich bereit für den längsten Sprung über seinen Schatten, den er je gemacht hatte. 

				 „Madame, stimmt das, was die Kleine sagt? Wurde er … wurde er tatsächlich zu einem Zombie gemacht?“

				Die Madame richtete den Strahl ihrer Lampe auf den Toten und schaute einen Moment lang ausdruckslos auf die ausgezehrte Gestalt, die vor ihrer aller Augen in sich zusammenzusinken schien, als ziehe die Erde bereits an ihren Gliedern. 

				Dann schürzte sie die Lippen und schüttelte unschlüssig den Kopf. 

				„Was nun? Zombie, oder nicht?“, wollte jetzt auch Rod wissen.

				Die Madame schwieg tief in Gedanken versunken. Dann murmelte sie etwas und berührte mit dem Zeigefinger einmal ihre Stirn und den Mund. 

				„Das da ist kein Zombie!“, sagte sie schließlich mit Bestimmtheit.

				„Kein Zombie?“ Rod blickte sie ungläubig an. „Dann erklären Sie mir mal bitte, warum er sich wie einer benommen hat? Er ist wie ein Berserker auf meinen Rücken gesprungen und wollte Haggis aus mir machen. Und warum hat er die anderen Leute der Expedition abgeschlachtet?“ 

				„Ich weiß es nicht. Aber eines ist sicher, er ist kein Zombie! Dafür ist er … nun, er sieht nicht wie ein Zombie aus! Schauen Sie doch …“

				„Ach ja? Nicht wie ein Zombie? Dass ich nicht lache. Wie sieht dann bitteschön ein echter Zombie aus?“ Rod kam in Fahrt.

				„Zumindest nicht so.“ Die Madame wies auf den Mann. „Diese Beulen überall und seine Haut. So grau. So etwas macht ein coup poudre nicht. So sieht kein Zombie Cadavre aus!“

				 „Aber was ist dann mit ihm passiert, dass er wie im hirnlosen Blutrausch Männer, Kinder und Frauen abgeschlachtet hat?“ Rod hob fragend beide Hände.

				„Ich habe keine Ahnung. Ein Bokor war hier jedenfalls nicht am Werk. Dafür lege ich meine rechte Hand in den Sarg!“ 

				Ondragon hörte schon längst nicht mehr richtig zu. Alles, worauf sich sein Denkapparat konzentrierte, waren die beuligen Auswüchse am Hals und am Kopf des Toten. Im Tran seiner Bewunderung für die Madame hatte er gar nicht bemerkt, dass die Königin aller Geheimnisse ihren Mantel längst gelüftet hatte. Wie vom Donner gerührt stand er da, während das letzte Zahnrädchen einrastete und die Lösung offen vor ihm lag. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				16. Februar 2010

				Haiti, Golf von Jacmel

				Kurz vor Mitternacht

				

				Ruhig steuerte Ondragon das Boot gen Süden. Zuerst mussten sie den Golf von Jacmel hinter sich bringen, bevor er auf einen westlichen Kurs einschwenken konnte. An der Steuerbordseite zog Haitis Landmasse wie ein schwarzer Scherenschnitt vorbei, unbeweglich darüber der dunkelblaue Nachthimmel.

				Die Madame hatte sich mit dem Mädchen in die Kabine mit den leeren Benzinkanistern zurückgezogen, und Rod saß hinten am Heck und rauchte eine Zigarre. Mit halber Kraft glitt das Boot über die im Sternenlicht glitzernde See, und frisch wehte der Fahrtwind die Gedanken davon … aber leider nur jene Gedanken, die flüchtig waren wie eine in der Wüste verdunstende Pfütze. Der giftige Bodensatz blieb, schwer und unverdaulich. Erinnerungen wie Blei … an das düstere Land und seine alles vernichtende schwarze Aura. 

				Es erschien Ondragon unwirklich wie in einem Traum, doch er wusste, dass alles wahr war. Wahr wie der pochende Schmerz in seiner geschwollenen Wange. Alles, was er in der Mine zu Gesicht bekommen hatte, alles, was dort geschehen war. Eines der abscheulichsten Verbrechen, die ihm je während seiner Jobs begegnet waren. Ein Verbrechen, in das er sich einmischen wollte, aber nicht konnte, denn sein Gegner war ein multinationaler Konzern. Und sich mit einem solchen anzulegen, konnte äußert hässlich enden – für beide Seiten. Bei Auseinandersetzungen dieser Kategorie konnte es nur Verlierer geben. Es war sozusagen das Gegenteil einer Win-Win-Situation. Und es lag nicht in seiner Natur, sich auf Duelle einzulassen, bei denen hinterher beide blutend am Boden lagen. Er musste definitiv ausführlicher darüber nachdenken. Lose lose kam nicht in Frage.

				Er holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

				„Hallo, Chef“, antwortete Charlize am anderen Ende. 

				„Mission Complete! Wir sind auf dem Rückweg. Wenn alles glatt geht, sind wir morgen Mittag in New Orleans. Wie sieht es bei dir aus?“ Er musste gegen den Lärm der Motoren anbrüllen.

				„Ich hab was für dich. Warte, ich les es dir vor.“

				„Schick es mir lieber per Mail, mein Akku macht gleich schlapp.“ 

				„Ok, dann mach ich jetzt wohl besser Schluss. Ich komme nach New Orleans zurück, sobald ich das Gefühl habe, hier nichts mehr zu erreichen.“

				„Geht klar, Charlize, bis dann.“

				„Bis dann, Chef.“

				Ondragon legte auf, und wenig später bekam er die Mail. Er öffnete sie und las, eine Hand auf dem Steuer des Bootes: 

				

				Hey Chef, 

				es war nicht leicht, mit Dr. Brouwers Kontakt aufzunehmen, denn er war nicht mehr wohnhaft in Boise. Nach einigen Nachforschungen fand ich heraus, dass er nicht mehr lebt und deshalb aus dem Einwohnerregister verschwunden ist. Es gibt allerdings eine Witwe und zwei mittlerweile erwachsene Kinder, die nach seinem Tod nach St. Louis gezogen sind. Ich habe sie auch erreicht. Leider wollte mir Mrs. Brouwers beim ersten Gespräch nicht viel über ihren Mann und seine Forschungen erzählen. Ich hatte das Gefühl, dass sie große Angst vor etwas hat. Beim zweiten Gespräch wurde sie sogar schroff und sagte, ich solle mich raushalten und die alten Wunden nicht wieder aufreißen. Daraufhin versuchte ich es bei zwei weiteren Mitgliedern der damaligen Forschungsgruppe von Brouwers, die, oh Wunder, nach dessen Tod aufgelöst worden war. Aber auch hier lief ich gegen geschlossene Türen an. Dann habe ich mich nach der Todesursache umgetan und einen Zeitungsartikel gefunden. Du findest ihn im Anhang. Wenn du mich fragst, haben wir hier einen ersten Hinweis darauf, was mit den DeForce-Männern passiert sein könnte! 

				Charlize

				

				

				Tragischer Unfall im Berufsverkehr 

				25.01.2007, Idaho Statesman

				Am Dienstagabend ereignete sich gegen 17 Uhr auf der Broadway Avenue kurz vor der Auffahrt zum Interstate 84 ein schwerer Autounfall. Ein 55-jähriger, landesweit bekannter Wissenschaftler aus Boise geriet aus bisher unbekannter Ursache mit seinem Mercedes in den Gegenverkehr und kollidierte frontal mit dem Chevrolet einer 45-Jährigen. Beide Fahrer verstarben noch an der Unfallstelle. Die Polizei vermutet als Unfallursache einen Herzinfarkt des 55-Jährigen, wodurch dieser bewusstlos wurde und die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Der Sachschaden wird auf 54.000 Dollar geschätzt. Die Fahrerin des Chevrolets hinterlässt einen Mann und drei Kinder.

				

				Ondragon schaltete sein Handy aus. Den letzten Saft wollte er sparen. Nachdenklich tippte er sich mit dem Gerät gegen die Lippen, während das Boot aus dem Golf von Jacmel glitt und er den Kurs auf West änderte. 

				Dass es sich bei diesem Unfall, bei dem Dr. Brouwers ums Leben gekommen war, nicht um einen Zufall handeln konnte, war sicher! Und wer hinter dem vorzeitigen Abgang des Wissenschaftlers steckte, war auch klar. Dr. Brouwers und seine Gruppe musste einem gewissen Biotech-Unternehmen aus Oregon mit ihren Forschungen zu der neuen, tödlichen Pilzinfektion wohl entschieden zu nahe gekommen sein. Und dann hatte man Maßnahmen ergriffen … 

				Maßnahmen wie hier in Haiti.

				Maßnahmen wie in New Orleans.

				Wie in Tucson.

				Und Miami.

				Charlize hatte recht, es gab endlich eine heiße Spur.

				Tief in Gedanken versunken und mit einem Lächeln der Kategorie „Sieger“ auf den Lippen lenkte Ondragon das Boot in die nächtliche karibische See hinaus und nahm die Hände erst vom Steuer, als Rod kam und ihn ablöste.

				

				Im Morgengrauen tauchte die Küste Jamaicas als graues gezacktes Band vor ihnen auf. Der Himmel war mit fedrigem Dunst verhangen, der sich bald rosa und dann glühend orange einfärbte, als sich der Glutball der Sonne über die scharfe Linie des Horizonts stemmte. 

				Ondragon erwachte von selbst auf dem ausgebreiteten Schlafsack am Heck des Bootes und erhob sich blinzelnd und mit einem protestierenden Pochen unter seinem Jochbein. Zum Glück war die Schwellung nicht schlimmer geworden und hatte das Auge frei gelassen. Mit lahmen Knochen stakste er auf den Steuerstand zu Rod, der für die Schönheit des Sonnenaufgangs in seinem Rücken kein Auge hatte und stur geradeaus starrte, wo die Gestade Jamaicas immer greifbarer wurden. 

				„Morgen, Rod.“

				„Morgen, Ecks. Oh boy, du siehst aus, als hättest du dir Omas Pflaumenmus ins Gesicht geschmiert.“

				„Schmeckt aber nicht so gut! Dein Gesicht ist im Übrigen auch hübsch verziert.“ Er deutete auf die Kratzer, welche die Fingernägel des ‚Zombies’ bei Rod hinterlassen hatten.

				Sein Freund knurrte: „Im Flugzeug haben wir Eis. Und Whiskey.“

				„Bestens.“ Ondragon sah auf den mit Palmen gesäumten Küstenstreifen vor ihnen und war erleichtert, die Söldnerkleidung bald wieder an den Nagel hängen zu können. Schließlich gab es einen guten Grund dafür, dass er damals seinen Job als Mailman gekündigt hatte. Natürlich war es auch so gewesen, dass er ein Einzelgänger war und er seine eigene Geschäftsidee verfolgte. Aber da war auch noch etwas anderes. Es war etwas, das sich nicht so leicht in Worte fassen ließ. Über die Jahre bei DeForce hatte sich bei ihm eine gewisse Abneigung entwickelt. Ein Widerwillen gegen die Notwendigkeit, sich ständig der Gefahr auszusetzen. Das klang lächerlich, denn auch heute übte er nicht gerade eine sichere Arbeit aus. Es war vielmehr die Art der Gefahr. Die Jobs bei DeForce waren schmutzig, roh und direkt. Der direkte und unerbittliche Kampf des Überlebens ohne viel Finesse oder Cleverness. Und davon hatte er die Nase voll gehabt. Er hatte es nicht mehr ertragen, ständig im schlammigen Auswurf der Gesellschaft herumzuwühlen und die Abgestumpftheit in den Augen der Menschen zu sehen. Diese Hoffnungslosigkeit und der Schmutz derer, die ganz unten waren. Und unten war da, wo er nicht sein wollte, nicht mal als Zuschauer. 

				Letzten Endes war das wohl der Unterschied zwischen ihm und Rod, dachte Ondragon. Rod war mit Vorliebe da, wo er sich überlegen fühlte, er wühlte gerne im Schmutz.

				„He, Ecks, wenn wir im Flugzeug sind, verrätst du mir dann endlich, was du herausgefunden hast?“, riss Rod ihn schließlich aus seinen Gedanken.  

				Ondragon sah seinen Freund an. „Selbstverständlich.“ 

				„Fine.“ Roderick DeForce nickte. „Wir sind bald da.“

				

				Als Rod eineinhalb Stunden später die Motoren drosselte und mit blubberndem Sound das Heck des Bootes so nah wie möglich an den Strand manövrierte, erschien die Madame auf dem Deck. Sie sah taufrisch aus, was Ondragon beinahe eifersüchtig machte, denn er selbst musste aussehen wie ein zermatschter Blaubeermuffin. Woher hatte sie bloß diese blendende Kondition?

				„Wir sind da“, sagte er trocken. „Holen Sie die Kleine hoch.“

				Sie nickte, verschwand in der Kabine und kam wenige Minuten später mit dem Mädchen im Arm wieder heraus. Christine war wach, schien aber nicht viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Ihr von den Schmerzmitteln glasiger Blick starrte entrückt ins Leere. Vorsichtig bettete die Madame sie auf den Schlafsack am Heck und half den beiden Männern anschließend dabei, die Ausrüstung zusammenzupacken. 

				Ein Jeep erschien am Strand. Darin zwei Männer, von denen einer in den Sand sprang und ins flache Meer watete. Der braungebrannte Kerl packte das Seil, das Rod ihm zuwarf, und zog das Gefährt noch näher an den Strand heran. Dann schwangen sich Ondragon und Rod ins Wasser und schafften die Ausrüstung in den Jeep. Als letztes trugen sie Christine hinüber und legten sie vorsichtig auf die Pritsche des Wagens. Die Madame setzte sich neben sie und hielt ihre kleine Hand. 

				In nur fünf Minuten fuhr der Jeep zu der leuchtend weißen Gulfstream, wo die Piloten bereits auf sie warteten.

				„Startgenehmigung in dreißig Minuten!“, rief einer der beiden.

				„Jolly good!“, brüllte Rod gegen den Leerlauf der Turbinen am Heck des Flugzeugs an. 

				Schnell verstauten sie die Ausrüstung in der Maschine und fanden für Christine einen bequemen Platz quer über zwei Sitzen. Die Flugzeugtür schloss sich, und kurz darauf rollte die Gulfstream zur Startbahn.

				Nach dem Take-off schloss Ondragon kurz die Augen und atmete tief die von der Klimaanlage gekühlte Luft der Kabine ein. Rod schenkte ihm derweil einen großzügigen Drink aus der Bordbar ein, reichte ihm das Glas und stieß mit ihm an.

				„Mission Complete! Gut gemacht, Ecks.“

				„Danke. Cheers!“

				Beide nahmen einen großen Schluck. 

				„Ahhh, das tut gut“, seufzte Rod und lachte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal den Job meiner Jungs mache!“

				„Tja, dann weißt du ja jetzt, wie das ist, für dich den Arsch hinzuhalten!“, scherzte Ondragon und schüttete den Rest seines Drinks in sich hinein. Warm floss der Whiskey durch seine Blutbahn und dämpfte die pochenden Schmerzen in seiner Wange. Er spürte, wie er schläfrig wurde, zwang sich aber, wach zu bleiben, denn schließlich hatte er Rod versprochen, ihn endlich aufzuklären. Er warf einen Blick auf die Madame, die sich geradezu rührend um das Mädchen kümmerte und gar nicht zu merken schien, dass er sie ansah.

				„Okay, Rod“, sagte er schließlich an seinen Freund gewandt. „Ich verrate dir jetzt, was ich über die ganze Sache denke, und dann gehe ich endlich unter die Dusche!“

				Rod grinste. „Nur zu, mein Jet ist auch dein Jet!“

				Ondragon lehnte sich vor, denn er wollte nicht, dass die Madame etwas mitbekam. „Was ich dir jetzt erzähle, beruht alles lediglich auf meinen Vermutungen.“

				„Ist mir klar. Aber jetzt mach nicht so ein Geheimnis daraus!“ In Rods Eisbonbonaugen leuchtete es wissbegierig auf.  

				Ondragon befeuchtete seine Lippen und begann: „Also, Darwin Inc. hat eine Art Super-Mais entwickelt, in dessen Gene Bestandteile einer anderen DNA eingeschleust wurden. Bei der DNA handelt es sich um Genmaterial eines Mikropilzes, der beim Menschen eine tödliche Infektion auslösen kann. Cryptococcus mattesii lethaliensis. Sie haben bereits in Portland daran geforscht, doch der Pilz ist irgendwie aus dem Labor entwichen und hat Menschen infiziert und getötet. Darwin Inc. geriet unter Druck, weil die Öffentlichkeit darauf aufmerksam wurde. Sie hatten keine andere Wahl, als das Labor in Portland zu schließen und es heimlich nach Haiti zu verlegen. Gegenüber der Presse behaupteten sie natürlich, nichts mit dem Pilz zu tun zu haben. Und am neuen Standort forschten sie dann fern von Behörden und störenden ethischen Grundsätzen fröhlich weiter. Das passt mit den Zeiträumen, die Charlize ermittelt hat, perfekt zusammen. 2006 kam der Pilzskandal ans Licht und 2007 wurde das Labor in der Mine gebaut.“

				„Was will Darwin Inc. mit diesem Mais? Was ist daran so wichtig?“

				Ondragon hob einen Finger. „Es war ihr Anliegen, mithilfe dieser eingeschleusten Pilz-DNA eine neue schädlingsresistente Maissorte zu designen. Auch sollte die Sorte immun gegen das neue Pflanzenschutzmittel Weedsweep II sein. Mit Weedsweep I hat Darwin Inc. zurzeit ja so seine Probleme. Es ist giftig und kann bei zu häufigem Kontakt zu einer Schädigung des zentralen Nervensystems führen. Weltweit gibt es schon mehrere Klagen gegen Darwin deswegen. Deshalb die Forschungen zu einem neuen Produkt, das natürlich auch getestet werden musste.“

				„An Menschen?“

				„Ja.“

				„Und woher haben sie die Testpersonen?“

				„Dazu komme ich gleich.“ Ondragon zog die beiden Mappen aus dem Rucksack. „Das hier stammt aus dem Labor und ich habe es während der Rückfahrt auf dem Boot gelesen. Ich bin kein Biochemiker, aber ich verstehe zu achtzig Prozent, was da drin steht! Der Cryptococcus-Pilz ist für den menschlichen Organismus gefährlich, aber er scheint auch eine andere besondere Fähigkeit zu besitzen. Er wirkt sich tödlich auf bestimmte Schädlingsinsekten aus, die in einigen Regionen der Welt immer wieder komplette Maisernten vernichten. Erst einmal auf den Markt gebracht, sollte der Super-Mais, der übrigens die Bezeichnung DWIN 411-Crypt trägt, laut Firmenphilosophie das Hungerproblem der ganzen Welt lösen. Was Darwin Inc. aber tatsächlich bezweckt, ist, sich mit dem Mais und Weedsweep II die Taschen zu füllen. Ganz offensichtlich gibt es aber noch erhebliche Probleme bei der Bekömmlichkeit dieser Nutzpflanze, die sie, wie wir wissen, nicht nur an Versuchstieren getestet haben. Ich habe Gefängniszellen in der unterirdischen Anlage gesehen, in denen sie die Probanden eingesperrt hatten. Ich habe gesehen, was sie mit diesen Menschen angestellt haben. Sie wiesen genau die Symptome auf, wie man sie bei einer Infektion mit dem Pilz vorfindet: erhöhte Schleimbildung in Nase und Rachen, Gewichtsverlust und Bildung von Beulen an Kopf und Hals.“ Ondragon schlug auf die Mappe. „Es liegt auf der Hand, dass Darwin Inc. es noch nicht in den Griff bekommen hat, den Mais auch für Menschen ungefährlich zu machen. Sie haben systematisch Versuche durchgeführt, gaben den Probanden Maisbrei zu essen und beobachteten, was geschah. Alle Probanden wurden krank und starben an der schlimmsten Auswirkung der Pilzinfektion, einer Hirnhautentzündung! Und das waren bis zu jenem Zeitpunkt dreizehn Menschen, so steht es in dem Bericht in dieser Mappe.“ Er machte eine kurze Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken, den er sich in das Whiskeyglas füllte. „Kommen wir jetzt zu den Geschehnissen im Labor nach dem Beben. Durch die Erdstöße sind einige Dinge über und unter der Erdoberfläche zerstört worden. Zum Einen ist die Treppe im Schacht eingestürzt und hat die fünf Mitarbeiter quasi dort unten eingesperrt. Dass ihnen nach dem Beben von den verbliebenen Mitarbeitern an der Oberfläche niemand zu Hilfe kam, kann nur bedeuten, dass sie ebenfalls nicht mehr am Leben waren. Was mit ihnen passiert ist, bleibt unklar. Dazu fehlen in den Berichten der Mailmen, die ja die Leichen gefunden haben, jede Angaben. Wäre also interessant zu wissen, was mit denen passiert ist. Leider können wir keinen der Mailmen mehr dazu befragen.“ Ondragon legte die Handflächen aneinander. „Zusätzlich zum Einsturz der Treppe muss unten im Labor mit einem Schlag die Stromversorgung ausgefallen sein. Offensichtlich gab es auch keinen Notstrom, wahrscheinlich, weil auch die Dieselgeneratoren an der Oberfläche beschädigt waren. Einige der Schleusen und Türen in den drei Laboren funktionierten aber elektrisch. Wie dem auch sei, eine war jedenfalls die Schleuse zu dem Hochsicherheitsbereich, in dem mit dem Pilz hantiert wurde. Sie verriegelte sich nach dem Stromausfall von selbst und ließ sich danach anscheinend nicht mehr öffnen. Den zwei Mitarbeitern, die in dem Labor eingeschlossen waren, ging schließlich die künstlich eingeschleuste Atemluft aus, was sie dazu zwang, ihre Schutzanzüge zu öffnen. Sie müssen gewusst haben, dass sie niemand retten würde und sie deshalb lediglich ihre Art zu sterben wählen konnten. Sie steckten sich augenblicklich mit dem Pilz an und starben an den Folgen. Ich konnte durch das Schleusenfenster deutlich die Beulen an ihren Hälsen und Köpfen sehen. Eine andere Sache waren die Türen zu den Zellen mit den Probanden. Sie müssen sich im Gegensatz zu der Schleuse nach dem Stromausfall geöffnet und die Gefangenen freigelassen haben. Besser gesagt, den einen Gefangenen, der sich zu diesem Zeitpunkt noch darin befand. Er entwich aus dem Labor und überraschte die restlichen Mitarbeiter in der Kantine, wohin sie sich aufgrund des Bebens zurückgezogen hatten. Dort rächte er sich brutal an seinen Peinigern. Der Anblick war nicht schön. Ich hab hier ein paar Fotos.“ Ondragon reichte Rod die Kamera. 

				Der Brite verzog angewidert das Gesicht, während er durch die Bilder klickte. „Unser Versuchskaninchen hat ganz schön gewütet.“

				„In der Tat. Danach schleppte er sich zurück in die Zelle und starb dort. Ich fand ihn auf seiner Pritsche, ebenfalls übersät mit Beulen.“

				„Es ist ein Haitianer“, sagte Rod, als er bei den Bildern vom Inneren der Zelle angelangt war.  

				„Ja, und das bringt uns zu der Logistik, mit der sich das Labor seine Probanden beschafft hat.“ Ondragon sah Rod an. „Sie haben sie ganz einfach entführt. Hauptsächlich Menschen aus dem Dorf Nan Margot. Leider gibt es dafür noch keinen handfesten Beweis. Meine Vermutung aber ist, dass die Priesterin des Dorfes für Darwin Inc. gearbeitet hat. Sie hat ihnen die Kandidaten für ihre Versuche geliefert und dann das Gerücht verbreitet, dass die Verschwundenen von einem Schwarzmagier erwischt worden seien. Dass sie zu Zombies gemacht und verkauft worden waren, kam dann von ganz allein hinzu in diesem von Aberglauben zerfressenen Land!“ 

				Ondragon hörte, wie die Madame sich räusperte, und sah zu ihr hinüber. Sie saß auf der Kante ihres Sessels, die Hände im Schoß gefaltet, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hörte sie schon eine ganze Weile zu.  

				„Verzeihung, habe ich irgendetwas gesagt, dass nicht zu Ihrer Zufriedenheit ist?“, fragte er bissig. 

				„Nicht direkt. Dass Sie mein Land nicht mögen, ist mir längst klar. Aber ich hätte da noch etwas zu Ihrer Theorie bezüglich der Priesterin von Nan Margot beizusteuern.“

				„Dann mal los“, forderte Ondragon sie auf.

				„Wie Sie wissen, war ich in dem Altarraum des Dorf-Tempels, wo ich die Zutaten für die Arzneien gefunden habe.“

				„Den ranzigen Koffer.“

				„Ja, unter anderem. In dem Raum war auch ein Versteck. Das habe ich nicht gleich gesehen. Ein ungewöhnlich großer Spiegel hing über dem Altar. Ein schönes und wertvolles Stück mit schwerem Rahmen. Der Spiegel symbolisiert das Tor zur Geisterwelt und irgendwie hat mich das an das Haus von diesem Stern erinnert. An den geheimen Raum hinter den Spiegel. Ich habe ihn von der Wand gerückt und dahinter ein Fach entdeckt. Zuerst habe ich gedacht, dass die Priesterin dort das coup poudre und die anderen magischen Pulver aufbewahrt, aber es war Geld darin. Dollars. Abgezählt in Bündeln. Das ist soweit nichts Ungewöhnliches, denn Priester besitzen oft viel Geld, das sie für ihre Dienste bekommen, auch amerikanische Dollars. Aber es war eine viel zu große Summe für einen solch bedeutungslosen Humfó wie den von Nan Margot. Außerdem befand sich noch etwas Anderes in dem Versteck. Eine kleine Flasche, in der sich ein zusammengerolltes Stück Papier befand. Eine Liste mit Namen darauf. Eine ganze Reihe. Hinter sechzehn von den Namen war ein Haken gemacht worden. Einer davon war Etienne Dadou. In dem Moment habe ich mir noch nichts Verdächtiges dabei gedacht. Auch nicht, als ich den Bleistift entdeckte, mit dem die Mambo die Liste geschrieben hatte. Denn die Shanpwel haben oft Listen mit Personen, die unter ihrer besonderen Beobachtung stehen. Der Stift aber war grün und trug ein verkratztes weißes Symbol. Einen Erdball mit zwei Kornähren, die ihn umschließen.“ Sie wies auf die oberste Mappe, auf welcher dasselbe Logo prangte. In ihren Blick trat Bitterkeit. „Die Priesterin hat die Leute aus ihrem Dorf an den Bokor verkauft. Und dieser Bokor heißt: Darwin Inc.!“ Ihr Gesicht verzog sich hasserfüllt. „Sie hat diese Menschen an das Labor verkauft, an die blancs, als wären sie Vieh. Sie hat ihren Stand missbraucht und Lügen über schwarze Magie verbreitet. Sie ist eine Schande für die Priesterschaft. Dass die Shanpwel ihre Machenschaften zugelassen haben, wundert mich. Aber vielleicht war die Geheimgesellschaft, die ja jedes Dorf kontrolliert, auch noch nicht dahintergekommen. In jedem Fall hätten die Shanpwel sie verurteilt, wenn sie ihre Strafe nicht längst durch die Hand eines ihrer Opfer erhalten hätte. Offen gesagt bin ich froh, dass diese Person nicht mehr lebt und kein weiteres Unheil anrichten kann!“ 

				„Hmm. Mich beschäftigt da noch etwas ganz anderes“, sagte Rod. „Und zwar der Mann, der uns auf dem Berg angegriffen und alle anderen Mitglieder der Expedition getötet hat. Etienne Dadou. Er stand also auf der Liste der Priesterin.“ 

				Ondragon nickte. „Bei ihm muss es sich um einen Probanden handeln. Wie er allerdings aus dem Labor entkommen konnte, ist mir ein Rätsel. Aber er war mit dem Pilz infiziert und nicht mehr klar bei Verstand. Wahrscheinlich litt er schon unter den Auswirkungen der Hirnhautentzündung, die bei schwerem Verlauf auch das Gehirn angreift.“

				„Deshalb die Raserei und das Gemetzel an der Expeditionsgruppe“, sinnierte Rod und schenkte sich neuen Whiskey ein. „Darauf brauche ich erst noch einen!“ Er trank das Glas mit einem Zug aus und stellte es auf den kleinen Klapptisch. „Da haben wir ja einige Rätsel geknackt. Bleibt nur noch ein letztes. Und ich bin gespannt, was du dazu zu sagen hast, Ecks. Was, bei allen Voodoo-Göttern, ist mit meinen Mailmen passiert?“

				Ondragon stieß angestrengt Luft aus. „Auch hierfür habe ich leider nur Vermutungen, das solltest du wissen. Aber Charlize hat da etwas herausbekommen, das ich für einen kleinen Durchbruch in der Sache halte. Ich will aber, dass du nicht gleich ausflippst, wenn ich es dir erzähle. Versprich mir, dass du nichts Übereiltes tun wirst!“

				„Was soll das, Ecks? Du weißt doch, wie ich bin. Übereilte Aktionen gibt es bei mir nicht.“

				„Schon klar Rod, trotzdem brauch ich dein Wort.“

				„Nun gut, du kleine Nervensäge, du hast es. Goodness gracious, jetzt aber raus damit!“

				„Okay. Ich habe dir doch von dem vertuschten Ausbruch des Pilzes aus dem Labor in Portland berichtet. Die Presse hat sich natürlich darauf gestürzt wie die Fliegen auf ein Stück Scheiße. Es gibt einige Zeitungsberichte darüber, und sogar das Gesundheitsamt hat gegen Darwin Inc. ermittelt, aber am Ende konnte ihnen nichts nachgewiesen werden. Auch eine Gruppe unabhängiger Wissenschaftler von der Boise State University hat den Pilz untersucht und wollte herausfinden, ob er nicht doch aus den Darwin-Laboratorien stammt. Diese Gruppe stand kurz vor dem Durchbruch, als der Chef des Ganzen, ein gewisser Dr. Brouwers, unerwartet bei einem Autounfall starb. Kurz darauf wurden die Forschungen aus unerfindlichen Gründen eingestellt. Na, wonach sieht das wohl aus?“

				„Darwin Inc. hat den unbequemen Doktor beseitigt, damit er ihnen nicht auf die Schliche kommt. Und aus Angst vor weiteren Repressalien oder gar Todesfällen stellte seine Gruppe die Forschungen ein. Ziel erreicht! Sie haben die Leute zum Schweigen gebracht.“ Plötzlich verengten sich Rods Augen zu schmalen Schlitzen, so als wolle er mit seinen Lidern die eisigen Blitze aufhalten, die unkontrolliert daraus hervorzuschießen begannen. „Willst du etwa damit andeuten“, flüsterte er bedrohlich, „dass diese Hunde auch meine Mailmen beseitigt haben?“

				„Gotcha! Darwin Inc. hat deine Leute für die Versiegelung engagiert und sie als mögliche Mitwisser hinterher beseitigt. Kreativ, wie sie waren, haben sie die Aktion als Voodoo-Zauber getarnt, was mich zugegeben noch immer etwas irritiert, aber wer weiß, mit welchen Leuten aus der Beseitigungsbranche die zusammenarbeiten.“ 

				„Diese Bastarde! Wenn ich die in die Finger bekomme, werden sie es noch bereuen, sich mit mir angelegt zu haben … Ecks, du kennst doch einen guten Auftragskiller?!“

				„Beruhige dich, Rod! Genau das meinte ich. Bleib cool.“ Es war ja nicht so, dass er seinen Freund nicht verstehen konnte. Auch ihn hätte es in seiner Berufsehre gekränkt, derart ausgenutzt und verraten zu werden. Aber sie mussten jetzt einen kühlen Kopf bewahren.

				„Ecks, dieses Pack hat drei, ach was, vier meiner besten Männer umgelegt, wenn wir Bolič dazu zählen. Dafür werden sie büßen!“

				„Ich bin ja ganz deiner Meinung, aber wir werden diese Scheißkerle schon drankriegen.“ Ondragon tippte auf die Mappen auf seinem Schoß. „Dafür brauchen wir bloß einen ausgeklügelten Plan. Und der erfordert Zeit. Können wir uns darauf einigen, dass ich die bekomme?“

				Rod biss knurrend die Zähne aufeinander. „In Ordnung, aber nur, weil ich es dir versprochen habe!“

				„Gut, dann gehe ich jetzt duschen. Drei Tage in denselben Klamotten! Die beginnen allmählich zu miefen.“ Er zwinkerte seinem Freund zu und erhob sich. 

				Erleichtert, endlich aus der Flugbahn der Eisblitze zu entkommen, ging Ondragon in der Flugzeugkabine nach hinten und öffnete die Tür, hinter der sich ein voll ausgestattetes Duschbad befand. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				32. Kapitel

				17. Februar 2010

				New Orleans

				13.45 Uhr

				

				Nachdem sie in Houma gelandet waren, fuhren die drei zusammen mit dem mittlerweile wieder bewusstlosen Mädchen in Ondragons Mustang nach New Orleans zum Haus der Madame in der Ursulines Avenue, das sie abseits ihres Voodoo-Ladens bewohnte. Sie hatte es den beiden Männern freundlicherweise als Quartier für die nächsten Tage angeboten.

				Ondragon parkte den Wagen auf der Straße vor dem Haus. Es war Aschermittwoch und so totenstill im French Quarter, als hätte eine Hurrikan-Warnung die Anwohner dazu veranlasst, es fluchtartig zu verlassen. Fehlten nur noch die vernagelten Fenster und Türen. 

				Bestens, dachte Ondragon, sie hatten den Karneval optimal verpasst. Zum Glück waren auch die Reinigungskarawanen längst durch die Gassen gefahren und hatten die Müllberge vom Fat Tuesday beseitigt. Er stieg aus und sah sich aufmerksam in der geisterhaft leeren Straße um, während Rod die kleine Christine aus dem Wagen hob und sie schnell durch ein Eisentor in einen dicht bewachsenen Innenhof brachte. Am rückwärtigen Ende des schmalen Gartens stiegen sie zu der Veranda eines zweistöckigen Hauses hinauf, das in weiß und altrosa gestrichen war. Hohe Fenster mit hellgrünen Läden und weiße Säulen schmückten die Fassade. Die Madame zückte einen altmodischen Schlüssel und öffnete die zweiflügelige, verzierte Tür, die Einlass in eine große, dämmrige Eingangshalle gab.

				„Wow!“, rief Rod aus. „Das ist aber mal eine feudale Hütte.“ Er bestaunte die Freitreppe, die sich vom Salon aus auf eine Galerie hinaufschwang. Möbel aus dunklem Holz flankierten die Wände mit Tapeten aus der französischen Kolonialzeit, und kunstvoll gearbeitete Türen mit eingesetzten Glasfenstern führten in die drei Räume des Untergeschosses. Auf dem Boden lagen dicke orientalische Teppiche, welche die Schritte dämpften. Alles wirkte, als sei die Zeit stehengeblieben. Und nichts wies darauf hin, dass eine Voodoo-Priesterin dieses Haus im großartigen American-Townhouse-Stil bewohnte.

				„Ich habe definitiv den falschen Job!“, scherzte Rod und pfiff durch die Zähne, als er den ausladenden Kristallleuchter über sich an der Decke erblickte. Der Lüster war nicht eingeschaltet, aber seine geschliffenen Kristallprismen glitzerten trotzdem im Licht, das durch die offenen Türen des Obergeschosses fiel. 

				Wahrlich ein prachtvolles Domizil, dachte Ondragon, nachdem er seinen Blick über die Einrichtung hatte schweifen lassen.

				„Ihre Zimmer sind oben“, sagte die Madame und schritt, einer kreolischen Königin gleich, die Freitreppe empor. Sie hatte sich im Flugzeug ebenfalls frisch gemacht und trug nun wieder ein elegantes Outfit à la Sex in the City. 

				Am ersten Zimmer wies sie auf das antike Bett und sagte: „Rod, seien Sie so lieb und bringen Sie das Mädchen dort hinein. Ich werde mich gleich um sie kümmern. Ich kenne einen guten Arzt, der keine Fragen stellt.“ 

				Rod tat, wie ihm geheißen, und legte Christine auf die weichen Decken. Danach führte die Madame die beiden Männer zu ihren Zimmern. „Das Bad befindet sich gegenüber der Treppe, Sie finden dort alles, was Sie brauchen, Messieurs. Zu essen bekommen Sie unten in der Küche. Um vier Uhr nachmittags kommt meine Haushälterin Camille und bereitet Ihnen etwas zu. Falls Sie noch etwas benötigen, teilen Sie es bitte Camille mit. Ich ziehe mich jetzt zurück und versorge die Kleine.“

				„Danke, Mari-Jeanne“, sagte Rod artig. „Wir sehen uns später.“

				„À bientôt“, entgegnete die Madame mit einem Lächeln und verließ die Galerie.

				„Nicht schlecht, was?“, meinte Rod, als sie alleine waren und wies auf die offenen Zimmertüren.

				Ondragon zuckte mit den Schultern. Ihm war aufgefallen, dass die Madame wieder in ihren frankophonen Modus umgeschaltet hatte. Vielleicht hing das ja mit dieser Stadt zusammen und nicht mit ihm, dachte er und prüfte den Blick aus dem Fenster. Zu sehen war nur die fensterlose Backsteinwand des Nachbargebäudes und ein schmaler Weg, der zwischen den Häusern hindurchführte. Fluchtweg: sechs minus. Aber was soll’s. Im Haus einer Voodoo-Queen sollte man sich vor dem Eindringen übel gesonnener Geister schließlich sicher fühlen können.

				„Ich glaube, wir halten erstmal ein kleines Nickerchen ab, bevor wir uns Gedanken darüber machen, wie es weitergeht. Ich bin ganz schön geschafft.“ 

				„Okay.“ Rod gähnte und streckte die Arme über den Kopf. „Weck mich in einer Stunde, ja?“

				Ondragon sah auf die Uhr. „In Ordnung“, sagte er, schloss die Tür und zückte sein frisch aufgeladenes Handy. Bevor er sich hinlegte, musste er unbedingt Charlize informieren.

				Seine Assistentin hob nach dem zweiten Klingeln ab.

				 „Chef?“

				„Hey Charlize, wir sind jetzt wieder in New Orleans, im Haus von Madame Tombeau.“

				„Oh, das ist wunderschön, nicht wahr?“

				„Woher weißt du das?“, fragte Ondragon verdutzt.

				„Sie hatte mich zu sich eingeladen, als du verschwunden warst, im Sumpf.“

				„Ah, verstehe. Nun, es ist tatsächlich ganz nett. Charlize, ich rufe an, weil es wichtige Neuigkeiten gibt! Das Labor in der Mine war sehr aufschlussreich.“ Er berichtete von den Ergebnissen der abgeschlossenen Operation. 

				„Kuso, diese Schweine!“, erwiderte Charlize, nachdem er geendet hatte. „Menschenversuche, das hätte ich nicht gedacht.“

				„Ich auch nicht. Aber Darwin Inc. arbeitet offensichtlich mit allen schmutzigen Tricks und geht, wenn es sein muss, auch knallhart über Leichen.“

				„Du glaubst also auch, dass sie die Mailmen beseitigt haben?“, fragte Charlize.

				„Ja. Deshalb sei bitte vorsichtig, es scheint, als würde Darwin Inc. alle Elemente beseitigen, die eine Gefahr für sie darstellen könnten.“

				„Da wir gerade davon sprechen, Paul-san. Seit gestern sind einige Typen hinter mir her. Sie haben mich aber noch nicht bedroht, sie beschatten mich nur. Allerdings sehr auffällig, als ob sie mich warnen wollen. Sie stehen in einem Auto vor der Tür meines Hotels und warten. Ich habe so getan, als hätte ich sie noch nicht bemerkt, was gar nicht so einfach war.“

				„Okay, am besten, du wechselt noch heute das Hotel. Und benutze dafür deinen Decknamen.“

				„Chef, den benutze ich doch sowieso schon.“

				„Und hast du eine Verkleidung?“

				„Hai, die Rechtsanwalts-Schnüfflerin. Unauffällige, aber praktische Kleidung, etwas füllig, Brille und dunkle Augenringe. Detektivarbeit macht schließlich dick und müde.“

				„Perfekt. Wenn du im neuen Hotel bist, verhältst du dich erstmal ruhig. Unternimm keine Nachforschungen mehr, bleib in deinem Zimmer und guck fern oder so, bis ich dir Bescheid gebe. Es ist zu gefährlich, diese Kerle zu provozieren. Die haben drei Mailmen und einen Springer von DeForce auf dem Gewissen. Und das waren keine Anfänger, die sich einfach so hätten überrumpeln lassen!“

				„Schon klar, Chef. Ich passe auf.“ Charlize klang genervt, so als hätte er sie in ihrer Profi-Ehre beleidigt. „Und, was habt ihr in New Orleans als nächstes vor?“

				„Wir werden uns einen Plan zurechtlegen, wie wir die Schweine, die Rods Mailmen getötet haben, drankriegen. Das Material aus dem Labor wird uns dabei eine Hilfe sein. Aber der Plan muss verdammt gut sein, denn mit einem Konzern wie diesem legt man sich nicht unvorbereitet an! Mit plumper Erpressung kommt man bei denen nicht weit, da braucht es eine ausgeklügelte List. Halte dich bereit. Wenn es so weit ist, kommen wir womöglich nach Portland. Aber bis dahin hältst du die Füße still, versprichst du mir das?“

				Am anderen Ende stieß Charlize einen theatralischen Seufzer aus. Das tat sie immer dann, wenn sie etwas versprechen musste, von dem er wusste, dass es ihr schwerfallen würde, es einzuhalten. „Na gut, versprochen!“, klagte sie mit erwartungsgemäßer Niedergeschlagenheit. „Aber ich werde mich zu Tode langweilen!“

				Ondragon lächelte. „Ich hoffe nicht!“, sagte er, verabschiedete sich und steckte das Handy in seine Tasche. Dann warf er sich ausgestreckt auf das große Bett mit dem schmiedeeisernen Gestell, und kaum hatte sein Kopf das wundervoll weiche Kissen berührt, war er auch schon eingeschlafen. 

				

				Die Weckfunktion seines Handys ließ ihn wach werden. Es war 16.30 Uhr. Mit steifem Rücken setzte Ondragon sich auf und betastete sein Jochbein. Es tat immer noch höllisch weh. Vielleicht würde er irgendwo in diesem Haus eine Schmerztablette finden. Aber zuerst wollte er noch ein paar Anrufe erledigen. Er zog erneut das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer in Los Angeles.

				„Ja?“

				„Strangelove, schön, dass ich dich erreiche. Hast du mittlerweile Ergebnisse von der Analyse des Pulvers aus den Briefumschlägen?“ 

				„Ah, ja. Warten Sie, Mr. Ondragon.“ Er raschelte am anderen Ende, wahrscheinlich, weil der junge Chemiker sich das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte und nach den Unterlagen suchte. „Da hab ich’s. War im Übrigen gar nicht so einfach. Aber Ihr Hinweis auf Toxine war recht hilfreich. So habe ich nicht allzu lange im Dunkeln tappen müssen. Das Zeug ist übrigens höllisch gefährlich. Es wirkt hauptsächlich über Hautkontakt, aber auch über die Schleimhäute und die Lunge, wenn man genug davon einatmet. Schneller geht’s allerdings über einen kleinen Ritzer im Finger, zack, und man hat ein Date mit dem Gevatter.“

				„Und was war jetzt drin?“

				„Ein Bestandteil waren Glassplitter. Genauer gesagt, Spiegelsplitter, feingemahlen.“

				„Spiegelsplitter?“

				„Ja, ich habe Silberpartikel von der Beschichtung entdeckt. Die Splitter dienen vermutlich dazu, die Aufnahme des Giftgemisches über die Haut zu erleichtern, denn das Glas reizt oder verletzt die Haut. Die Ingredienz, die quantitativ am höchsten in dem Pulver vorhanden war, ist übrigens Tetrodotoxin, das Gift des Kugelfisches. Ein Nervengift, das 500mal wirksamer ist als Zyanid.“

				„Das kenne ich. In Japan isst man den Kugelfisch roh als Sashimi. Man nennt ihn Fugu. Der reinste Nervenkitzel, das zu essen, im wahrsten Sinne des Wortes! Jedes Jahr gibt es über hundert Todesfälle wegen Fugu.“ Und es war eine Kunst, ihn zuzubereiten, dachte Ondragon. Nicht immer ging das gut. Manche Gourmets wollten die Grenze der Genießbarkeit immer weiter hochsetzen und immer mehr Gift zu sich nehmen. Das war dann ungefähr so wie Russisch Roulette. War das Quantum Gift zu hoch, das man verzehrt hatte, stellte sich nach relativ kurzer Zeit eine Gefühlstaubheit in den Extremitäten ein, die sich schnell auf den ganzen Körper ausdehnte. Dazu kamen Atembeschwerden, die bis zum Atemstillstand führten. Man war komplett gelähmt und erstickte ganz einfach. 

				„Ich habe das Zeug mal probiert“, sagte er daraufhin. „Damals war ich achtzehn und auf der Suche nah dem letzten Thrill. In Japan heißt es: ‚Wer Fugu isst, ist dumm. Wer aber keinen Fugu isst, ist auch dumm.’ Zum Glück war ich an einen guten Fugu-Koch geraten. Bei mir hat lediglich die Zunge gekribbelt, und meine Nasenspitze, Lippen und Finger sind taub geworden. Danach habe ich das Zeug nicht mehr angerührt.“ 

				„Alle Achtung! Und ich dachte immer, ich wäre verrückt. Aber ich hätte mich das nicht getraut. Mit dem Zeug ist nämlich nicht zu spaßen. Es gibt Berichte von Leuten, die eine Fugu-Vergiftung hatten und am ganzen Körper gelähmt waren. Ihr Herzschlag und ihr Atem waren so schwach, dass sie für tot erklärt wurden. Nur leider waren diese Personen noch bei vollem Bewusstsein, und sie haben mitbekommen, wie ihre Angehörigen um sie getrauert haben. Einige haben sogar schon im Sarg gelegen, bevor sie sich wieder verständlich machen konnten. Und keiner weiß, wie hoch die Dunkelziffer von denjenigen ist, die tatsächlich lebendig begraben worden sind.“

				Tetrodotoxin, dachte Ondragon, gelähmt bei vollem Bewusstsein – eindeutig die Vorstufe zur Zombiekarriere. Das wäre schon mal eine Erklärung für den Scheintot von Bolič und Stern. „Und, was hast du noch gefunden?“, fragte er den Chemiker.

				„Bufotenin, ein halluzinogenes Tryptamin-Alkaloid. Wirkt ähnlich wie das Halluzinogen der Magic Mushrooms. Man bekommt optische Wahnvorstellungen und Verwirrungszustände. Bufotenin befindet sich im Hautsekret der Aga-Kröte, Bufo marinus, die auf dem amerikanischen Kontinent und den Antillen beheimatet ist. Desweiteren habe ich noch Spuren von Serotonin, Histamin und Acetylcholin gefunden. Alles Neurotransmitter.“

				„Welche vermutlich die Aufnahme beziehungsweise die Weiterleitung der Toxine im Körper beschleunigen sollen.“

				„Könnte man so sagen.“

				„Sonst noch etwas?“

				„Jede Menge organisches Material von Pflanzen oder Tieren. Das zu entschlüsseln, würde jedoch Wochen dauern“, sagte Strangelove entschuldigend. 

				„Hm, okay.“ Ondragon dachte nach. „Und was hältst du als Wissenschaftler von diesem Pulver?“

				„Tja, wenn es sich so verhält, wie ich denke, dann wurden diese Zutaten bewusst zusammengemischt, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Welchen, das kann ich nur mutmaßen. Zu Beginn, als Sie mir die Probe schickten, sagten Sie, es sei Zombiegift, und haben herzlich darüber gelacht. Nun, das hat mich neugierig gemacht. Ich habe mich mal durch die Informationen gewühlt, welche die Fachliteratur darüber bereithält, und herausgefunden …“

				„Es gibt erstzunehmende Fachliteratur über Zombiegift?“

				„Aber ja. Anfang der Siebziger hat sich ein amerikanischer Ethnobotaniker namens Wade Davis damit beschäftigt und ein Buch darüber verfasst, das ganz plausibel beschreibt, was es mit dem Zombiephänomen auf sich hat und natürlich auch mit den dafür notwendigen Giften. Ich kann es kurz für Sie zusammenfassen, wenn es Sie interessiert.“

				Natürlich interessierte es ihn. Brennend sogar. „Nur zu“, sagte Ondragon, ohne sich seine Ungeduld anmerken zu lassen. Endlich gab es eine rationale Erklärung für diesen mystischen Hokuspokus! Endlich kam Licht in das Geheimnis um die wandelnden Toten!

				„Also gut“, sprach Strangelove weiter, „in seinem Buch The Serpent and the Rainbow beschreibt Wade Davis, dass das Zombiegift in Haiti dazu dient, Menschen in einen scheintoten, komaähnlichen Zustand zu versetzen, jedoch bei vollem Bewusstsein. Das ist Teil einer Strafe, die dem Opfer auferlegt wurde, denn zombiefiziert werden vorwiegend Männer und Frauen, die in ihrer Dorfgemeinschaft gegen die sieben Gebote verstoßen haben, die so ähnlich sind wie die christlichen Zehn Gebote. Verurteilt wird das Opfer von der Geheimgesellschaft, die es in jedem Dorf gibt, den Shanpwel.“

				Ah, Moment, dachte Ondragon. Das hatte er schon mal aus dem Mund der Madame vernommen. Sie hatte Rod erzählt, dass sie ein Mitglied dieser Shanpwel sei. Sie hatte also die Macht, Menschen zu verurteilen und sie zu Zombies zu machen.

				Strangelove erzählte weiter: „Der Vorgang der Zombiefizierung läuft beinahe streng rituell ab. Das Opfer bekommt vorweg eine Warnung, damit es schon mal in Angst und Schrecken gerät. Dann wird ihm das Gift angetragen, zumeist als Pulver, das es durch die Haut aufnimmt. Dazu wird es auf seine Türschwelle gestreut. Die Glassplitter in dem Pulver verletzen seine Fußsohlen und schon ist das Gift im Körper. Von diesem Zeitpunkt an gibt es keine Rettung mehr. Das Opfer spürt, wie ihm langsam unwohl wird, wie seine Gliedmaßen anfangen zu zittern und zu kribbeln. Er gerät in Atemnot und verfällt schließlich in eine Lähmung, die den ganzen Körper ergreift. So liegt es also da, hat kaum einen Herzschlag und keine wahrzunehmende Atmung. Seine Körpertemperatur sinkt. In Haiti haben selbst schon erfahrene Ärzte Opfer des Zombiepulvers für tot erklärt. Natürlich wird der Scheintote anschließend wie alle Verstorbenen gemäß den Regeln der Tradition bestattet und begraben – und das noch immer bei vollem Bewusstsein. Er muss die Hölle durchmachen. Nicht nur, weil er lebendig begraben ist und die Luft im Sarg immer knapper wird, nein, er weiß auch, dass es sein Schicksal sein wird, ein Zombie zu sein, wenn er jemals wieder aus dem Grab herauskommen sollte. Schenkt man dem Buch von Wade Davis Glauben, so ist dies für einen abergläubischen Haitianer eine schrecklichere Strafe als der Tod. Ein willenloser Sklave zu sein und als Arbeitstier verkauft zu werden, ist ihr schlimmster Albtraum. Und dieser Albtraum kann, laut Davis, durchaus wahr werden. Ist das nicht spannend? Unser Opfer liegt also im Grab, zutiefst verängstig und vollkommen von Sinnen. Jetzt betritt die zweite Partei das Spielfeld. Die erste waren die Shanpwel, die das Opfer verurteilt haben. Die zweite sind die Schwarzmagier, die Bo …“

				„Die Bokors, die mit Baron Samedi gemeinsame Sache machen“, ergänzte Ondragon.

				„Genau!“ Strangelove klang erstaunt. „Der Bokor und seine Gehilfen öffnen nachts das Grab und holen das Opfer aus dem Sarg. Zu diesem Zeitpunkt dürfte der Ärmste geistig schon ziemlich durch sein mit dem Thema. Aber, um sicherzugehen, dass auch wirklich dessen letzter Sinn für die Realität ausgelöscht wird, flößen sie ihm ein zweites Gift ein, das hauptsächlich Datura Stramonium beinhaltet. Die …“

				„Die Zombiegurke, Concombre Zombie, Weißer Stechapfel“, vervollständigte Ondragon erneut den Satz des jungen Chemikers, denn er erinnerte sich noch gut daran, wie die Madame dieses Zeug während der Voodoo-Session in ihrem Club bei ihm angewendet hatte und wie ihm davon ganz schummerig geworden war. Diese Kräuterhexe! Sie hatte einen Teil der Zombierezeptur an ihm ausprobiert! Was hatte sie mit ihm vorgehabt? Ondragon schob diesen Gedanken beiseite. Er würde sich später um sie kümmern.

				„Auch wieder korrekt“, sagte Strangelove derweil. „Sie wissen ja schon alles.“ Er klang enttäuscht.

				„Nein, nein, nicht alles, nur einige Details. Bitte, fahr fort.“

				Strangelove räusperte sich. Er schien so richtig in Schwung zu sein. Der Diskurs mit seinem Auftraggeber machte ihm offenkundig Spaß. „Wade Davis behauptet, dass das Scopolamin, das ist das Gift der Datura, welches übrigens eine ganz ähnliche halluzinogene Wirkung wie das Bufotonin hat, den Gehirnzellen des Opfers sozusagen den Rest gibt. Der Betroffene fällt in ein Delirium, eine tiefe geistige Verwirrung, in der er nicht einmal mehr weiß, wie er heißt. Er verliert die Erinnerung an sein vorheriges Leben und jeglichen Sinn für Raum und Zeit. Er wird willenlos. In diesem Zustand schafft der Bokor ihn weg und verkauft ihn als Arbeitskraft an andere skrupellose Menschen. Das ist wie in dem Film White Zombie von 1932. Einer der ersten Zombiefilme überhaupt. Und der Einzige, der die Zombies in etwa so darstellt, wie sie wirklich sind. Als willenlose Sklaven ohne Erinnerung. Kennen Sie den?“

				„Nein.“ Ondragon runzelte die Stirn. Was sah Strangelove bloß für Filme?

				„Nun, ich bin ein Fan alter Schwarzweißschinken, da ist mir der mal untergekommen. Lohnt sich.“

				„Aha. Aber kommen wir doch jetzt zurück zur Realität. Die Zombifizierung geschieht also mehr mit Hilfe von Drogen als mit Hokuspokus.“

				„Ja und nein. Die Zombifizierung hat sicherlich jene fatale Auswirkung auf einen Haitianer, weil er sein ganzes Leben daran glaubt, dass es so etwas wie Zombies gibt. Ein Japaner, der zu viel Fugu isst, wird jedoch nicht automatisch zu einem wandelnden Untoten, nur weil er dasselbe Gift intus hat. Es hat also viel mit dem Aberglauben zu tun. Die Schwarzmagier des Voodoo behaupten, dass ein Mann erst durch ihre Magie zum Zombie wird, nicht etwa durch die Zaubermittel, die sie ihm geben. Sicher ist aber, dass man, wenn man erstmal durch die Erde gegangen ist, wie es in Haiti heißt, nicht mehr derselbe ist.“

				„Was für ein Voodoo-Mumpitz!“

				„Kein Mumpitz, es ist eine Strafe, eine Art gesellschaftliche Ächtung. Als Zombie bist du zwar noch am Leben, für deine Verwandten, für dein Dorf aber bist du gestorben. Sinnbildlicher geht es nicht. Auch das Giftpulver ist alles andere als Hokuspokus. Das ist echt und teuflisch gefährlich, mindestens genauso tödlich wie Anthrax. Das kann nur ein sehr erfahrener Giftmischer zusammenmixen, denn tierische wie pflanzliche Produkte unterliegen stets hohen Schwankungen, was ihre Inhaltsstoffe anbelangt. Sie sind schwer zu dosieren, wie das Beispiel mit dem Fugu zeigt.“

				„Ein erfahrener Giftmischer also“, wiederholte Ondragon nachdenklich. Ein erfahrener Giftmischer auf der Lohnliste von Darwin Inc.? Wer konnte das sein? Doch nur ein Voodoo-Priester … oder eine Priesterin.

				„Mr. Ondragon, hören Sie mir noch zu?“ Strangeloves Stimme drang in seine Gedanken wie ein Eisbrecher.

				„Äh, nein. ‘Tschuldigung. Was hattest du nochmal gesagt?“

				„Ob ich die DNA der anderen Bestandteile des Pulvers noch analysieren soll?“

				„Nein. Aber vielen Dank für die kleine Zombiekunde. War sehr hilfreich!“

				„Gern geschehen, Mr. Ondragon. Sie melden sich, wenn Sie wieder einen Auftrag für mich haben?“ 

				„Klar.“ Ondragon legte auf und saß eine Weile tief in Gedanken versunken da. 

				Dann wählte er die Nummer von Rudee, seinem thailändischen Computerspezialisten aus Bangkok.

				„Sabai dee mai, Paul“, meldete dieser sich mit seiner ewig fröhlichen Stimme.

				„Sabai dee, Rudee. Hast du die Informationen?“

				„Noch nicht. In Haiti gerade großes Chaos. Nicht leicht, den richtigen Rechner zu finden. Aber ich dranbleiben. Keine Sorge, ich bekommen Information! Ich Genie!“ Ondragon hörte den kleinen Thai kichern. 

				„Na klar“, sagte er schmunzelnd, „wenn einer drankommt, dann du, Rudee!“

				„Ich dir schicken Mail, wenn ich sie haben.“

				„Kap khun khrap – vielen Dank.“

				„Nichts zu danken, Paul. Bye bye!“

				Ondragon legte auf und sah auf das Handy. Da war noch immer diese unbekannte Nummer. Er drückte kurzentschlossen auf die Rückruftaste. Es klingelte, aber niemand ging dran, nicht einmal eine Mailbox. 

				Schulterzuckend steckte er das Telefon weg, erhob sich vom Bett und verließ den Raum. Als er vor der Tür seines Freundes stand, drang von unten ein lautes Lachen an seine Ohren. Es klang nach Rod und der Madame. Dann war er also schon wach. Aber warum hatte er ihn nicht geweckt?

				Ondragon ging über die Galerie, blieb aber an der Tür zum Zimmer des Mädchens stehen und warf einen kurzen Blick hinein. Christine lag unter einer dicken Schicht Decken im Bett, von wo aus sich durchsichtige Schläuche zu einem Infusionsständer schlängelten, an denen mit verschiedenen Flüssigkeiten gefüllte Beutel hingen. Offensichtlich hatte der Doktor das Mädchen an den Tropf gelegt. In dem Schatten neben dem Bett gewahrte Ondragon eine Frau auf einem Stuhl. Sie sah ihn an. Es war Nathalie. Ihre Augen leuchteten hell aus ihrem dunklen Gesicht, aber ihr Blick war nicht zu deuten. Ondragon nickte ihr zu und schloss die Tür wieder. 

				Ohne Eile stieg er die breite Treppe nach unten, durchquerte den Salon und trat durch die Tür, die er für den Zugang zur Küche hielt. Tatsächlich tat sich dahinter ein großer Raum mit hoher Decke und einer Einrichtung wie vor hundert Jahren auf. Ein riesiger gusseiserner Herd stand in der Mitte auf dem rot-weiß gefliesten Boden, und darüber hingen wie in einem Museum Kupferpfannen und andere Küchenutensilien. Und als sei der Südstaaten-Atmosphäre noch nicht Genüge getan, stand eine füllige, schwarze Frau mit weißer Schürze und Kopftuch an der Kochstelle und rührte fröhlich in einem dampfenden Topf. 

				Gegenüber dem Herd thronte ein wahrer Koloss von einem Eichentisch. Daran saßen, heiter ins Gespräch vertieft, Rod und die Madame, vor sich noch unbenutzte Teller. Sie sahen auf, als sie ihn bemerkten.

				„Ah, Ecks. Komm, setz dich zu uns. Camille, die gute Seele, zaubert uns gerade eine Creole Gumbo nach ihrem Spezialrezept!“ Er rieb sich den Bauch. „Hab schon mächtig Hunger.“

				Ondragon folgte der Einladung und ließ sich auf einem der massiven Stühle nieder. Dabei konnte er sich der Verführungskraft des vom Herd herüberziehenden Duftes nicht erwehren, der auch ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Betont lässig lehnte er sich zurück, um einen entspannten Eindruck zu erwecken. Während hinter ihm Camille mit den Töpfen klapperte und leise vor sich hinsummte, betrachtete er im Geheimen die Madame. 

				Die Voodoo-Queen war ihm zunehmend ein Rätsel, auch wenn er sie jetzt eigentlich ein wenig besser kennen müsste. Er hatte das Gefühl, als hüte sie ein Geheimnis. Einen dunkeln Fleck in ihrer Vergangenheit, so wie auch er einen hatte. Er fragte sich, wer sie wirklich war und warum sie so viel Einfluss besaß. Dass er sie noch immer nicht vollends durchschauen konnte, machte ihn unruhig. Hoffentlich beeilte sich Rudee. 

				Mit einem geheimnisvollen Lächeln schenkte die Madame ihm aus einer Karaffe eisgekühlte Limonade in ein Glas. Sie trug dasselbe heiße Kleid wie schon am Mittag, nur verunstaltete jetzt wieder diese unmögliche Brille mit dem dicken, schwarzen Rand ihr hübsches Gesicht. 

				Unauffällig roch er an der Flüssigkeit in seinem Glas und sah auf die fast leeren Gläser von Rod und der Madame. Beide schienen schon etwas getrunken zu haben. Sein Blick fokussierte Rod. Er sah zwar müde aus, aber nicht betäubt, und seine blauen Augen glänzten lebhaft über seinen vom Küchendunst geröteten Wangen. 	

				Ondragon nahm einen Schluck von der Limonade, und über den Rand des Glases hinweg schnellte seine Aufmerksamkeit zurück zu der Madame. Er war sich sicher, dass sie es nicht war, die für Darwin Inc. arbeitete. Das sagte ihm sein Instinkt. Aber was war sie dann? Wirklich nur eine Voodoo-Priesterin?

				Die Limonade schmeckte erfrischend gut und Ondragon leerte das Glas. Kurz darauf kam Camille an den Tisch, servierte eine große Schüssel Reis und stellte eine Flasche Cajun-Sauce dazu. Der Topf mit der dampfenden Gumbo folgte, und jeder tat sich einen rustikalen Schlag auf seinen Teller. Ondragon sah Garnelen und Fischstückchen in der roten Soße und sog den Duft des für New Orleans typischen Eintopfgerichtes ein. Er nahm den Löffel und wartete, bis die Madame mehrere Happen gegessen hatte. Auch Rod langte genussvoll zu. Keiner von beiden verzog das Gesicht oder fasste sich an den Hals. Ondragon schüttelte den Kopf über seine Bedenken und begann ebenfalls zu essen. Er würde schon noch hinter das Geheimnis der Madame kommen. 

				Die Gumbo schmeckte vorzüglich und der Topf wurde schnell leer.

				„Ich habe vorhin übrigens ein paar ganz interessante Dinge erfahren“, sagte Ondragon, nachdem sie zu Ende gegessen hatten, und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. 

				Rod und die Madame sahen ihn erwartungsvoll an.

				„Mein Chemiker hat das Zombiepulver analysiert und herausgefunden, wie es funktioniert. Es ist ganz simpel und nicht etwa Magie, so wie Sie es immer behauptet haben, Madame.“ Er warf ihr einen provozierenden Blick zu. „Kugelfischgift ist keine Zauberzutat, meine Liebe! Es ist ein starkes Neurotoxin, das über die Haut aufgenommen werden kann. Deshalb waren dem Pulver zusätzlich Spiegelglassplitter beigemengt worden. Die sollen die Haut verletzen, damit das Gift leichter eindringen kann. Danach wird der gesamte Körper von einer Lähmung erfasst, und der Kandidat ist scheinbar tot. Ein weiteres Gift, das ihm später eingegeben wird, löscht schließlich auch noch seine Erinnerung, und fertig ist der willenlose Zombie!“ Er blickte die Madame an. Ihr Gesichtsausdruck war zornig, doch sie blieb stumm. Was dachte sie wohl gerade? Dass ihre hübsche Voodoo-Magie durch die Instrumente der Wissenschaft entzaubert worden war? Ondragon spürte eine gewisse Genugtuung. Endlich war er am längeren Hebel. 

				 „Sagten Sie, Spiegelsplitter?“, fragte die Madame plötzlich. Ihre Miene hatte sich wieder etwas aufgehellt. 

				Ondragon runzelte die Stirn. „Äh, ja. Mein Chemiker hat tatsächlich Spiegelsplitter in dem Pulver gefunden.“

				Die Madame sah ihn mit weit geöffneten Augen an. „Ich denke, ich weiß jetzt, wer es hergestellt hat!“ 

				„Sie wissen, wer das Teufelszeug gemischt hat?“, fragte Rod entgeistert. „Aber …“

				„Und wie kommen Sie ausgerechnet jetzt darauf?“, wollte Ondragon wissen.

				„Die Spiegelsplitter!“, sagte die Madame mit fester Stimme. „Zeigen Sie mir noch einmal die Fotos, die Sie in dem Haus von Tyler Ellys gemacht haben.“

				Ondragon holte sein Handy hervor und sah, dass er endlich die Mail von Rudee bekommen hatte, leider konnte er sie jetzt nicht öffnen. Stattdessen lud er die Bilder aus seiner Cloud hoch und gab das Telefon an die Madame weiter.

				„Da!“, sagte sie aufgeregt. „Sehen Sie?“ Sie zeigte auf ein Foto. 

				Ondragon ahnte, welches sie meinte und wappnete sich innerlich.

				Die Madame nickte mit stummer Zufriedenheit und drehte das Display schließlich um, so dass Ondragon es sehen konnte. 

				Obwohl er es geahnt hatte, zuckte er zusammen. Es war das Foto von Ellys‘ Bücherregal in dessen secret room! Nur widerwillig betrachtete er das Bild genauer und las die einzelnen Buchtitel. Dann blickte er die Madame an. 

				Die Lösung war die ganze Zeit über auf diesem Foto gewesen und er hatte sie nicht gesehen. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				33. Kapitel

				17. Februar 2010

				New Orleans

				17.55 Uhr

				

				„Was? Soll das etwa heißen, Tyler Ellys hat das Zombiezeug gemischt?“, fragte Rod entgeistert, nachdem er sich das Bild mit dem Buchtiteln angesehen hatte. 

				„Nein“, sagte die Madame geduldig als tadele sie einen begriffsstutzigen Schüler. „Lesen Sie den Titel und den Autor.“

				Ondragon war einen Schritt zurückgetreten und griff sich an die heiße Stirn. Weil ihn seine Angst vor Büchern davon abgehalten hatte, das Foto von dem Regal eingehender zu betrachten, war ihm dieses kleine Detail entgangen. Verdammte Scheißphobie! Er biss sich selbst auf die Zunge zur Strafe für seine Schlamperei und stieß einen gereizten Seufzer aus. Die Madame hatte es tatsächlich geschafft, ihn vorzuführen.

				„Voodoo-Magie, Praxis und Theorie von Reverend Zombie!“, las Rod derweil vor.

				Die Madame lächelte bedeutungsvoll, so als genieße sie diesen Moment. 

				Ondragon blinzelte ihr entgegen. 

				„Ich verkaufe dieses Buch in meinem Laden“, sagte sie, „und ich habe es selbstverständlich auch gelesen.“

				Na klar!

				Natürlich traf auch diese Speerspitze mitten in seine Brust. Schwer verwundet ging Ondragons Selbstbewusstsein in die Knie.

				„Reverend Zombie ist ein Houngan aus New Orleans“, erklärte die Madame indessen, ohne auf ihn zu achten, „ein Berufskollege von mir. Ich kenne ihn und seine Gemeinde. Um seinen richtigen Namen macht er ein Geheimnis. In seinem Tempel hält er völlig übertriebene Rituale ab und stellt sich wie ein kleiner König dar, besser gesagt, wie ein Reverend, er trägt immer eine schwarze Soutane. In meinen Augen ist er ein Scharlatan, der die Klischees des Vodou dazu benutzt, seine Anhänger zu beeindrucken. Er arbeitet sogar mit Puppen!“ Sie verzog verächtlich das Gesicht. „Das macht kein seriöser Vodou-Priester. Und inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass die Puppe mit der langen Nadel im Auge, die Ihnen untergeschoben wurde, von Reverend Zombie stammt. Und auch das hier wird nun ganz offensichtlich …“ Sie rief ein weiteres Foto auf dem Handy auf und zeigte es Rod und Ondragon. „Auch das Vèvè auf der Veranda von Ellys ist von ihm! Sehen Sie das Glitzern in der weißen Farbe? Das sind Spiegelsplitter. Sie ziehen die Aufmerksamkeit der Geister auf sich und fangen ihren Blick ein. Sie müssen wissen, der Reverend ist besessen von Spiegeln. Sie sollten mal sein Haus sehen, es ist bis unters Dach voll mit Spiegeln. Er badet geradezu in der Aufmerksamkeit der Geister, dieser selbstverliebte Wichtigtuer! Er benutzt Spiegel, wo er nur kann. Sie sind quasi sein Markenzeichen.“

				„Und warum sind Sie nicht schon früher darauf gekommen? Dann hätten wir viel eher eine Spur gehabt!“, warf Ondragon ihr vor.

				Die Madame stemmte ihre Hände in die Hüften. „Gestatten Sie mir womöglich auch ein wenig Zeit, um über die Dinge nachzudenken und sie zu verstehen? Nicht jeder ist so blitzgescheit wie Sie! Damals galt mein Augenmerk mehr der Bedeutung des Vèvès, nicht unbedingt seinem Schöpfer. Und außerdem musste ich erst Gewissheit haben, bevor ich einen Kollegen beschuldige.“

				Ondragon hob beide Hände. „Schon gut. Aber warum haben Sie dann diese lächerliche Böse-Zauber-Befreiungs-Zeremonie an mir vollzogen, wenn die Puppe doch bloß von einem Scharlatan stammt, so wie Sie behaupten?“

				„Auch wenn es Ihnen lächerlich erscheint, Monsieur Ondragon, aber es war damals dringend vonnöten. Erinnern Sie sich an den kleinen Beutel mit der Spiegelscherbe, der an Ihrer Balkontür hing? In ihm war der böse Zauber verborgen und nicht in der Puppe. Die war nur Effekthascherei, damit ein Zweifler wie Sie die Botschaft auch versteht! Glauben Sie mir, ich habe Ihnen zu keiner Zeit etwas vorgemacht. Meine Berufung ist es, die Botschaften der Loas zu deuten und die Ströme der Magie zu lenken. Und nichts anderes habe ich getan. Ich habe den dunklen Zauber von Ihnen abgewendet.“

				Ondragon gab ein unwilliges Knurren von sich. Er würde lange brauchen, um sich von diesem Tiefschlag zu erholen. Er warf Rod einen Blick zu, der ihn beinahe mitleidig erwiderte. Ausgerechtet sein Freund war Zeuge dieser unseligen Zurschaustellung seiner Schwächen geworden. 

				Schweigen breitete sich aus und lastete schwer wie der Zement einer haitianischen Grabplatte auf ihm.

				Schließlich war es Rod, der es brach.

				„Woher hat dieser Reverend Zombie überhaupt das Wissen über das Zombiegift? Ist er auch ein Haitianer?“

				„Ja, er stammt wie ich aus Haiti“, erklärte die Madame. „Er ist auch ein Eingeweihter, er hat bei mehreren großen Zauberern auf der Insel gelernt, wie man die Zutaten mischt.“

				„So wie Sie?“, fragte Rod mit beinahe unschuldiger Miene.

				„So wie ich“, entgegnete die Madame kühl. „Aber wie ich Ihnen schon mehrfach versichert habe: Ich diene nicht den Diabs! Ich bin kein Bokor. Eine Mambo muss die bösen Gifte kennen, um sie bekämpfen zu können. Aber sie verwendet sie nicht für dunkle Zwecke.“

				Rod nickte. „Und wenn der Reverend ebenso ehrenhaft ist wie Sie, wie kommt er dann dazu, für Darwin Inc. zu arbeiten?“ 

				„Geld, Eitelkeit. Es gibt viele Gründe, warum ein Priester schwach wird und mit der linken Hand dient. Und der Reverend ist sehr eitel!“ Erst jetzt sah die Madame Ondragon an. „Konnte ich den Herrn nun endlich überzeugen?“

				Ondragon vermied es, einen der beiden anzusehen. In seiner Arroganz war er viel zu tief in einen Sackbahnhof hineingerast. Und dass ihm der Buchtitel nicht aufgefallen war, nagte dabei besonders an seinem Stolz. Aber da war noch eine Frage, auf die er gerne eine Antwort hätte. Reumütig blickte er die Madame an. 

				„Warum hatte Tyler Ellys das Voodoo-Buch in seinem Regal?“

				Sie hob einen Finger an die Brille. „Nun, ich vermute, er wollte sich über die Zeichen auf seiner Veranda und den kleinen Beutel informieren, das Vèvè und das Ouanga. Es waren Warnungen, das hatte selbst er verstanden. Das Buch von Reverend Zombie ist ein esoterisches Standardwerk, man kann es ganz einfach bei Amazon bestellen. Der Aufwand mit den Vèvès erscheint mir allerdings etwas merkwürdig. Warum hat Darwin Inc. den Vodou-Zauber mit ins Spiel gebracht?“

				„Vielleicht sollten Ellys und seine Kollegen und auch alle anderen, die sich mit dem Fall beschäftigen würden, davon überzeugt werden, dass ein Voodoo-Fluch sie dahingerafft hat – so wie beim Fluch der Pharaonen“, erklärte Rod. „Ein authentisches Ablenkungsmanöver, denn immerhin kamen sie von einem Job in Haiti.“ 

				„Könnte sein“, stimmte die Madame nachdenklich zu. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dehnte ihren Rücken. Ondragon betrachtete sie unverhohlen. Sie hatte eine brillante Schlussfolgerung geliefert und ihm mächtig in den Arsch getreten – aber das mit so viel Eleganz, dass er sie dafür beinahe bewunderte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

				„Nun gut“, sagte er und stemmte sich aus seinem Stuhl in die Höhe, „dann schlage ich vor, dass wir diesem Reverend Zombie mal einen kleinen Besuch abstatten. Dann werden wir ja sehen, ob Sie mit Ihrer Vermutung tatsächlich recht haben, Madame!“

				Seufzend verdrehte sie die Augen. „Sie sind wirklich eine harte Nuss, Monsieur Ondragon!“

				„Ich weiß“, sagte er unbekümmert und schob ein Grinsen hinterher. Kategorie: schuldbewusster Flegel.

				

				Bevor sie aufbrachen, warteten sie noch eine halbe Stunde, denn draußen musste es für ihre Unternehmung erst dunkel werden. Die Zeit nutzte Ondragon, um die Mail von Rudee zu lesen. Mit einem triumphalen Gefühl schloss er sie anschließend wieder und platzte beinahe vor Vorfreude. Er konnte es gar nicht erwarten, die Madame damit zu konfrontieren, doch erst einmal mussten sie sich um diesen Reverend Zombie kümmern. Er steckte das Handy weg und unterdrückte ein siegessicheres Grinsen. 

				Wenig später machten sie sich auf den Weg in die Royal Street, Ecke Dumaine, wo das Haus von Reverend Zombie stand. Obwohl es nur zwei Blöcke entfernt lag, nahmen sie einen kleinen Umweg, denn Ondragon wollte sichergehen, dass ihnen niemand folgte. 

				Die Straßen waren nass, und wegen des gestrigen Karnevals herrschte unterschwellige Katerstimmung, aber es waren immer noch genug Touristen in der anbrechenden Nacht unterwegs, um ihnen ausreichend Deckung zu geben. Als Tarnung war jeder von ihnen mit Mardi-Gras-Ketten geschmückt und hielt einen bunten Hurricane-Drink in der Hand. Ausgelassen flanierten sie von einer lauten Live-Musik-Bar zur nächsten, bis sie das „Pikes“ erreichten, das genau vis à vis ihres Zielobjektes lag. Sie ließen die Drinks im Rinnstein stehen und kehrten fröhlich scherzend in die Bar ein, in der zur Abwechslung keine Musikband spielte. Sie stiegen in den zweiten Stock hinauf, wo sie sich an einen Tisch am Fenster setzten.

				Ondragon war beeindruckt, als er unauffällig einen Blick auf das Backsteingebäude warf, in dem der Voodoo-Priester residierte. Es war ein prächtiges, zweistöckiges Eckhaus mit farngeschmückten Eisenbalkonen und einer modernen Kunstgalerie im Untergeschoss. In den hohen, beleuchteten Schaufenstern waren großformatige Bilder ausgestellt, die an Pop Art erinnerten. Mit der Zunft des Zauberns konnte man offenbar ziemlich gut Geld verdienen – oder eher mit den Jobs, die man nebenbei noch so erledigte?

				Sie bestellten Blue Moon Beer mit Orange und stießen an. Nachdem sie einen Schluck genommen hatten, unterzog Ondragon das gegenüberliegende Haus einer näheren Begutachtung, besonders das obere Stockwerk, in dem der vermeintliche Bokor den Angaben der Madame nach wohnte. Die Fensterläden waren geöffnet, die Zimmer hinter den Glasscheiben jedoch allesamt dunkel.

				„Ist er überhaupt da?“, fragte Rod. „Nicht, dass er unterwegs ist.“

				„Sein Humfò ist drüben in Algiers auf der anderen Seite des Mississippi. Aber ich glaube nicht, dass er jetzt dort ist. Er hält seine Rituale immer samstags ab, manchmal auch dienstags.“

				„Vielleicht ist er in einem seiner weiteren Etablissements?“ Ondragon sah die Madame mit hüpfenden Augenbrauen an.

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er hat keinen Club wie ich, er hat nur einen Tempel. Aber dem Reverend gehört dafür der Showroom dort unten. Ist auch ganz einträglich. Ich schätze, wir müssen nur etwas warten, dann wird er kommen. Ich habe gehört, dass er an den Abenden, an denen er keine Rituale abhält, gerne früh zu Bett geht. Braucht wohl seinen Schönheitsschlaf, der eitle Pfau.“ 

				„Na na, höre ich da leichte Abneigung?“, fragte Rod scherzhaft.

				„Ich konnte ihn nie richtig leiden. Er hat immer versucht, mir Mitglieder aus meiner Gemeinde abspenstig zu machen.“

				„Es herrscht also doch Konkurrenzkampf zwischen den Voodoo-Priestern in New Orleans?“ Rod sah die Madame interessiert an und nippte an seinem Blue Moon.

				„Normalerweise nicht. Eigentlich leben die drei Geheimgesellschaften von New Orleans, die sämtliche Tempel unter sich aufgeteilt haben, friedlich nebeneinander. Vor fünf Jahren jedoch kam der Reverend nach New Orleans und wollte sich mit seinem Humfò ins Quarter drängen. Das haben wir zum Glück verhindern können, indem wir Shanpwel gemeinsam ein Verbot ausgesprochen haben. Der Reverend hat sich daran gehalten und seinen Tempel außerhalb des French Quarters errichtet, deshalb ist er drüben in Algiers. Aber das Verbot hat ihn nicht davon abgehalten, sich hier sein Wohnhaus einzurichten. Das ist natürlich reine Provokation, die von unserer Seite mit Verachtung bestraft wird. Für uns gilt der Reverend als unredlich. Sein schlechter Ruf schert ihn allerdings wenig, er hat viele Esoterik- und Hoodoo-Anhänger um sich geschart, was ihm auch gute Einkünfte bringt. Er ist nicht auf die wahren Vodou-Gläubigen angewiesen.“

				„Er ist also bereits eine Persona non grata in Ihrer Gemeinschaft, was er aber geflissentlich ignoriert“, konstatierte Rod.

				„Ja, Und ich wäre beinahe froh, wenn er tatsächlich in finstere Machenschaften verwickelt ist, denn das würde bedeuten, wir könnten ihn jetzt endlich loswerden!“ Die Madame starrte grimmig in ihr Glas. 

				„Und warum haben Sie ihn nicht schon vor Jahren abserviert, wenn Sie ihn hier nicht haben wollen?“, erkundigte sich Ondragon in spöttischem Tonfall.

				„Weil jeder, der aus Haiti stammt, zu unserer Familie gehört, zu unserem Blut. Und wir halten zusammen. Auch wenn er ein schwarzes Schaf ist, gehört er doch zur Familie. Aber jetzt hat er den Bogen überspannt!“

				„Aha … das ist ja wie beim Paten.“ Ondragon imitierte die Stimme von Marlon Brando. „Ich habe einen Stein im Schuh!“

				„So ähnlich …“

				„He, pssst, da tut sich was“, unterbrach Rod leise das Gespräch. Unauffällig nickte er in Richtung des nun erleuchteten Fensters auf der anderen Seite. 

				Ondragon und die Madame warfen aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick hinüber. Würde der Reverend gleich dort auftauchen? 

				Eine ganze Weile lang tat sich jedoch nichts in dem Zimmer, außer dass einfach nur die schummerige Deckenlampe brannte. Langsam leerten sich die Biergläser, und die Kellnerin kam und ging. Erst als die neuen Getränke auf dem Tisch standen, öffnete sich im gegenüberliegenden Zimmer die Tür und ein Mann kam wankend in den nur schwach erleuchteten Raum. Ondragon runzelte die Stirn. Nur ein Mann? 

				Nein vielmehr drei oder vier! 

				Verdutzt schaute er näher hin und war beruhigt, als er begriff, dass der ganze Raum mit deckenhohen Spiegeln ausgestattet war, und tatsächlich nur ein Mann ihn betreten hatte, der sich aber mehrfach spiegelte. Und es war definitiv nicht der Haitianer, denn der Typ dort drüben war ein Weißer. Sein Gesicht lag zwar in den Schatten, aber sein blondes, kurzgeschnittenes Haar war gut zu erkennen. Auch sein muskulöser Oberkörper unter dem schmutzigen Pulli. 

				Unschlüssig blieb der Mann mitten im Zimmer stehen und wandte sich wie betrunken einmal nach rechts und dann nach links, so als wüsste er nicht, wo er sich befand. Er trug einen Strick wie eine Hundeleine um seinen Hals, und überrascht bemerkte Ondragon, dass der Typ einen Buckel hatte. Überhaupt wirkte er wie eine Zombie-Ausgabe vom Glöckner von Notre Dame. 

				Die Erkenntnis fuhr Ondragon durch den ganzen Körper wie ein Stromstoß. 

				Doch Rod sprach den Namen noch vor ihm aus. Der Brite schien genauso überrascht zu sein wie er.

				„Sylvester Stern!“ 

				Plötzlich erschien ein zweiter Schatten hinter dem Mailman. Eine hochgewachsene Gestalt in tiefschwarzer Kleidung. Ondragon stockte der Atem. Das Gesicht der Gestalt war das eines bleichen Totenschädels, der auf dem Scheitelbein einen Zylinder trug. 

				Baron Samedi!

				Mit raschen Schritten durchquerte der Herr der Friedhöfe das Zimmer. Nein, er glitt förmlich wie auf Fledermausschwingen ans Fenster, legte beide Hände auf das Glas und starrte mit dunklen Augenhöhlen hinaus in die Nacht. 

				Zu ihnen hinüber.

				Schnell wandten Ondragon und die beiden anderen ihre Gesichter ab und warteten mit klopfenden Herzen. 

				„Ist er das?“, stieß Rod zwischen den Zähnen hervor. „Ist das der Reverend?“

				„Ich kann es nicht erkennen. Er ist zu stark geschminkt. Soweit ich weiß, ist Erzilie sein Loa mèt-tèt und nicht Gèdè oder dessen Verkörperung, Baron Samedi. Deshalb auch die ganzen Spiegel. Die heilige Erzilie, die Göttin der Liebe und der Schönheit, ist die eitelste aller Loas“, flüsterte die Madame ehrfürchtig.

				Ondragon wagte einen Blick hinüber zu dem Fenster. Die Vorhänge waren nun verschlossen, nur ein dünner Spalt Licht durchschnitt die Dunkelheit draußen auf dem Balkon wie eine Machete. 

				„Egal, wer der Typ ist!“, presste Rod wütend hervor. „Das Schwein hat einen meiner Mailmen in seiner Gewalt!“

				Ondragon tastete unter seiner Jacke nach der Waffe. „Alles klar! Wir gehen rüber!“ Er stand auf.

				Unten an der Theke bezahlten sie ihre Getränke und gingen auf der Royal Street in östlicher Richtung davon. Doch nur bis zur nächsten Ecke, an der sie abbogen und einmal um den Block herumschlichen, bis sie schließlich auf der von der Bar abgewandten Seite des Hauses vom Reverend ankamen. Dort befand sich hinter einer grob gezimmerten Gartenpforte der Eingang zum oberen Stockwerk. Vorsichtig warteten sie in dem winzigen Garten und lauschten, während Ondragon die dunkle Fassade hinaufblickte. 

				Alles schien ruhig. 

				Er holte sein Dietrichset hervor und öffnete die Tür, die laut quietschend aufging. Stumm fluchend warteten sie, ob sich etwas tat, dann zogen sie ihre Waffen und traten in das enge Treppenhaus. Einer nach dem anderen erklommen sie die schmale Stiege, die direkt zu der Wohnungstür hinaufführte. 

				Oben angekommen lauschte Ondragon erneut. Er gab Rod ein Zeichen, nach hinten abzusichern, und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Keine fünf Sekunden später machte es leise klick, und die Tür schwang lautlos auf. Auf Zehenspitzen betraten sie die Wohnung des Voodoo-Priesters und staunten nicht schlecht, als sie sich in einem bizarren Spiegelkabinett wiederfanden. Alle Wände im Flur waren mit reflektierenden Flächen behangen, Spiegel in allen Größen und Formen, rund oder quadratisch, sogar ein dreieckiger war dabei. In schweren Rahmen, flankiert von echten Totenköpfen und grausigen Wesen aus der Unterwelt mit Hörnern und doppelten Zungen, geschmückt mit rostigen Ketten, mumifizierten Tierkadavern und bunten Pailletten, bemalt mit weißen Schlangenzeichen und gekrönt von vertrockneten Blumenkränzen. Und über allem lag dieser durchdringend süßliche Grabgeruch, den Ondragon schon aus dem Laden der Madame kannte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken angesichts der schrecklichen Schönheit dieser Spiegel. Er umklammerte die Waffe fester. Egal wo er hinblickte, sah er sich selbst, starrte auf sein eigenes Ich zurück mit geweiteten Augen und angespanntem Gesicht. Hundert Mal, tausend Mal, bis ins Unendliche vervielfältigt! 

				Oder war es sein Marassa, der dort aus dem Tor der Unterwelt zu ihnen herüberblickte? 

				Von irgendwoher hörte er ein stetig wiederkehrendes, dumpfes Geräusch an seine Ohren dringen, so als schlage jemand mit der Faust gegen ein Tor und verlange Einlass in die Welt der Lebenden. War es ein Dämon? Ondragon verdrängte diesen absurden Gedanken und warf der Madame durch einen der Spiegel einen vorwurfsvollen Blick zu. 

				Sie schaute vielbedeutend zurück. In ihren Augen leuchtete es geheimnisvoll auf, als sie mit ihren Lippen die Worte formte: „Ich … sehe … ihn.“ 

				Wütend zischte Ondragon sie an: „Meinen Bruder? Hören Sie bloß auf damit! Dies ist …“ 

				Schnell hob die Madame einen Zeigefinger vor ihren Mund. „Ich kann IHN sehen“, wisperte sie kaum hörbar. „Baron Samedi!“ Sie deutete in einen Spiegel, der gegenüber dem Raum hing, in den sie von draußen geblickt hatten. 

				Ondragon schluckte seinen bissigen Kommentar herunter und beugte sich zu ihr vor. Tatsächlich konnte man von dort aus einen Arm des Totenbarons sehen. Vorsichtig lehnte sich Ondragon wieder zurück und gab Rod mit wenigen Zeichen zu verstehen, was er vorhatte. Danach hob er seine Waffe, holte tief Luft und stürmte mit drei Sätzen den Raum.

				Doch da war niemand. Der Baron war fort. 

				Nervös schauten sich die drei um.

				Plötzlich verdunkelte sich das Licht im Raum und überall blitzten kleine rote Lichter auf. Auch die Totenschädel auf den Spiegelrahmen ließen ein hysterisches Gelächter erklingen wie in einer Geisterbahn.

				Ondragon wirbelte um die eigene Achse und erstarrte. Was er erblickte, ließ ihn den angehaltenen Atem schlagartig ausstoßen. Er spürte, wie Rod gegen seinen Rücken prallte und ebenfalls furchtsam erstarrte.  

				Hinter ihnen stand hoch aufgerichtet die ehrfurchtgebietende Gestalt des Baron Samedi. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht und spiegelte sich hundertfach verzerrt und zersplittert in den Spiegelwänden wider wie ein Kaleidoskop aus schwarzem Stoff und weißen Knochen. 

				Ondragons Pupillen sprangen hin und her, vom echten Baron auf seine Projektion und wieder zurück. Mechanisch wie bei einer Puppe begann der Kopf des Barons sich zu drehen, während seine schlaksigen Arme noch immer kraftlos neben seinem Körper baumelten. Mit seinen toten Augenhöhlen glotzte er die Eindringlinge an, das halbe Gesicht im Schatten der Hutkrempe. Es hätte nicht viel gefehlt und Ondragon hätte geglaubt, einer automatischen Geisterbahnfigur gegenüberzustehen. Doch wie ein knöcherner Reißverschluss öffneten sich plötzlich dessen gelbliche Zahnreihen und präsentierten ein bösartiges Grinsen. 

				Und als hätte der Baron seine Gäste längst erwartet, hob er ihnen beide Schlangenarme entgegen und sagte mit tiefer Stimme: „Bienvenue, Mesdames et Messieurs! Entrez-vous!“

				Ondragon hob seine Waffe, die sich schwer wie Blei anfühlte und richtete sie auf die dürre Gestalt. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und lief über sein Gesicht, während er darum kämpfte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Mit brennenden Augen starrte er den Totenbaron an und sagte sich zum wiederholten Male, dass dies nur ein Voodoo-Priester war und kein Geist. 

				Unvermittelt hob der Baron einen Zeigefinger und ließ ihn hin und her zucken wie den Zeiger eines Metronoms. Und erst jetzt setzte das dumpfe, rhythmische Schlagen wieder ein, das Ondragon zuvor schon vernommen hatte. Das Geräusch kam von der anderen Seite des Raumes.

				Die Waffe unbeirrt auf Baron Samedi gerichtet, wagte Ondragon es, sich in die Richtung zu drehen. Dort stand der bucklige Sylvester Stern. Mit leblosem Blick schwankte er vor und zurück und rammte dabei seinen Kopf immer wieder gegen einen der großen Spiegel. 

				Thummm, thummm, thummm. 

				Wie eine kaputte Aufziehfigur rannte der Mailman gegen das Glas, prallte ab und unternahm einen nächsten unbeholfenen Versuch, mit dem Kopf durch den Spiegel zu stoßen, der schon zu einem Spinnennetzmuster gesprungen war. Doch das Tor zur Unterwelt blieb ihm verschlossen. Blut tropfte von seiner Stirn auf den Teppich und verteilte sich in Schlieren auf dem zerbrochenen Glas. Es war ein schauriges Schauspiel; Stern war nicht mehr Herr seiner Sinne und gehorchte einzig und allein den stummen Befehlen des Baron Samedi, dessen Zeigefinger noch immer im selben Takt zuckte, in dem Stern vor und zurück taumelte.

				Thummm, thummm, thummm. 

				Bei jedem Aufprall verschoben sich die Glasscherben im Spiegel und zeigten eine andere zersplitterte Sicht des Raumes. Plötzlich schreckte Ondragon zusammen. 

				War da nicht das Gesicht seines Bruders gewesen? 

				Irritiert blinzelte er in den zersprungenen Spiegel. Dort, in dem sich bewegenden Netz aus Scherben, war er kurz aufgetaucht. 

				Per!

				Das Gesicht eines Kindes.

				Ondragon biss die Zähne zusammen, dass es laut knirschte. Das konnte nicht sein! Das war ganz und gar unmöglich. Per war tot! Mausetot! Beerdigt und begraben auf einem Friedhof. 

				Und wer herrscht über den Friedhof?

				Richtig. Baron Samedi!

				Glaubst du noch immer, dass ich tot bin, Paul?

				„Stop!“, brüllte er und schüttelte Pers geisterhafte Kinderstimme aus seinem Ohr. „Aufhören! Reverend Zombie, wir haben Ihr schmutziges Spiel durchschaut!“ Er trat einen drohenden Schritt auf den Baron zu, der in seinen Bewegungen innehielt. Sofort erstarrte auch Stern zur Salzsäule. Stumpfsinnig gaffte der Zombie vor sich auf den zerstörten Spiegel.

				„Rod! Mari!“, rief Ondragon nach hinten über seine Schulter. „Ihr schnappt euch den Reverend und ich nehme mir den Zombie vor!“

				„Aye!“, hörte er seinen Freund hinter sich antworten und stürzte los.  

				Doch noch bevor er einen seiner Füße vom Boden lösen konnte, die sich gleichfalls anfühlten, als seien sie aus Beton, machte der Baron eine herrische Armbewegung, und der Zombie drehte sich ruckartig zu ihm um. Wie bei einer elektronischen Zielvorrichtung richteten sich seine getrübten Augen auf Ondragon, und nach einer weiteren Armbewegung des Barons stapfte der Zombie schwerfällig los, das blutbeschmierte Gesicht grotesk verzerrt und die Arme vor sich ausgestreckt wie in einem schlechten Horrorfilm. 

				Allerdings mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass das hier kein Film war. 

				Ondragon ließ den Zombie nicht aus den Augen und legte seinen Finger auf den Abzug der Waffe. Während er noch darüber nachdachte, ob die Madame ihm irgendwann einmal erzählt hatte, wie man Zombies tötete, sprang der Untote plötzlich mit überraschender Gewandtheit auf ihn zu und packte mit den Händen seinen Hals. Unbarmherzig drückten sie zu. Ondragon spürte, wie sein Kehlkopf nachgab und seine Augen aus den Höhlen quollen. Grelle Lichtpunkte tanzten in seinem immer enger werdenden Sichtfeld. Hätte er doch bloß vorher besser zugehört! Aber das alles war jetzt egal. 

				Er hob die Waffe, stieß sie dem Zombie in den Bauch und drückte ab. 

				Es gab einen dumpfen Knall.

				Stern riss die Augen auf und gab einen erstickten Laut von sich. Er taumelte zurück, prallte mit dem Rücken gegen den geborstenen Spiegel und schlitterte an ihm entlang zu Boden. Spiegelscherben prasselten auf seinen Kopf, als sein Kinn auf die Brust sackte, und er die Augen schloss. 

				Der Zombie war tot. So einfach.

				Schnell wandte sich Ondragon um, um Rod und der Madame zu Hilfe zu eilen. Er sah wie sein Freund scheinbar paralysiert vor dem Baron stand. Er konnte gerade noch wahrnehmen, wie der Herr der Friedhöfe blitzschnell in seine Fracktasche griff und Rod etwas entgegenschleuderte. 

				Im selben Moment feuerte die Madame ihre Waffe ab. Ein gleißender Blitz füllte das Zimmer und blendete sie. Ondragon schloss die Augen. 

				Als er sie wieder öffnete, hing eine Rauchwolke an der Zimmerdecke, und der Baron war verschwunden. An seiner Stelle lag Rod ausgestreckt auf dem Rücken. Ein glitzerndes Pulver rieselte auf ihn nieder. Instinktiv hielt sich Ondragon eine Hand vor Mund und Nase und sah hilfesuchend die Madame an. Sie hielt ihre Waffe noch immer auf den Punkt gerichtet, an dem kurz zuvor noch der Baron gestanden hatte. 

				„Ich … ich habe auf ihn geschossen, aber ich habe ihn nicht erwischt! Putain de merde!“, fluchte sie. „Ich hätte wissen müssen, was er vorhat!“ Sie lief zu Rod hinüber, beugte sich mit vorgehaltener Hand über ihn und fluchte erneut. 

				„Ist er getroffen?“, fragte Ondragon besorgt und wollte sich ebenfalls neben seinem Freund niederlassen, aber die Madame stieß ihn grob zurück. „Bleiben Sie von ihm fern! Er ist nicht verletzt, aber er hat das coup poudre abbekommen. Das Zombiegift. Er ist bereits gelähmt! Sie dürfen ihn nicht berühren.“

				Ondragon sah in Rods bläulich angelaufenes Gesicht. Seine Augen waren starr an die Decke gerichtet und sein Mund stand offen, so als sei er immer noch überrascht von den Ereignissen. 

				„Das Gift wirkt schnell. Er braucht Hilfe! Warten Sie hier, Monsieur Ondragon, ich hole das Antidot! Und nicht anfassen, sonst muss ich Sie auch noch retten!“

				Noch bevor Ondragon etwas erwidern konnte, war die Madame aus dem Zimmer verschwunden. Langsam trat er von Rod zurück und blickte sich um.

				Na prima!

				Allein mit einer Zombieleiche und einem Zombie in spe.

				Hilflos sah er wieder auf seinen Freund, der unverändert dalag. Was konnte er tun? Nichts! Er musste warten. Hoffentlich schaffte es die Madame noch rechtzeitig. Ondragon fluchte laut. Wieder war er auf ihre Hilfe angewiesen! Sein Blick fiel auf seine Projektion im Spiegel gegenüber. Wohin war der Baron verschwunden? Konnte er durch die Wände gehen? Oder war er durch den Spiegel in die Unterwelt geflohen?

				So ein Blödsinn. Der Baron war niemand anderes als der Reverend, zwar immerhin ein Voodoo-Priester, aber dennoch ein menschliches Wesen. Und Menschen konnten sich nicht in Luft auflösen, geschweige denn durch Mauern schreiten. 

				Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine zaghafte Bewegung und wandte den Kopf. Aber da war nur ein weiterer Spiegel und darin sein Spiegelbild, sonst nichts. Ondragon sah sich prüfend selbst ins Gesicht. Plötzlich bewegte es sich, schien sich kurz abzuwenden und ihn dann wieder anzusehen. 

				Wurde er jetzt komplett plemplem? 

				Irritiert fokussierte er den Mann im Spiegel, der aussah, wie er selbst.

				Ungerührt schaute die Spiegelung von Paul Eckbert Ondragon zurück. 

				Aber nichts geschah.

				Ondragon stieß angestrengt Luft aus. War ja auch blöd von ihm zu denken, dass das dort im Spiegel jemand anderes war.

				Er wollte seinen Blick abwenden, da bemerkte er es wieder. Das Gesicht im Spiegel zuckte für den Buchteil einer Sekunde zur Seite. Ruckartig hob Ondragon die Pistole und ging auf sein Spiegelbild zu. 

				Wenn man einen Zombie erschießen konnte, dann war es bestimmt auch möglich, seinem Marassa ein für alle Mal das Licht auspusten! Das wäre praktisch, dann wäre er ihn endlich los! 

				Er trat direkt vor den Spiegel, und seine Projektion tat es ihm in perfekter Synchronisation gleich. Mit der Waffe zielte er auf die Brust seines Zwillings, und der zielte zurück. Was war, wenn er abdrückte? Erschoss er dann sich selbst? 

				Es war ein absurder Gedanke – genau wie all die anderen, die ihm noch kamen. Was war zum Beispiel, wenn er den Lauf seiner Pistole auf den Lauf seines Gegenübers setzte und abdrückte. Trafen sich die Kugeln in der Mitte? Würde eine Kugel gewinnen, in die andere Welt eindringen und die Person dort auslöschen?

				Die Madame hätte ihm diese Frage mit Sicherheit beantworten können, wäre sie jetzt hier gewesen. So aber musste er es selbst herausfinden.

				Ondragon schob den Lauf vor und es gab ein metallisches Klacken, als er ihn auf das Glas setzte. Im selben Moment bewegte sich sein Spiegelbild und Ondragon drückte ab. Die Kugel durchschlug den Spiegel, und der gesamte Rahmen schwang ein wenig nach hinten. 

				Verblüfft hielt Ondragon inne und blickte auf den Spalt, der sich zwischen dem massiven Rahmen und der Wand aufgetan hatte. Dann begriff er und fühlte sich wie ein kompletter Narr.

				Alles war so einfach.

				Der Spiegel war eine Tür!

				Durch sie war Baron Samedi so elegant entkommen.

				Aber er hatte die Tür nach seiner Flucht nicht wieder richtig geschlossen und sie war im Luftzug leicht hin und her geschwungen, weshalb sich auch sein Spiegelbild bewegt hatte. 

				Ondragon tippte die Spiegeltür mit der Waffe an und sie schwang ganz auf, lautlos mit geölten Scharnieren. Der Baron hatte sie reingelegt. Mit den billigsten Zaubertricks, die es auf der Welt gab. Er hatte eine kleine Rauchbombe explodieren lassen und war durch die Tür in den Nachbarraum geschlüpft. 

				Ondragon trat in das angrenzende Zimmer und sah sich um. Doch es war leer. Leer bis auf die unzähligen Spiegel natürlich, aus denen sein Zwilling unbeschadet zurückblickte. 

				Mit vorgehaltener Waffe ging Ondragon alle Räume der Wohnung ab. Selbst im Bad und in der Küche war alles verspiegelt. Kein Raum, in dem man sich unbeobachtet fühlen konnte. Von überall starrten einem Tausend eigene Gesichter entgegen. 

				Ondragon ließ die Waffe sinken. Der Reverend hatte offensichtlich das Weite gesucht. Vermutlich hockte er schon in seinem Tempel und spielte dort mit dem nächsten Zombie. Aber auch dort würden sie ihn aufstöbern. Das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Schließlich arbeitete der Reverend für Darwin Inc. und ihm musste das Handwerk gelegt werden. In diesem Punkt war er ausnahmsweise einer Meinung mit der Madame. Verdammt, wo blieb sie nur?

				Er sah auf die Uhr. Wie lange war sie jetzt schon weg? Besorgt kehrte er in das Zimmer zurück, in dem der tote Zombie und Rod lagen. 

				So nah wie möglich ging Ondragon an seinen Freund heran, damit dieser ihn sehen konnte. Strangelove hatte gesagt, dass man nach einer Vergiftung mit dem Zombiepulver zwar gelähmt sei, aber immer noch sehen und hören könne.

				Er winkte mit der Hand vor Rods Augen und sagte: „Es wird Hilfe kommen, mein Freund. Die Madame ist unterwegs. Sei unbesorgt.“ 

				Rod gab keine Antwort. Natürlich nicht. Er war ja auch gelähmt. Ondragon biss sich auf die Lippen. Verdammt, Kumpel, halt durch! 

				Hinter ihm ertönte ein Geräusch wie das Rieseln von Glassplittern, und Ondragon fuhr herum. Seine Augen weiteten sich ungläubig. Er wollte seine Waffe heben, war aber unfähig, sich zu rühren. Versteinert musste er mit ansehen, wie der tot geglaubte Stern sich mit steifen Gliedern hochstemmte und ganz langsam auf seine Füße kam. Der Zombie hob seinen blutüberströmten Kopf und die trüben Augen sahen Ondragon direkt an. Kurz darauf streckte er einen Arm aus und stöhnte. 

				Mit einer Verzögerung so lang wie eine Ewigkeit gelang es Ondragon endlich, seine Waffe zu heben. Er schoss. Doch der Knall explodierte nicht in der Waffe, sondern direkt in seinem Kopf. Ein glühender Dorn aus Schmerzen bohrte sich von hinten durch sein Hirn bis zu seinen Augäpfeln, und ein roter Schleier legte sich über seine Sicht wie der Umhang eines Matadors, nachdem der Stier den Todesstoß erhalten hatte. Mit getrübter Sicht und unkontrolliert zuckenden Augenlidern sah er, wie der Zombie auf ihn zuging. Ein breites Lächeln erschien auf dessen aufgeplatzten Lippen, als er sich zu ihm herabbeugte … und die Dunkelheit mit sich brachte.

				

				

				

			

		

	
		
			
				34. Kapitel

				17. Februar 2010

				New Orleans

				20.37 Uhr

				

				Die Dunkelheit wich einem schweren Grau, das von innen gegen seine Lider drückte. Dann folgte ein greller Blitz, und Schmerz zuckte durch das graue Gewölk der Bewusstlosigkeit, hinterließ rote Punkte aus heißer Pein. Die Punkte begannen zu pulsieren, wurden größer und kleiner im Takt mit einem dumpfen Pochen, das direkt aus seinem Kopf zu kommen schien. Anschwellen. Abschwellen. Der Schmerz presste sich in sein Bewusstsein wie ein Flutlicht, das immer wieder ein- und ausgeschaltet wurde. Licht. Dunkel. Schmerz. Erlösung. Schmerz. Die roten Punkte wuchsen zusammen zu einer Fläche und gelbe Punkte erschienen darauf. Ein seltsam verzerrtes Quaken drang von sehr weit weg an seine Ohren. Kam langsam näher. Wurde deutlicher. Ein erneuter Blitz durchschnitt das zähe Erwachen, und ein unfreiwilliges Stöhnen entrang sich dem, was wohl seine Kehle war. Der Schmerz sprang hin und her. Kehle, Kopf, Gesicht, Kehle. Ein unerträgliches Feuerwerk aus blendend weißen Blitzen. Dann hielt der Schmerz plötzlich inne und floss schlagartig in seine Augen, als seine Lider sich endlich hoben.

				Das Rot vor seinen Augen löste sich in einem gelben Funkenregen auf, und ein Bild erschien. Zuerst verschwommen wie bei einer Wärmebildkamera, dann mit weißgeränderten Konturen. 

				Das Quaken in seinen Ohren schwoll zu einem Donnern an. Es klang, als hätten sich zwei Donnergötter in den Haaren und schleuderten einander Worte entgegen, die sich mit einem lauten Getöse entluden. Nur ganz langsam erhielten die Worte eine Bedeutung, und Ondragon verstand, was die Donnergötter sich zuriefen.

				„Hab ich es dir doch gesagt. Es war eine Scheißidee! Außerdem jucken diese verdammten Kontaktlinsen wie blöd! Hätten wir uns doch bloß etwas Einfacheres ausgedacht als diese Zombie-Kacke!“

				„Stell dich nicht so an! Du wolltest dir doch einen Spaß daraus machen!“

				„Ich soll mich nicht so anstellen? Hast du schon mal aus nächster Nähe eine Kugel in die schusssichere Weste gekriegt. Tut höllisch weh!“

				„Aber es hat doch funktioniert. Er ist hier!“

				„Ach was. Du und dein beschissener Mailmen-Ehrenkodex! Wir hätten ihn damals gleich erledigen sollen, als wir ihn hatten. Das hätte uns diese ganze Scheiße hier erspart!“

				„Aber er hat doch auch mal für Spider gearbeitet!“

				„Das ist jetzt vollkommen egal, oder? Wir müssen ihn so oder so erledigen! Hätten wir auch bequemer haben können.“

				„Und was ist mit Spider?“

				„Ach, der. Der kann uns jetzt auch egal sein! Umso besser, wenn er gleich mit draufgeht. Dann ist einer weniger hinter uns her.“

				Ondragon blinzelte. Er sah polierten Dielenboden … direkt vor sich, ganz nah, und in der Ferne zwei verschwommene Gestalten, die mit ihren rosa Gesichtern auf ihn herabsahen. 

				„Scheiße, er ist wach!“

				„Mann, nicht mal gründlich zuschlagen kannst du! Jetzt leg ihn endlich um!“ 

				Eine der beiden Gestalten hob einen schwarzen Gegenstand. Vermutlich eine Waffe.

				„Mann, worauf wartest du noch?“ Die andere Gestalt griff der ersten in die Hand und entwand ihr die Pistole. „Dann mach ich es eben!“

				Ondragon blickte direkt in den dunklen Lauf. 

				Doch nichts passierte. Kein weiterer Schmerz, der in ihn eindrang und alle anderen Schmerzen löschte. Keine ewige Dunkelheit, die ihn voll der Gnaden empfing. Nur ein leises Plopp ertönte.

				Und dann kippte die Gestalt mit der Waffe zur Seite. Es hörte sich an wie ein Sack Kartoffeln, der auf den Boden schlug. Die Waffe schlitterte ihm aus der Hand.

				Ondragon blinzelte erneut. 

				Während die eine Gestalt reglos auf dem Boden lag, streckte die andere Gestalt ganz langsam die Hände über den Kopf. 

				Ondragon hob den Kopf. Sofort begann der Schmerz wieder wie eine Flipperkugel wild hin und her zu schießen. Vom Kopf durch seinen Hals und in die Wirbelsäule hinein, wo er eine Zeit lang ziellos wütete. Aber Ondragon ignorierte die sengenden Blitze, die durch seinen Körper jagten, und setzte sich auf. Ihm wurde schwarz vor Augen. Der Schmerz kehrte in seinen Kopf zurück und raste dort, gefangen im Innern seines Schädelknoches wie ein brennender Mähdrescher immer im Kreis. 

				Als seine Sicht schließlich zurückkehrte, war sie viel klarer als vorher. Blinzelnd sondierte er das Zimmer. Nicht weit von ihm entfernt und in einer sich allmählich ausbreitenden Blutlache lag der Zombie Sylvester Stern. Sein Gesicht war ihm zugewandt, aber der Kopf war zur Hälfte fort, so als hätte etwas sehr Großes von ihm abgebissen. Fröhlich sprudelte das Blut aus den zerfetzten Arterien im halbierten Gehirn. Ungerührt hob Ondragon den Blick und war wenig überrascht, als er sah, wer neben dem Ex-Zombie stand. Tyler Ellys, der verschollene Mailman! 

				Er hatte die Arme über den Kopf gehoben und starrte auf einen Punkt hinter ihm. Ondragon atmete durch und fühlte tiefe Dankbarkeit. Die Madame war zurückgekehrt und hatte Stern den Kopf weggepustet. Er wandte sich um und erkannte seinen Irrtum!

				In der Tür stand nicht die Voodoo-Priesterin, sondern ein Mann, den er erst auf den zweiten Blick wiederkannte.

				Alejandro Green. 

				Blitzschnell warf Ondragon sich herum und griff nach der Waffe von Stern, obwohl es sich in seinem Kopf so anfühlte, als explodiere der Mähdrescher. Um nicht das Bewusstsein zu verlieren, biss er sich hart auf die Zunge und richtete den Lauf auf Green. Blutgeschmack breitete sich in seinem Mund aus, als er den Finger auf den Abzug legte. 

				Doch im Gesicht des Anderen erschien nicht dieser spezielle Ausdruck, den Ondragon von jenen Momenten her kannte, in denen es hieß: Du oder ich! Im Gegenteil. Greens Lippen zogen sich zu einem unsicheren Lächeln auseinander und vorsichtig hob er eine Hand.

				„He, Mr. Ondragon. Nicht schießen. Ich bin auf Ihrer Seite!“

				„Und woher soll ich wissen, dass das stimmt?“, blaffte Ondragon und zielte mit einem Auge über den Lauf auf Greens Brust.

				„Weil ich Sie sonst erschossen hätte und nicht meinen Kameraden! Außerdem könnten Sie einen Blick auf Ihr Handy werfen. Die Nummer darauf ist meine. Ich habe die ganze Zeit versucht, Sie zu erreichen!“

				Ondragon spürte, wie ein verwunderter Ausdruck auf sein Gesicht trat, noch bevor es ihm gelang, seine Mimik wieder zu kontrollieren. „Ihre Nummer? Aber das–“

				„He, Ty! Bleib stehen!“, brüllte Green plötzlich und richtete seine Waffe wieder auf Tyler Ellys. 

				Der Mailman erstarrte in seinem Versuch, sich aus dem Staub zu machen, und hob erneut die Hände. Sein Hass stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Green, du kleiner Pisser!“, stieß er hervor. „Wir hätten dich längst kaltmachen sollen!“

				„Ihr habt mich aber nicht gekriegt! Ich hab euch nämlich durchschaut.“

				Ellys spuckte aus. „Das glaubst du wirklich?“ Er lächelte böse.

				„Es ist vorbei, Ty. Euer Spielchen ist aufgeflogen. Ach, Mr. O, wären Sie so freundlich?“ Green warf Ondragon eine Rolle Panzerband zu. Er fing sie auf und machte sich mit pochendem Schädel daran, Ellys zu fesseln, während Green weitersprach.

				„Nachdem Mr. O mich angerufen hatte, war mir noch nicht klar, was da läuft. Ich dachte zunächst, unsere Crew sei wegen der Unregelmäßigkeiten in Schwierigkeiten. Deswegen habe ich meine Fresse gehalten, denn ich verpfeife keine Kameraden. Aber Mr. O hatte mich gewarnt, und als später tatsächlich dieser komische Voodoo-Brief bei mir eintraf, wusste ich, dass es um mehr als nur Unregelmäßigkeiten ging. Vorsichtshalber habe ich mich erstmal nach Mexiko abgesetzt. Dort habe ich eine Weile über alles nachgebrütet und bin noch einmal die Berichte über den Haiti-Job durchgegangen. Dabei ist mir schließlich klargeworden, was ihr vorhattet. Einen inside sellout! Und dass ich euch dabei im Weg bin, wurde mir auch schnell bewusst. Aber ich brauchte einen Beweis für meinen Verdacht, damit ich euch guten Gewissens bei Spider melden konnte. Deshalb habe ich euch beschattet – die ganzen letzten vier Tage lang!“

				„Guten Gewissens? Ha! Das ist ja wohl ’n Witz. Du und Gewissen?“, zischte Ellys, der nun verschnürt wie eine kolumbianische Mumie mit dem Rücken an den Spiegel gelehnt dasaß. „Du bist nichts weiter als ein feiger Arsch. Ein Kameradenschwein. Fahr zur Hölle, Green!“ 

				„Ich ein Kameradenschwein? Ihr wolltet mich doch umlegen! Oh, Mann, wer hat dir bloß ins Gehirn geschissen, Ty?“ Green lachte. Doch plötzlich erstarrte er.

				Ondragon sah, dass jemand hinter ihn getreten war und ihm von hinten eine Pistole an die Schläfe hielt.

				„Runter mit der Waffe, wer auch immer Sie sind, oder ihr Oberstübchen bekommt Besuch!“

				Es war die Madame.

				„Mari-Jeanne! Er gehört zu uns!“, rief Ondragon ihr zu. „Nicht schießen.“ 

				Die Madame zögerte, kam dann aber hinter Green hervor. „Zu uns?“, fragte sie, die Desert Eagle immer noch auf den Mailman gerichtet.

				„Ja, die beiden dort sind die Bad Boys!“ Ondragon wies auf Stern und Ellys.

				Ein schiefes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Ah, wie ich sehe, haben Sie den Zombie schon so richtig erledigt.“

				„Stern war kein Zombie“, sagte Ondragon matt. „Er hat nur einen gespielt. Das war alles nur Show.“

				„Aber wozu?“ Die Madame sah ihn an.

				„Das versuchen wir gerade zu klären. Aber als allererstes sollten wir uns um Rod kümmern!“

				Die Voodoo-Priesterin nickte ernst, schob sich einen Mundschutz vors Gesicht und kniete sich neben den reglosen Briten. Sie zückte eine Schere und schnitt ihm die Kleidungsstücke vom Leib.

				„Kann ich irgendwie helfen?“, fragte Ondragon aus sicherer Entfernung, denn er war sich des giftigen Pulvers noch immer bewusst.

				„Ja, das können Sie. Helfen Sie mir, ihn in die Badewanne zu tragen. Aber seien Sie vorsichtig und wirbeln Sie nicht das Pulver auf. Das Gift dringt hauptsächlich über die Haut ein, aber wenn es in die Lunge gelangt, kann es auch gefährlich werden. Vor allem, wenn Glassplitter darin sind. Die kleinste Verletzung reicht, und das Gift gelangt in den Körper. Der Bokor hat ihm die Glassplitter ins Gesicht geschleudert. Sie haben die Haut geritzt und dem coup poudre Eingang verschafft. Nehmen Sie den Mundschutz und tragen Sie das hier auf Ihre Hände und Arme auf.“ Sie reichte ihm eine klebrige Metalldose mit einem stinkenden, fettartigen Inhalt. „Das schützt die Haut vor dem Pulver.“ Sie hob ihre Arme, und Ondragon sah, dass sie fettig glänzten. Auch ihr Geruch war nicht mehr ganz so betörend wie sonst. 

				Er band sich den Mundschutz vors Gesicht, fuhr anschließend mit der Hand in die Paste und rieb sich damit großzügig die Unterarme ein, bis auch er roch wie ein Pavian aus dem Hintern. 

				„Atmen Sie so flach wie möglich“, empfahl ihm die Madame. 

				„Kein Problem bei dem Zeug!“ Mit einem Zwinkern gab er ihr die Dose zurück.

				Kommentarlos ließ sie das schmierige Ding in ihrer Jackentasche verschwinden und ergriff entschlossen Rods nackte Füße. Ondragon packte seine Arme, und gemeinsam schleppten sie den gelähmten Briten ins Bad, wo sie ihn in die Badewanne hievten. Die Anstrengung ließ den Schmerz in seinem Kopf erneut anschwellen, und der Motor des Mähdreschers sprang heulend an. Mit einem wütenden Satz fuhr er los und häckselte in seinem Hirn alles kurz und klein. Ondragon musste sich an der Wand abstützen und warten, bis der rote Schleier vor seinen Augen verschwunden war. 

				Unterdessen stellte die Madame das Wasser warm und duschte Rod gründlich ab. Danach holte sie eine kleine Ampulle aus ihrer Jackentasche und eine verpackte Einwegspritze. 

				„Wie?“, fragte Ondragon erstaunt. „Kein Voodoo-Zauber? Kein Wabuwabu?“

				Die Madame sah ihn mit einem verschwörerischen Lächeln an. „Nur für Sie, Monsieur Ondragon, enthülle ich jetzt mein Geheimnis. Ich hoffe, Sie erkennen diese Ehre an und versprechen mir, darüber zu schweigen wie ein Grab.“

				Ondragon unterdrückte ein belustigtes Lachen. „Ähm, ja, natürlich. Ich verspreche es.“ Er hob zwei Finger und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Im Geiste tastete seine Hand nach dem Zündschlüssel des Mähdreschers und versuchte, den Motor der Höllenmaschine abzuwürgen.

				„Gut.“ Die Madame stach die Nadel durch die Membran der Ampulle und zog die Spritze mit der klaren Flüssigkeit auf. Sie schnippte mit dem Finger gegen die Kammer, drückte die Luft hinaus und injizierte den Inhalt mit einer schwungvollen Bewegung in Rods Oberschenkel. Danach warf sie die Spritze weg und sah Ondragon an.

				„Voilà. Jetzt müssen wir nur noch warten. In der Zwischenzeit erkläre ich Ihnen meine Magie.“ Sie musste selbst leise lachen. Es war ein warmes Geräusch, das Ondragon mochte. „Und sperren Sie Ihre Ohren schön auf. Vielleicht brauchen Sie das Wissen über die Behandlung eines Zombies ja irgendwann selbst noch einmal.“ 

				Sie begann sich unter dem Wasserhahn im Waschbecken die Schmiere von den Armen zu waschen. „Alors, es gibt zwei Antidote für das coup poudre, die sich auf wundersame Weise in einer Pflanze vereinen. Nämlich der Datura Stramonium. Einer von den beiden Wirkstoffen ist das Scopolamin, das in kleinen Dosen als Gegenmittel wirken kann. Verabreicht man davon jedoch zu viel, so verliert der Betroffene seinen Verstand und wird tatsächlich zu einem Zombie. Nimmt man aber das hier“, sie hob die Ampulle, und Ondragon las das Etikett, „kann man sicher sein, dass der Betroffene wieder zu sich kommt und die Lähmung nachlässt.“ 

				„Atropin?“

				„Ja, es beschleunigt den Herzschlag und weitet die Bronchien. Und in dieser extrahierten Form kann es auch viel exakter dosiert werden, als wenn man mit Pflanzenpräparaten arbeitet.“ 

				„Verstehe“, sagte Ondragon und seufzte erleichtert auf. In seinem Hirn gab der Mähdrescher endlich hustend seine letzten Zuckungen von sich und verstummte kurz darauf ganz. „Und wo haben Sie das Atropin her? Das bekommt man sicher nicht in der Drogerie.“

				„Sie erinnern sich an den Arzt, der keine Fragen stellt?“

				 „Hm, ich sehe, Sie sind gut ausgerüstet.“

				„Das ist mein Job!“ Sie zwinkerte ihm zu, und Ondragon grinste. Plötzlich öffnete sie den Mund und rief: „Oh, na sieh mal einer an, da ist ja jemand wach!“ Sie wandte sich an Rod, der splitterfasernackt in der Wanne lag und mit geweiteten Pupillen aufgeregt blinzelte. Sein Mund klappte zu, und ganz allmählich wich auch die bläuliche Färbung aus seinem Gesicht. Seine Finger und Zehen begannen sich zu bewegen, und unkontrolliert zuckend folgten seine Arme und Beine. Schließlich erfasste ein heftiges Zittern den ganzen Körper und schüttelte Rod kräftig durch, so als taue er nach einer langen Zeit des Tiefgekühltseins schlagartig wieder auf. 

				Die Madame nahm seine Hände zwischen die ihren und rieb sie fest. Dabei murmelte sie auf Kreolisch einige beschwörende Formeln. 

				Ganz ohne Magie schien es bei ihr dann doch nicht zu gehen, dachte Ondragon und sah, wie sich Rods Mund öffnete und seine Zunge versuchte, die ersten Worte zu formen. Gebannt schauten sie ihn an.

				„W-wo sss-s-innnnd m-m-meieieine Kl-aaa-m-m-otten, goooddaaammm?“

				Ondragon grinste amüsiert. „Warte, alter Freund, ich hol dir was.“  

				Suchend ging er durch die Wohnung des Reverends. Im verspiegelten Schlafzimmer fand er einen Schrank voll mit Soutanen. Er fischte eine vom Bügel und brachte sie ins Bad. Mit Hilfe der Madame holte er Rod aus der Badewanne und streifte ihm das Gewand über den Kopf. 

				Auf wackeligen Beinen stand der Brite da und stierte sie an. „M-mann, d-das hat ab-ber scheißl-lange gedauert! Wisst ihr, w-wie b-beschhhissssen sich das anfühlt, s-sich nicht bewegen zu können, a-aber alles mitzubekommen?“

				„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Ondragon, um sich gleich darauf zu korrigieren. „Sorry, ich nehm‘s zurück, ich glaube, ich kann das doch nicht. Wie fühlst du dich, Rod?“

				„Och, w-wie man sich so fühlt, w-wenn man von den Untoten auferstanden ist!“ Er machte vorsichtig einen Schritt und als er sah, dass er das Gleichgewicht halten konnte, machte er gleich darauf noch ein paar.

				Ondragon hielt ihn auf. „Wow, wo willst du hin?“

				„Diesem Bastard von einem Mailman den Arsch aufreißen!“ Mit entschlossen vorgerecktem Kinn entwand sich Rod dem stützenden Griff und stapfte aus dem Bad, die beiden anderen mit besorgter Miene hinter ihm her.

				Als sie das Zimmer betraten, sahen sie Green, der unverwandt auf den gefesselten Ellys hinabstarrte und ihn mit der Waffe bedrohte. Der dunkelhaarige Head der MSC wandte den Kopf, und ein erleichterter Ausdruck erhellte seine finstere Miene. 

				„Spider!“ Er räusperte sich. „Ich meine, Mr. DeForce. Schön, dass Sie wieder wohlauf sind.“

				„Green! Zuerst möchte ich Ihnen danken, dass Sie uns vor Schlimmerem bewahrt haben, aber ich muss Sie auch rügen, warum Sie das nicht schon eher getan haben!“ Rod trat neben seinen Mailman, der verlegen das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte.

				„Nun, Sie wissen doch, unser …“

				„Ja, ja, der Mailmen-Ehrenkodex! Schon gut. Immerhin haben wir es ihm zu verdanken, dass wir alle noch leben, nicht wahr?“ Rod warf Ondragon einen undefinierbaren Blick zu. „Und nun zu diesem kleinen Arschloch hier!“ Er blickte wieder auf Ellys, der es vermied, irgendjemanden anzusehen. „Du dreckiges Verräterschwein! Du und dein Kumpan habt mich hintergangen und wolltet einen hübschen kleinen inside sellout abziehen. Aber nicht mit mir!“ Rod holte mit dem nackten Fuß aus und platzierte ihn schwungvoll in Ellys‘ Seite. 

				Der Mailman presste die Augen zu und stöhnte.

				„Du Abschaum, du blutiger Auswurf einer Hure! Blast!“ Wieder trat Rod zu. Diesmal aber ins Gesicht. 

				Ellys‘ Kopf flog herum und knallte gegen den Spiegel. Eine frische Platzwunde tat sich an der Braue auf und begann zu bluten. 

				„Ich werde dir die Scheiße aus dem Leib prügeln. Du Judas, du mieser kleiner Wichser!“ Wieder landete sein Fuß in zuckendem Fleisch.

				„He, Rod“, ging Ondragon schließlich dazwischen, „lass noch was von ihm übrig. Wir wollen doch hören, wie die beiden das ganze Spektakel geplant haben. Ein bisschen Unterhaltung muss sein! Außerdem habe ich auch noch ein paar Fragen an den Mistkerl.“

				Rod fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Sein weißes Haar hing ihm wirr ins Gesicht, und aus seinen Eisaugen sprühte kalte Wut. „In Ordnung“, knurrte er, „dann bring das Schwein mal zum Singen!“

				Ondragon stellte sich breitbeinig vor Ellys, der ihn noch immer nicht ansah. Dann beugte er sich vor, packte ihn an den Haaren und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. 

				„Es ist wahr, was die Mailmen bei DeForce über mich erzählen. Ich bin eine gottverdammte Legende!“ Ondragons Blick brannte sich in die geweiteten Pupillen seines Gegenübers. „Du weißt, was ich alles mit dir anstellen kann, wenn du nicht auspackst. Die Frage ist also, wie du dich entscheidest? Für das offene Wort oder für die Spiegelscherben, die ich dir in deine Bauchdecke rammen werde, bis dir die Scheiße aus deinen zerfetzten Gedärmen spritzt?“ 

				Ondragon wartete, doch seine kleine Ansprache schien keinerlei Wirkung zu zeigen. 

				Der Mailman blinzelte träge, so als stünde er unter Drogen. 

				In einer plötzlichen Explosion trat Ondragon gegen den Spiegel neben Ellys. Der Spiegel wankte in seiner Wandverankerung und einige Scherben fielen heraus und landeten klirrend auf dem Dielenboden. Er nahm eine davon auf, hielt sie vor Ellys‘ Augen und dann gegen dessen Unterbauch. Das Glas durchdrang mit einem reißenden Geräusch den Stoff seines T-Shirts und glitt in die oberste Schicht der Haut. Blut schoss aus der Wunde, doch der Mailman zuckte nicht einmal mit der Wimper. In seinen Augen lag vollkommene Gleichgültigkeit … und noch etwas anderes. 

				Ondragon stieß die Scherbe tiefer in Ellys‘ Bauch und gleichzeitig seinen Blick in dessen Augäpfel, bis er buchstäblich hinten auf die Netzhaut prallte. Er spürte den Schweiß in den Haaren des Anderen, spürte dessen viel zu schnellen Herzschlag. 

				Aha! Die Gleichgültigkeit war also nur vorgetäuscht. Im Innern kochte der Mailman auf höchster Flamme. Nur warum? Hatte er Angst vor dem Tod? Fürchtete er die Schmerzen? 

				Ondragons Geist verschwand in der Versenkung und glitt durch das Archiv der kleinen Folterkunde. Alle seine Sinne erinnerten sich an die damalige Zeit vor achtzehn Jahren, als Roderick DeForce ihn unter seine Fittiche genommen und ihn zu einem Mailman gemacht hatte. Nicht jeder konnte die Signale lesen, die ein physisch wie psychisch manipulierter menschlicher Körper aussandte. Ondragon lächelte. Darin war er damals besonders gut gewesen. 

				Er blickte in Ellys‘ bleiches Gesicht, registrierte jede einzelne Pore in der Haut, jedes pulsierende Äderchen.

				Der Typ war ein DeForce-Mailman, dachte er. Und die waren bekanntermaßen aus härterem Stahl geschmiedet als seine übliche Kundschaft. Er näherte sich mit der Nase dem Gesicht und sog laut Luft ein. Der Schweiß des Gefesselten roch süßlich, nicht säuerlich. Als stünde er unter Glückshormonen und nicht unter Adrenalin. Er ließ Ellys‘ Haare los und musterte noch einmal eingehend dessen erschlaffte Mimik. Und schließlich wusste er, was es war, das er in Ellys‘ Augen gelesen hatte. 

				Hohn! 

				Der Mann machte sich über sie lustig. Trotz seiner Niederlage lachte er sie aus. Verdammt! 

				Ondragon wandte sich an Rod. „Bei dem bringt Folter nichts. Das will er nur. Er will den Tod. Er wird schweigen, egal, was wir ihm antun. Das ist sicher.“ 

				„Ach ja?“, sagte Rod und trat mit seinem nackten Hacken unvermittelt in Ellys Gesicht. 

				Der Mailman kämpfte mit den Schmerzen, spuckte Blut und Bruchstücke seiner Schneidezähne aus, aber er behielt die Fassung. Sein anschließendes Grinsen war durchsetzt mit schwarzen Lücken. 

				„Blast, jetzt mach ich dich fertig!“ Rod holte zu einer finalen Tätlichkeit aus, doch die Madame hielt ihn zurück.

				„Moment noch!“, rief sie. „Ich glaube, ich könnte dem berüchtigten Mr. O ein wenig aushelfen.“

				Rod hielt inne und sah die Madame mit gesenktem Kopf und blutunterlaufenden Augen an. In der Soutane des Reverends sah er aus wie ein rasender, schwarzer Stier, und eine bange Sekunde lang dachte Ondragon, Rods Zorn würde sich gegen die Voodoo-Queen richten. Doch dann trat ein milderer Ausdruck auf das rote Gesicht, und der Brite sprach plötzlich wieder wie ein wohlerzogener englischer Gentleman. „Mari-Jeanne, ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie uns helfen würden. Bitte, verzeihen Sie meinen Ausbruch. Ich habe vollkommen meine Manieren vergessen.“

				Die Madame lächelte charmant und steckte eine Hand in ihre geheimnisvolle Jackentasche, die eine komplette Zauber-Apotheke zu beinhalten schien. Und als sie sie wieder herauszog, kam tatsächlich ein mit Federn verziertes Beutelchen zum Vorschein. „Vorsichthalber habe ich auch noch das hier eingesteckt. Voilà. Zombie-Gurke! Das Original!“ Sie ließ das Voodoo-Amulett zwischen ihren Fingern in der Luft baumeln. „Es macht nicht nur die Zombies verrückt, man kann es auch als Wahrheitsdroge verwenden. Davon müssten Sie eigentlich wissen, Mr. O.“ Sie sah ihn herausfordernd an. 

				„Selbstverständlich!“, sagte Ondragon sarkastisch. „Scopolamin. Das wird nicht nur gern in der Zombiebranche benutzt. Bis das geeignetere Mittel Thiopental aufkam, verwendeten es auch die Geheimdienste rund um die Welt, um Gefangene zum Reden zu bringen. Ich habe nie mit so etwas gearbeitet. War nicht mein Stil. Aber bitte sehr, versuchen Sie Ihr Glück.“ Mit einer auffordernden Geste überließ er der Madame das Feld. 

				„Könnte bitte jemand den Kopf des Delinquenten festhalten?“, fragte sie.

				„Nichts lieber als das!“, entgegnete Rod und fixierte mit beiden Händen den Schädel des sich wehrenden Mailman.

				Mit einer prätentiösen Bewegung öffnete die Madame das Säckchen und griff mit zwei Fingern hinein. „Gleich haben Sie, was Sie wollen, Messieurs. Und zwar … très vite.“ Mit raschen Handgriffen hatte sie das getrocknete Pflanzenpulver hinter beiden Ohren und auf den Schläfen von Ellys verteilt und richtete sich wieder auf. 

				„Jetzt müssen wir nur kurz warten“, sagte sie zufrieden und begann mit dunkler Schamanenstimme archaische Zauberformeln zu singen, wie sie es zuvor auch bei Rods Errettung getan hatte. Dazu holte sie eine kleine Rassel aus der Tasche und schlug sie vor Ellys‘ Gesicht in einem immer langsamer werdenden Takt. Bis sie innehielt.

				„Et bien, Ihr Kandidat wäre jetzt bereit zur Befragung!“

				Ellys saß da. Unter halb gesenkten Lidern war sein Blick nach innen gerichtet. In die Schatzkiste seiner Erinnerungen, die sie jetzt plündern würden. 

				Ondragon ging vor dem Mailman in die Hocke. „Beginnen wir mit dem Job auf Haiti. Was habt ihr dort hinter dem Rücken von Spider gemacht?“

				Ellys‘ Mund klappte auf wie ein Fach, in das man Münzen einwarf, und seine Zunge rollte nach vorn. Zuerst brachen nur unartikulierte Laute hervor, und Ondragon wandte sich zu der Madame um. „Funktioniert ja prima, Ihr Zauber!“

				„Abwarten. Seine Zunge braucht einen Moment, bis sie fügsam wird. Die Mächte der Geister müssen sie erst zähmen.“

				„Ah ja, natürlich.“ Ondragon drehte sich wieder zu dem Mailman, dessen Gestammel tatsächlich deutlicher wurde.

				„D-die Mine. Der Zugang w-war eingestürzt, aber wir mussten irgendwie … reinkommen.“ Ellys lallte fürchterlich, aber wenigstens verstand man ihn jetzt einigermaßen. „In der Nacht … haben wir Green nach seiner Wache betäubt … und eine Dynamitstange dazu verwendet, um den vom Erdbeben verschütteten Eingang wieder aufzusprengen. Wir gingen hinunter … in das Labor und haben dort alles mitgenommen, was sich als Beweis gut verwenden lässt. USB-Sticks und so ’n Kram. Dann sind wir wieder hoch und haben mit ‘ner weiteren Ladung den Eingang wieder verschlossen. Green sollte nichts merken.“

				„Habe ich aber doch, ihr Pisser“, zischte Green hinter Ondragon. „Denn ich kann zählen! Und ich habe am Ende der Operation noch einmal nachgesehen und bemerkt, dass zwei Ladungen fehlen. Endlich haben wir die Erklärung dafür.“

				„Und wofür wolltet ihr die Beweise aus dem Labor verwenden?“, fragte Ondragon Ellys.

				„Wir wollten einen inside sellout machen, von Darwin Inc. Geld erpressen und uns zur Ruhe setzen. In Thailand. Die Mädchen dort sind billig, alles is‘ billig. Wir hätten ein schönes Leben gehabt und viiiiel Geld!“ Ellys grinste debil.

				„Und habt ihr Darwin Inc. bereits erpresst? Weiß der Konzern, dass ihr das Material aus dem Labor habt?“

				„Nein und nein, hehe. Wir wollten Gras über die Sache wachsen lassen, wir mussten doch erst verschwinden. Simsalabim, weg sind die Mailmen. Spider musste von unserem Tod überzeugt sein, damit wir unsere Ruhe haben würden.“

				„Woher wusstet ihr überhaupt, dass in dem Labor etwas zu finden war, mit dem ihr Darwin Inc. würdet erpressen können? Normalerweise kennt ein Mailman noch nicht einmal den Auftraggeber.“

				„Ganz einfach. Wir haben einen Tipp bekommen.“

				„Von wem?“

				Ellys lächelte, so als sei er überrascht, dass er die Antwort nicht kannte. „Natürlich von einem Maulwurf.“

				Jetzt ging auch Rod neben Ondragon die Hocke. „Was? Ein Maulwurf? Bei DeForce? Wer ist das? Verdammt, raus damit.“ Ungeduldig schlug er Ellys mit der flachen Hand auf die Wange.

				„Vorsichtig, Rod, Sie dürfen ihn nicht aufwecken!“, mahnte ihn die Madame. 

				„Wer ist der Verräter bei DeForce?“, setzte Ondragon die Befragung fort. „Wer hat euch die Insider-Informationen gegeben?“

				Ellys schwieg. Sein Kopf rollte von einer Seite auf die andere und wieder zurück. 

				„Bugs Bunny!“, sagte er kurz darauf.

				„Wer?“

				„Bugs Bunny hat es uns verraten!“ Ellys grunzte vergnügt. „Der Hase!“

				„Scheiße, so kommen wir nicht weiter“, murmelte Ondragon nachdenklich und versuchte, die Frage anders zu stellen: „Wer hat euch geholfen?“

				„Na, der Voodoo-Priester. Ich habe ihn aus einem Buch. Er hat geholfen, alles so aussehen zu lassen, als seien wir von einem Fluch verfolgt. Reverend Zombie heißt der, bescheuert nicht?“ Ellys kicherte. 

				„Der Reverend arbeitet also nicht für Darwin Inc.?“

				„Nein, für uns. Er hat das Pulver gemischt und uns damit für kurze Zeit in Zombies verwandelt, damit Sie uns sehen, Mr. O, und glauben konnten, wir seien tatsächlich verflucht. Der Reverend hat uns dann zurückgeholt. Er trug dabei immer dieses Kostüm mit dem Zylinder. Er dachte, er wäre ein Baron. Hihihi. Baron! Das klingt irgendwie europäisch, nicht?“ Ellys hielt kurz inne, als erinnere er sich an etwas. „Auch das Pulver in dem Brief von Green war tödlich. Ihn mussten wir beseitigen, auch wenn er ein Kamerad war. Sorry, Al!“ Er blickte entschuldigend zu Green hinauf.

				„Genauso, wie ihr Bolič benutzt und hinterher beseitigt habt?“, hakte Ondragon nach.

				„Jepp! Bolič, der Hoppelhase! Hahaha! Hoppeldihopp, peng und weg!“ Ellys wirkte zunehmend, als sei er betrunken. Er schien blendender Laune zu sein und gluckste fröhlich vor sich hin.

				„Weiß der Reverend, dass ihr Darwin Inc. erpressen wolltet?“

				„Nope. Er weiß nur, dass wir untertauchen wollen. Aber wir hätten ihn später noch beseitigt. Zur Sicherheit. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein, wissen Sie?“

				„Und warum habt ihr mich niedergeschlagen und im Sumpf ausgesetzt, statt mich gleich zu erledigen? Ich war euch doch auch auf der Spur“, wollte Ondragon wissen.

				„Pfff, auf der Spur, Mr. O, dass ich nich‘ lache! Sie waren meilenweit davon entfernt, eine Spur von uns zu haben. Damals wollten wir Sie nicht umlegen. Sie waren doch auch mal ‘n Mailman. Wir wollten Sie nur ein bisschen testen. War ein Fehler, ich weiß, aber Sie haben so ein niedliches Versuchskaninchen abgegeben. Wir haben alles gefilmt. War ‘ne unterhaltsame Show, die Sie da abgeliefert haben. Wirklich, totkomisch!“

				„Ihr habt mich also die ganze Zeit beobachtet?“

				„Logo! War ‘n Riesenspaß!“

				Ondragon biss sich auf die Lippen. Diese Scheißkerle! Sie hatten ihn in den Swamps umherirren lassen und sich über ihn amüsiert. „Und wo habt ihr das Material jetzt, das ihr aus dem Labor geholt habt? Wo habt ihr es versteckt?“

				Rod drehte sich zu ihm. „Ich brauche das Zeug unbedingt. Es muss vernichtet werden. Wenn Darwin Inc. von der ganzen Sache Wind bekommt, dann bin ich erledigt!“

				Ondragon nickte und wandte sich an Ellys. „Raus damit! Wo ist das Material?“

				„In der Queen!“

				„In der Queen?“

				„Street 545, hahah! Queen Street.“

				„Das ist in Chalmette, gar nicht weit von dem Haus entfernt, in dem der andere Typ wohnte, dieser Stern“, rief die Madame aus.

				„Okay. Und was finden wir da?“, fragte Ondragon Ellys.

				„Gold! Edelsteine! Den Schatz von Captain Bugs! Ein aufblasbares Krokodil und Dosenpfirsiche! Hahahaha!“

				„Jetzt dreht er vollkommen durch“, sagte Rod und erhob sich. „Kann man da noch was machen?“, wollte er von der Madame wissen. 

				Sie schüttelte den Kopf. „Seine Zunge ist wieder frei, sie erzählt, was sie will. Die Geister haben keine Macht mehr über sie. Wenn ich ihm jetzt noch etwas von dem Gift gebe, stirbt er.“

				„Na dann …“, hörte Ondragon Rod hinter sich leise sagen. Im Spiegel konnte er gerade noch sehen, wie der Brite eine Waffe hob und abdrückte. 

				Mit einem erschrockenen Satz sprang Ondragon zurück auf die Füße und rieb sich die dröhnenden Ohren. „Scheiße, Rod! Sag das nächste Mal Bescheid. Das war laut!“ 

				„Hohlmantelgeschoss!“, sagte dieser zufrieden und gab der Madame die Desert Eagle zurück. „Macht hübsche Löcher. Sorry, Ecks, ich musste ihn umlegen. Zur Polizei kann ich mit ihm schließlich nicht gehen!“ 

				Genervt wischte sich Ondragon Blutspritzer aus dem Gesicht und nahm Abstand von dem gefesselten Mailman, dessen Kopf nun mitten in der Stirn ein faustgroßes Loch aufwies, das aussah wie ein zersplitterter Schlund, durch den man die graue Masse des Gehirns sehen konnte. Der Spiegel hinter dem Schädel war rot eingefärbt und in hunderte Scherben zersprungen. Wie in Zeitlupe sackte Ellys‘ Kopf nach vorn auf die Brust. Blut ergoss sich aus dem Loch in der Stirn und gluckerte mit einem ekelerregenden Plätschern auf das T-Shirt. 

				Ondragon blickte auf Rod in seiner Soutane. „Und wie finden wir jetzt heraus, wer der Maulwurf ist?“

				„Och, keine Sorge, ich werde schon dahinterkommen, wenn ich erstmal wieder in Dubai bin. Dann räume ich so richtig auf!“

				„Ich kann dir einen meiner Männer schicken, wenn du möchtest. Dietmar Hegenbarth ist gut im Aufräumen.“

				„Nur zu.“ Rod wischte sich die Hände an dem schwarzen Stoff ab. „Aber jetzt würde ich gerne etwas Dezenteres anziehen, wenn das möglich ist.“

				„Gehen wir erstmal in mein Haus zurück“, schlug die Madame vor. „Und danach können wir in die Queen Street fahren“, 

				„Was ist mit dem Reverend? Und wer kümmert sich um diese Sauerei hier?“ Rod wies auf die beiden Leichen und die Blutlachen auf dem Dielenboden. „Wenn nicht sowieso schon jemand die Schüsse gehört und die Bullen gerufen hat.“ 

				„Keine Angst, ich kenne auch jemanden, der gut aufräumen kann“, sagte die Madame. „Er wird sich darum kümmern und keine Spur übrig lassen, die zu uns führen könnte. Den Reverend überlassen Sie getrost mir. Ich weiß ja schließlich, wo er wohnt.“ Sie zwinkerte Rod zu und drehte sich um. 

				Ondragon starrte sie an. „Ich weiß, wer Sie sind, Madame!“, sagte er plötzlich. „Deshalb können Sie auch all diese Dinge tun!“

				Rod und die Madame sahen ihn verwundert an. 

				„Was für Dinge?“, fragte sie.

				„Na, das alles!“ Ondragon machte eine allumfassende Geste.

				„Ecks, was soll das?“, mischte sich Rod ein. „Für sowas haben wir jetzt keine Zeit!“

				„Oh, und ob wir Zeit haben! Für die Wahrheit ist immer Zeit. Und ich kenne die Wahrheit über Sie, Mari-Jeanne Tombeau – Tochter von Michel Tombeau, Enkelin von Emile Tombeau, Großnichte von François Duvalier!“

				„Papa Doc?“ Rod klang entgeistert. „Du willst sagen, sie ist mit dem ehemaligen Diktator von Haiti verwandt?“

				Ondragon nickte knapp. „Jepp!“ Er ließ die Madame nicht aus den Augen, um zu sehen, wie Rudees Rechercheergebnisse auf sie wirkten.

				Doch die Voodoo-Priesterin machte keinerlei Anstalten, in irgendeiner Weise nervös zu erscheinen. Stattdessen verzog sich ihre Miene zu einem mitleidigen Lächeln. „Mon Dieu, und das haben Sie erst jetzt herausgefunden, Monsieur Ondragon? Quel dommage, das hätte ich schon viel früher von Ihnen erwartet. Sie lassen nach, mon ami!“ Sie schnalzte mit der Zunge. „So, und jetzt sollten wir gehen.“ 

				Mit einem Lächeln ging sie an dem überraschten Ondragon vorbei und blieb an der Tür stehen. „Allez“, winkte sie ihm zu, „bevor es hier noch ungemütlich wird.“

				Rod zog Ondragon am Arm mit sich und eilig verließen sie das Haus. Durch leere Seitenstraßen schlichen sie zurück in die Ursulines Avenue.

				

				

				

			

		

	
		
			
				35. Kapitel

				17. Februar 2010

				New Orleans

				22.25 Uhr

				

				Mit dem Mustang fuhren sie nach Chalmette in die Queen Street, von der aus Sterns Bleibe tatsächlich nicht weit entfernt war. In gemächlichem Tempo passierten sie die stillen Häuserreihen, während die Madame auf dem Beifahrersitz saß und ein leises Telefonat mit dem Putzgeschwader führte, das sich um die Wohnung des Reverends kümmern sollte. Mit grimmiger Miene hörte Ondragon neben ihr zu. Sie hatte ihm auf ihre Art ein Rätsel gestellt, um ihn zu testen – und er hatte es nicht kapiert! Es war unverzeihlich, wie lange er dafür gebraucht hatte, es zu lösen! Ein Anflug von Demut überkam ihn und er schaute nach vorne aus dem Fenster. 

				Im Dunkel der Nacht bildeten die Laternen an der Straße eine gleichmäßige Perlenschnur aus Lichtinseln. Nur an einer Stelle war dieser Rhythmus unterbrochen, weil scheinbar eine der Laternen ausgefallen war. Genau dort, wo sich die Nummer 545 befand. Zufall? 

				Wohl kaum, dachte Ondragon und wischte die Gedanken an die Madame beiseite. Er fuhr mit dem Mustang an dem Haus vorbei, bog an der nächsten Ecke ab und parkte das Auto in der lichtlosen Kluft zwischen zwei Straßenlaternen. Zusammen mit Rod, Green und der Madame stieg er aus.

				Vorsichtig näherten sie sich dem Haus, in dem kein Licht brannte, und waren jederzeit darauf bedacht, in einen Busch zu springen, falls sich jemand auf der Straße blicken ließ. Aber es blieb ruhig in dem nüchternen Vorort, und sie erreichten ungehindert die dunkle Garagenauffahrt der Nummer 545. Als Ondragon das Haus aus dieser Perspektive erneut betrachtete, traf es ihn wie der Tritt eines Elefanten. 

				Natürlich kannte er diesen Ort! 

				Hier war er nach der Jagd auf den Zombie niedergeschlagen und verschleppt worden! Hier vor diesem Haus, das Stern und Ellys sich für ihr teuflisches Spielchen gemietet hatten. Endlich fügte sich Teil für Teil zusammen, dachte er zufrieden. Und es würde nur noch wenige Augenblicke dauern, bis er den Fall vollständig gelöst hätte.

				Im Schutze der Dunkelheit gelangte er vor die Haustür und lauschte. Nichts war zu hören. Rasch holte er einen Dietrich hervor und öffnete das Schloss. Mit gezogenen Waffen drangen alle vier in das Haus ein, und mit Handzeichen gab Ondragon Anweisung, zuerst das ganze Haus abzusichern. Es konnte ja sein, dass noch jemand, von dem sie nichts wussten, in die Sache verwickelt war und seelenruhig in einem der Schlafzimmer im Obergeschoss schlummerte. Oder Reverend Zombie versteckte sich hier, weil ihm der Zugang zu seinem eigenen Heim momentan verwehrt blieb. 

				Aber Ondragons Befürchtungen bestätigten sich nicht. Das Haus war leer. 

				Sie sammelten sich im Wohnzimmer, das ein riesiges Fenster zum Garten hinaus besaß, und berieten, was sie als nächstes tun wollten. 

				„Wir durchsieben die ganze Hütte noch einmal“, flüsterte Ondragon, „diesmal aber nach dem Material aus dem Labor. USB-Sticks, CDs, Computer, Mappen et cetera. Bringt alles her, was ihr finden könnt. Ich übernehme das Wohnzimmer, Mari-Jeanne die Küche und das Bad, Rod und Green das Obergeschoss. Sucht auch nach möglichen secret rooms!“

				„Aye“, riefen Rod und Green gleichzeitig, und nachdem sie ausgeschwärmt waren, richtete Ondragon seine Lampe auf die Einrichtung des Wohnzimmers, leuchtete jeden Gegenstand gründlich ab. Dabei fiel ihm auf, dass alle Möbel an der Wand standen und in der Mitte des Raumes einen größeren Platz frei ließen. Langsam ging er über den Teppich, der dort lag, und trat an einen Tisch, auf dem diverse Objekte lagen. Er hörte, wie die Madame in der Küche rumorte. Wahrscheinlich durchkramte sie gerade die Schränke. 

				Seine Konzentration richtete sich wieder auf den Tisch, auf dem sich ein Collegeblock, Stifte, Büroklammern, ein Laptop und ein Drucker befanden. Er schlug den Block auf. Die Seiten waren leer, einige waren herausgerissen worden, sonst nichts. Er klappte den Laptop auf und fuhr ihn hoch. Passwort geschützt. Damn it! Er versuchte gar nicht erst, es zu knacken, sondern setzte die Durchsuchung des Zimmers fort. Über dem Schreibtisch war ein Regalbrett an der Wand angebracht. Darauf gewahrte er ein paar Voodoo-Utensilien, Beutelchen mit Federn und Puppen, daneben standen kleine Glasfläschchen mit unterschiedlichen Inhalten. In einem war eine klare Flüssigkeit und in einem anderen dunkle Klümpchen und Pülverchen. Er las die handgeschriebenen Etiketten: Concombre Zombie, Atropin, Bufo marinus, crapaud de mer/poison de poisson-ballon, Calaba, os humains – ein kleiner Voodoo-Giftschrank also. 

				Ondragon leuchtete mit seiner Lampe weiter das Regal entlang. Das Licht fuhr über medizinisches Zubehör wie Spritzen, eine Packung Gummihandschuhe und Desinfektionsmittel, bis er an einem ihm wohlvertrauten Gegenstand hängenblieb, der an einem Nagel baumelte. 

				I like Berlin stand auf dem Bauch des Bären. 

				Es war sein Autoschlüssel! Ondragon nahm ihn an sich, froh, seinen Glücksbringer endlich wiederzuhaben und stopfte ihn in seine Hosentasche. Er leuchtete weiter, aber es war nichts von seiner Sig Sauer zu sehen. Mist. Wenn die Show hier vorbei war, würde er sich wohl eine neue beschaffen müssen. Oder er behielt die Walther von Bolič. 

				Er ließ das Licht zu dem großen Panoramafenster schweifen. Dort stand etwas, das er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Eine Videokamera auf einem Stativ. Er ging zu dem Gerät und untersuchte es. Kabelgewirr lag zu Füßen des Stativs und darin verborgen wie ein Ei in einem Nest ein großer roter Fußschalter. Ohne zu zögern trat Ondragon darauf. Plötzliches grelles Licht leuchtete auf und blendete ihn. Aber es befand sich nicht im Raum, sondern draußen, wo sich der Garten präsentierte wie am helllichten Tag. 

				Flutlicht! Ondragon sah hinaus. Das Licht beleuchtete jede Einzelheit mit kalter Präzision, den Schotterweg, den Swimmingpool, die Büsche und Bäume, den Teich und die kleine Gartenhütte am hinteren Ende. Jemand hatte eine Batterie Flutlicht im Garten installiert! 

				„He, Ecks, was machst du denn da?“, hörte er Rod hinter sich fragen. Der Brite und Green traten neben ihn und sahen ebenfalls hinaus. 

				„Keine Ahnung, wozu das gut sein soll“, sagte Ondragon und schaltete das Licht wieder aus. Schlagartig fiel die Nacht zurück auf den Garten. „Habt ihr oben etwas gefunden?“

				„Nein, nichts. Auch keinen secret room. Nur zerwühlte Betten und schmutzige Klamotten.“ 

				Die drei wandten den Kopf, als die Madame durch die Tür kam. „Ich habe auch nichts gefunden, außer dreckigem Geschirr und Takeaway-Verpackungen, die sich bis unter die Decke stapeln. Die Saubersten waren unsere beiden Mailmen nicht. Was war das für ein Licht?“

				„Stern und Ellys haben ihren Garten illuminiert und in ein Stadion verwandelt“, entgegnete Ondragon.

				„Stadion wofür?“, fragte die Madame.

				Ondragon zuckte mit den Schultern und sah sich im Wohnzimmer um. „Wo zum Teufel haben sie die Sachen versteckt?“ Er ging zum Fernseher, der mit DVD-Player ausgestattet war, aber er sah nirgendwo Filmhüllen herumliegen. Seltsam. Wozu brauchten sie dann den Player? Sein Blick streifte den gemusterten Indianer-Teppich in der Mitte des Zimmers. Er sah viel zu klein aus für die große Fläche und wirkte irgendwie fehl am Platz. Allzu begabte Innenausstatter schienen die Mailmen demnach auch nicht gewesen zu sein. Einer Eingebung folgend bückte Ondragon sich und zog mit einem Ruck den Teppich vom Fußboden. Darunter kamen Holzdielen zum Vorschein und die Ritzen eines säuberlich ausgeschnittenen Vierecks. Eine Falltür. 

				Rod pfiff durch die Zähne, als Ondragon die Tür anhob und mit seiner Lampe in das schwarze Loch leuchtete.

				„Das simpelste Versteck seit Anbeginn der Menschheit!“, sagte er und ließ seine Beine in die Dunkelheit hinunterbaumeln. „Ich glaube, wir haben den secret room gefunden.“ 

				Mit der Lampe zwischen den Zähnen tauchte Ondragon ab. In dem niedrigen, von Stützpfeilern durchzogenen Hohlraum fand er ein kleines Warenlager vor, das dem Inventar der anderen secret rooms in nichts nachstand: Waffen in Alukoffern, Munition, diverse Ausrüstungsgegenstände und zwei schwarze Sporttaschen. Ondragon kroch durch den Staub zu ihnen hinüber, öffnete eine davon und fand, wonach er gesucht hatte. Ein gefälschter Reisepass von Stern und ein Führerschein lagen obenauf. Darunter befanden sich Geldbündel, Papiere und Mappen mit dem Logo von Darwin Inc., durchsichtige Plastikboxen mit einem Dutzend USB-Sticks darin und kleine Tütchen mit Maiskörnern. Er öffnete die andere Tasche. Ihr Inhalt war identisch, bis auf den Unterschied, dass der Reisepass das Foto von Ellys trug. Die beiden Mailmen hatten vorgesorgt und sich jeder ein kleines Sicherheitspaket geschnürt. 

				Ondragon nahm beide Taschen und hievte sie aus dem Versteck ins Wohnzimmer, wo Rod, Green und die Madame sie in Empfang nahmen. Dann schob er noch einen länglichen Metallkoffer hinterher, stieg aus dem Versteck und wischte sich die Spinnenweben aus dem Gesicht. 

				„Hübscher Fang!“, sagte Rod, als er in die Taschen schaute. „Und was ist das?“ Er deutete auf den Koffer.

				„Mein Präzisionsgewehr. Die Aasgeier haben es mir damals aus dem Kofferraum geklaut!“ Beinahe liebevoll strich Ondragon über den Koffer, nahm dann eine der kleinen Plastikboxen aus der Tasche und trug sie zu dem Fernseher. „Dieser DVD-Player hat auch einen USB-Port. Mal sehen, was auf den Sticks drauf ist.“ Er steckte den ersten in den Player und wartete, bis das Gerät die Daten gelesen hatte. Der Bildschirm des Fernsehers wurde blau und eine Liste mit Dateien tauchte auf:

				

				Lab-III-IsoBox-01-Jan-11-2010-1200-1300

				Lab-III-IsoBox-01-Jan-11-2010-1300-1400 

				Lab-III-IsoBox-01-Jan-11-2010-1400-1500  usw. 

				

				Ondragon wählte den ersten Film an, von dem er vermutete, dass er von einer Überwachungskamera aus dem unterirdischen Labor stammte, und das Blau der Benutzeroberfläche verschwand. Stattdessen liefen flimmernde Linien über den Bildschirm und ein Bild in schwarz-weiß erschien. Obwohl auf der Aufnahme andere Lichtverhältnisse herrschten, erkannte Ondragon den gefilmten Raum wieder. Es war das Innere einer der Zellen des Versuchstraktes in Labor III, in dem er die toten Ratten und Affen gefunden hatte. Die Zelle war hell erleuchtet, und ein abgemagerter, dunkelhäutiger Mann lag auf der Pritsche. 

				„Etienne Dadou“, hauchte die Madame überrascht.  

				Ondragon nickte. Der Mann dort in der Zelle war eindeutig der Vater von der kleinen Christine. Nun gab es keinen Zweifel mehr daran, dass die Mitarbeiter des geheimen Darwin-Labors Versuche an ihm durchgeführt hatten. Ondragon fielen die digitalen Ziffern auf, die am unteren linken Bildrand mitliefen. 11. Januar, 12.01 Uhr. Also der Tag vor dem großen Erdbeben.

				Gebannt schauten alle vier auf den Bildschirm. Zuerst tat sich nichts in der Zelle. Einem dürren, dunklen Embryo gleich lag Etienne Dadou auf der Pritsche, ohne sich zu rühren. Ondragon spulte vor. Das Bild blieb unverändert fast wie bei einem Standbild, nur dass die Ziffern weiterliefen. Um 12.30 Uhr ging endlich eine Veränderung vor. Ein flacher, eckiger Gegenstand schob sich auf dem Fußboden in Richtung der Pritsche. Es war ein Tablett mit einer undefinierbaren Masse und einem Becher mit Flüssigkeit darauf. 

				„Sieht aus wie Kartoffelbrei“, sagte Rod.

				„So ähnlich. Das ist mit Sicherheit Brei aus dem Mais, den sie dort unten züchten. Dem DWIN 411-Crypt. Die Rettung der Welt!“, bemerkte Ondragon sarkastisch. „Sie haben ihren Probanden das Zeug zu essen gegeben und überprüft, ob es negative Auswirkungen auf den menschlichen Organismus hat.“

				Rod schnalzte missbilligend mit der Zunge, als er sah, wie Etienne Dadou sich auf seine dünnen Beine mühte, das Tablett zu sich heranzog und mit den Händen zu essen begann. Danach ließ er sich wieder kraftlos auf die Pritsche zurücksinken und legte sich auf die Seite. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und immer wieder schien es, als müsse er husten oder seine Kehle von zu viel Schleim freibekommen, denn sein Körper zuckte krampfartig zusammen. Die nächste halbe Stunde rührte er sich nicht, und schließlich war der Film zu Ende. 

				Ondragon sprang zu der nächsten Datei, und sie beobachteten, wie sich nach einer weiteren ereignislosen Viertelstunde die Tür zu der Zelle öffnete und eine blonde Frau mit weißem Kittel erschien. Es war die Tote aus der Kantine, erkannte Ondragon, die mit dem Skalpell in der Brust. Sie trat an die Pritsche, drehte Etienne auf den Rücken und legte ein Stauband um seinen Oberarm. Danach nahm sie ihm zwei Ampullen Blut ab und schob ihm ein Infrarot-Thermometer ins Ohr. Sie notierte sich die Temperatur auf einem Klemmbrett und horchte Herz und Lunge des Probanden ab, der die ganze Prozedur gleichgültig über sich ergehen ließ. Anschließend verschwand sie aus dem Bild und bis zum Filmende tat sich nichts mehr. 

				Ondragon wählte eine neue Datei an. Diesmal eine vom Tag des Erdbebens. Lab-III-IsoBox-01-Jan-12-2010-800-900. Noch war alles ruhig in dem Labor. 

				Die Pritsche mit Etienne Dadou erschien auf dem Bildschirm. Reglos lag der Mann da. Seine Haut hatte eine seltsam graue Färbung angenommen und an seinem Hals waren beulenartige Ausstülpungen gewachsen. Weiterhin geschah nichts. Bei 8.13 Uhr ging die Tür auf und die blonde Frau im Kittel erschien. Sie fühlte Etiennes Puls an mehren Stellen und leuchtete dann in eines seiner Augen. Kopfschüttelnd und mit hängenden Schultern sah sie eine Weile auf ihn herab. Dann drehte sie sich um und machte eine winkende Handbewegung. Zwei Männer in schwarzen Uniformen wie die von Sicherheitsangestellten kamen in die Zelle. Sie verfrachteten den offenbar toten Dadou auf eine Bahre und trugen ihn aus dem kleinen Raum. Das Bild wurde wieder starr und zeigte lediglich die leere Pritsche. Das Einzige, das sich noch bewegte, war die digitale Uhrzeit.

				„Wie kann das sein?“, fragte die Madame, als der Bildschirm schwarz wurde. „Wir haben Dadou doch gesehen, lebend. Das verstehe ich nicht.“

				„Ich nehme an“, antwortete Ondragon, „sie haben gedacht, er sei tot, und haben ihn aus dem Labor an die Oberfläche geschafft, wo sie seine Leiche beseitigen wollten. Womöglich haben sie das mit all den anderen auch so gemacht und sie einfach in den Wald geworfen. Die Aasfresser haben dann den Rest erledigt. Waren ja genug Geier da.“

				„Diese Dreckskerle!“, empörte sich die Madame. „Wie Abfall haben sie die Leichen entsorgt!“

				„Tja, armselig. Und dämlich. Wahrscheinlich haben sie Etienne über den Zaun geworfen und dort liegen lassen. Aus irgendeinem Grund ist er wieder in die Welt der Lebenden zurückgekehrt und hat als Halbwahnsinniger die Gegend unsicher gemacht. Wie passend für Darwin Inc., dass zuvor die Priesterin von Nan Margot das Zombie-Märchen in die Welt gesetzt hat. So gab es sogar für solche Schlampereien eine tolle Erklärung.“ Ondragon wählte die letzte Datei aus. Er spulte zu dem Punkt vor, an dem die Digitalanzeige 16.50 Uhr anzeigte. Drei Minuten lang starrten sie das Bild mit der leeren Pritsche an. Dann begann der Raum plötzlich zu erzittern, immer heftiger, bis die Pritsche einen Satz durch die Zelle machte und gegen die Tür stieß. Weiße Störungslinien durchschnitten das Bild, bevor der Bildschirm in stummes Schwarz getaucht wurde. 

				16.54 Uhr. Nach den Beben!

				Unangenehm berührt schaute die Madame Ondragon an. „Ich wünschte, ich hätte das nie gesehen.“

				„Das wünsche ich mir auch manchmal, aber diese Welt ist eben kein Wohltätigkeitsball!“, entgegnete er hart und zog den USB-Stick aus dem DVD-Player. Er wählte einen neuen aus und steckte ihn in den Port. „Sind Sie bereit, oder möchten Sie gern rausgehen, solange wir das Material sichten?“

				Die Madame verschränkte trotzig ihre Arme vor der Brust. „Ich bleibe!“

				„Nun gut.“ Ondragon wählte eine Datei mit der Bezeichnung 0-12. Der Bildschirm des Fernsehers wurde kurz weiß, und dann baute sich ein farbiges Bild auf. 

				Üppiges Grün. 

				Vogelgezwitscher.

				Der Wipfel eines Baumes. 

				Eine mächtige Sumpfeiche mit ausladenden Ästen. 

				Ondragon runzelte die Stirn. Das kam ihm bekannt vor. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Da war nichts Gutes im Anmarsch … Und als er schließlich sich selbst erkannte, wie er in schmutzigen Klamotten und mit gerötetem Gesicht auf einem Ast hing und laut fluchend mit seinem Gürtel nach etwas angelte, brach ihm schlagartig der Schweiß aus allen Poren. Das waren die Aufnahmen von seiner Sumpf-Odyssee! Die, von denen Ellys gesprochen hatte. 

				Peinlich berührt wollte er den Film schnell wieder ausschalten, da schwenkte die Kamera von seinem im Baum hängenden Selbst auf das, was sich unter ihm befand. Ondragon erwartete, den gezackten Rücken eines Alligators an der Wasseroberfläche zu sehen, doch mit wachsendem Staunen bemerkte er, dass es nur ein Pool war. Ein türkisfarbener Swimmingpool… und darauf dümpelte träge ein quietschgrünes, aufblasbares Gummikrokodil.

				Was zum …!

				Sein Staunen wandelte sich in sprachlose Fassungslosigkeit, als er sich selbst dabei beobachtete, wie er versuchte, mit dem Schuh am Ende der Angel immer wieder auf den Kopf des Gummikrokodils zu treffen. Langsam zoomte die Kamera aus dem Bild heraus, und man konnte mehr von der Umgebung erkennen. Mit weit aufgerissenen Augen begriff Ondragon, wo er sich befand. Es war verrückt, aber er hockte tatsächlich auf dem Baum in jenem Garten, in den er vor nicht einmal fünfzehn Minuten geblickt hatte. Dem Flutlichtstadion! 

				Unter den besorgten Blicken der anderen taumelte er von dem Fernseher zurück. War das möglich? Das alles hatte sich doch anders angefühlt. So echt! Er war im Sumpf gewesen. Er war Meile um Meile gelaufen, hatte Durst und Hunger gelitten, hatte Bayous durchschwommen und Bäume erklettert und war von der Sonne fast zu Kochfleisch verarbeitet worden. Das alles konnte doch nicht bloß Einbildung gewesen sein! 

				Er griff sich an die schweißnasse Stirn. Was war das für ein abgefuckter Wahnsinn? War die Dehydration daran schuld? Hatte sie ihm das alles vorgegaukelt? 

				In seiner bestürzten Rückwärtsbewegung stieß Ondragon mit den Kniekehlen gegen den Couchtisch, auf dem etwas klirrend umfiel. Das Geräusch lenkte seine Augen von dem Film auf den Tisch. Langsam beugte er sich hinab und seine Finger schlossen sich um einen Gegenstand. Eine kleine Glasflasche, die mit winzigen Kügelchen gefüllt war. Er hielt sich das Etikett dicht vor die Augen. 

				„Lysergsäurediethylamid“, sagte er, als spräche er mit sich selbst und stieß danach ein bitteres Lachen aus. „Gottverdammtes LSD!“ Mit einem wütenden Schrei warf er die Flasche gegen die Wand und rannte zur Terrassentür, riss sie auf und stürzte nach draußen in die laue Nacht. Mit hastigen Schritten durchquerte er den dunklen Garten, bis er vor der kleinen Hütte stand. In seinem Rücken flammte mit einem Fauchen das Flutlicht auf und übergoss die Wand der Holzbaracke mit schattenlosem Licht. Nur seine eigene Silhouette ragte pechschwarz und wie ausgeschnitten vor ihm auf. Von irgendwoher hörte er Rods Stimme. 

				„Ecks. Warte! Wo willst du hin?“

				Wo ich hin will?, dachte Ondragon mit bitterer Ironie und legte eine Hand auf die vertraute Tür.

				Ins Hotel Bayou!

				Er gab der Tür einen leichten Stoß und sie schwang auf. Das kalte Licht fiel durch den Türrahmen und erhellte den Raum. Mit zwei Schritten war Ondragon in der Hütte und sah sich um. Die fleckige Matratze kauerte noch immer in der einen hinteren Ecke, und der zertrümmerte Stuhl lag gleich daneben. Auf dem Boden vor sich sah er ein Stuhlbein und eine in zwei Teile zerschnittene Konservendose liegen. Sie war ohne Etikett und leer. Er gab der einen Dosenhälfte einen Tritt und sie flog scheppernd gegen die Wand, wo ein ausgeblichenes Plakat hing.

				Del Monte Peach Halves! 

				Ein Kunstdruck des berühmten Gemäldes von Andy Warhol.

				Auf was für einen beschissenen Trip hatten Stern und Ellys ihn da geschickt? 

				Und alles nur, um sich über ihn lustig zu machen! Ondragon ballte die Fäuste. Niemand hatte ihn je so gedemütigt! Niemand! Und wenn die beiden Mailmen nicht schon längst tot wären, dann hätte er sie spätestens jetzt bei lebendigem Leib gehäutet! Bitter floss ihm die Galle über. Er packte das Stuhlbein und mit einem hasserfüllten Schrei stürzte er vor und begann rasend wie ein tollwütiger Stier den kläglichen Rest der Einrichtung zu zertrümmern. 

				Mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn sah Rod ihm dabei von der Tür aus zu.

				

				Er wusste nicht, wie lange er sich hatte abreagieren müssen, aber nachdem er sich wieder gefasst hatte, ließ Ondragon es zu, dass Rod ihn zurück ins Haus begleitete. Dort hatten die Madame und Green gnädigerweise den Fernseher ausgestellt und waren gerade dabei, alles, was noch an verdächtigem Material im Wohnzimmer herumlag, in die Sporttaschen zu packen.

				Schwer atmend und ohne die Voodoo-Priesterin und den Mailman anzusehen, stapfte Ondragon zu der Kamera, schraubte sie vom Stativ und schmetterte sie auf den Fußboden. Sein Stiefel erledigte den Rest. Knirschend barst das Plastikgehäuse und die Linse sprang heraus. Anschließend klaubte er die Bruchstücke auf und warf sie in eine der Taschen.

				„Was wirst du mit dem ganzen Material machen?“, fragte er Rod mit angriffslustig gesenktem Kopf.

				„Oh, ich denke, ich werde es pulverisieren“, sagte sein Freund und warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. 

				„Was? Sie wollen es zerstören?“, rief die Madame empört aus. „Wollen Sie diese Schweine von Darwin Inc. nicht damit drankriegen? Sollen die immer weiter solch abscheuliche Versuche machen können? Unschuldige Menschen sind gestorben!“

				„Unschuldige Menschen sterben jede Sekunde auf dieser Welt!“, erwiderte Ondragon. „Und Konzerne wie Darwin Inc. sind schuld daran. Aber es wäre lebensmüde von uns, wenn wir uns mit denen anlegen würden. Darwin Inc. ist eine eiskalt berechnende Superintelligenz mit weltweitem Einfluss. Da hätten wir null Chance. Das wäre wie David gegen Goliath. Und das ging bekanntlich nur einmal in der Geschichte gut. Sind sie so selbstlos, dass sie ihr Leben für andere geben würden, Madame? Denken sie gut nach! Sie haben ihre Gemeinde, sie haben Familie und sie haben jetzt die kleine Christine. Kümmern sie sich darum, dass es ihr und den Menschen um sie herum gut ergeht. Das ist es, was sie für diese Welt tun können. Die kleinen Dinge, nicht die großen. Von denen lässt man lieber die Finger, sonst fressen sie einen auf … mit Haut und Haaren.“

				Die Madame blickte ihn forschend an. Doch dann legte sich ein belustigtes Lächeln auf ihre Lippen. „Das ist sehr weise von Ihnen, Monsieur Ondragon. Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet“, sagte sie keck. „Sie machen sich. Wollen Sie meiner Gemeinde beitreten?“

				Ondragon wollte gerade den Mund zu einer Erwiderung öffnen, da meldete sich Rod zu Wort: „Ähm, ich will euren kleinen Flirt ja nicht stören, aber ich hätte da auch noch eine Anmerkung zu machen. Wenn du das Material, das du aus dem Labor geholt hast, selbst nicht mehr brauchst, Ecks, dann hätte ich das auch gern vernichtet.“

				„Kommt nicht in Frage! Das behalte ich. Man kann ja nie wissen. Ich muss mich schließlich auch absichern können, falls Darwin Inc. mir eines Tages auf die Schliche kommt. Keine Sorge, Rod, ich werde es sicher lagern. In einem Bankschließfach irgendwo im Ausland. Schweiz vielleicht. Es heißt, die seien gründlich und zuverlässig.“ Ondragon gestattete sich ein grimmiges Lächeln. „Haben wir alles?“

				Die Madame und Green nickten. 

				„Gut!“ Ondragon holte sein iPhone aus der Hosentasche und schaltete es an. Bevor sie das Haus verließen, wollte er noch einer Sache nachgehen. Er ließ sich von Google Maps die Satellitenkarte von der Umgebung des Hauses zeigen und zoomte den Ausschnitt größer, bis das Straßennetz von Chalmette erschien. Anschließend steckte er das Handy wieder weg und sah seine drei Begleiter an. „Und nun weg hier. Dieser Ort kotzt mich an!“

				Sie schlichen aus dem Haus und auf schnellstem Wege zum Auto. Ondragon steckte den Schlüssel in das Zündschloss und startete den Mustang, der mit einem satten Brüllen ansprang. Ein versöhnlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und er gab Gas. Der Mustang durchpflügte die Nacht wie ein U-Boot das schwarze Wasser der Tiefsee und ließ die schlafenden Häuser hinter sich. Als sie die Hauptstraße erreichten, bog Ondragon zur großen Überraschung der anderen nicht nach New Orleans ab, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

				„Was hast du vor?“, fragte Rod, aber Ondragon antwortete nicht. 

				Schweigend steuerte er den Wagen die breite, zweispurige Straße entlang, bis sie nach wenigen Meilen leicht anstieg und sich über das dunkle, sumpfige Gelände erhob. Am höchsten Punkt hielt Ondragon auf dem Seitenstreifen an, stellte den Motor ab und stieg aus. 

				Er trat an das Geländer der Brücke und lauschte. Endlich kamen zwei Fahrzeuge, und das Geräusch, das sie im Vorbeifahren verursachten, verscheuchte endgültig den letzten Zweifel.

				Klak, klak. Klak, klak.

				Seine Wanderung durch die Swamps hatte nie stattgefunden.

			

		

	
		
			
				36. Kapitel

				18. Februar 2010

				New Orleans

				11.17 Uhr

				

				Gut gelaunt goss Ondragon sich Espresso aus dem italienischen Kocher in die Tasse. Der Fall war gelöst. Ebenso wie das Rätsel um die Zombies. Auch wenn es ihn über holperige Umwege geführt und seine schillernde Patina dabei deutliche Abnutzungsspuren davongetragen hatte, aber die Aufgabe, die Rod ihm gestellt hatte, war zufriedenstellend gelöst. Mit ein wenig Hochglanzpolitur in Form von ein paar Tagen Urlaub im Anschluss sollte er das Ganze gut überstanden haben, zumal er alle Beweise seines unfreiwilligen Drogentrips sorgfältig vernichtet hatte.

				Ondragon nahm einen Schluck von dem starken Kaffee. Sie saßen in der Küche der Madame und genossen ein spätes Frühstück. Rod saß neben Green und war gleichfalls bester Dinge. Er lobte die Haushälterin Camille für ihre vorzügliche Kochkunst, während die Madame von ihrem Croissant mit Marmelade abbiss und lächelnd zu ihm, Ondragon, herübersah. 	

				Und bei aller Unbill der vergangenen Tage war das womöglich der erfreulichste Lohn für die Strapazen – ein versöhnlicher Waffenstillstand zwischen zwei so unterschiedlichen Personen wie ihnen beiden. Ondragon war froh, mit der Madame endlich eine Ebene gefunden zu haben, auf der sie gut miteinander zurechtkamen. Zwar war es eine rein professionelle Ebene, aber dadurch nicht weniger prickelnd. Er erwiderte ihr Lächeln, und zum ersten Mal senkte die Madame verlegen den Blick. Warmes Wohlbehagen durchfloss ihn. Vielleicht würden sie eines Tages doch noch ein Pa… Nein! Das würden sie nicht! Es würde alles verderben. Besser, sie blieben bloß Freunde. Er wandte die Aufmerksamkeit seinem Handy zu, das ein Piepen von sich gegeben hatte. Es war eine Mail von Charlize. Er rief sie auf und las sie.

				

				Hey Chef,

				es ist alles so gelaufen, wie du es geplant hast. Ich habe mich von den Kerlen vor meinem Hotel gefangennehmen lassen, und sie haben mich in ein Motelzimmer außerhalb der Stadt verschleppt und ausgefragt. Sie wollten wissen, weshalb ich hier herumschnüffeln würde und was ich schon alles herausgefunden hätte. Ich habe so getan, als mache ich mir vor Angst fürchterlich in den Rock und habe ihnen die Geschichte von der Rechtsanwaltsgehilfin aus St. Louis aufgetischt, die für ihren Chef nach Zeugenaussagen von Opfern forscht. Ich sagte ihnen, mein Chef plane eine Sammelklage gegen Darwin Inc. wegen der Kryptokokkose-Fälle in Oregon. Die Typen – echte Amateure übrigens – drohten mir, mein hübsches Gesicht zu zerschneiden, wenn ich meine Recherchen nicht sofort einstelle. Einfach lächerlich, aber ich ging darauf ein, heulte wie ein verlassener Teenie und versprach, alles zu versuchen, um meinen Chef davon zu überzeugen, die Sache zu vergessen. Ich führte ein gefaketes Telefonat und gab vor, mein Chef wäre einverstanden. Die Kerle entließen mich mit der Warnung, mich überall zu finden und zu töten, falls irgendwann einmal eine Klage bei Darwin Inc. ins Haus flattern sollte, bei der es um die Kryptokokkose ging. Ich versicherte ihnen, dass das nicht passieren würde. Eines der Schweine grabschte mir daraufhin an die Brust und sie entließen mich einfach auf die Straße. Ich hätte dem Dreckskerl am liebsten die Finger abgeschnitten! Und ich schwöre dir, sollte er mir nochmal über den Weg laufen, wenn ich Charlize Tanaka und keine hilflose Rechtsanwaltsgehilfin bin, dann werde ich es tun! 

				Ich bin jetzt auf dem Flughafen von Portland. Fliege mit einem Umweg über St. Louis zurück nach L.A., für den Fall, die Spinner verfolgen mich. 

				Wir sehen uns dann im Büro.

				Sayonara, Charlize

				

				Ondragon grinste. Offensichtlich hatte der Trick funktioniert, den er sich in der letzten Nacht ausgedacht und seiner Assistentin mitgeteilt hatte. Von Charlize alias der Rechtsanwaltsgehilfin sollte von nun an keine Spur mehr nach L.A. zu ihm oder seiner Firma führen. Darwin Inc. hatte also keine Ahnung, wie gut er über DWIN 411-Crypt und die hässlichen Machenschaften in Verbindung mit dem Genmais Bescheid wusste. Das würde ihm erst einmal Sicherheit vor etwaigen Repressalien von Seiten des Konzerns geben. Sollte Darwin Inc. eines Tages doch dahinterkommen, dass Material aus dem Labor in Haiti in fremde Hände gelangt war, so hatte er eine zweite Lebensversicherung in der Tasche. Er würde das Material in einer Schweizer Bank lagern und dem Konzern drohen, dass es im Falle eines unnatürlichen Ablebens seinerseits automatisch an eine große Zeitung in Deutschland weitergeleitet werden würde. Die Deutschen waren bekannt dafür, dass sie im Hinblick auf schmutzige Geschäfte mit Gentechnik am wenigsten tolerant waren. Sie würden in der Presse kurzen Prozess mit Darwin Inc. machen. Es wäre seine Rache aus dem Jenseits.

				Ondragon schaltete das Handy ab und trank seinen Espresso aus. Er stellte die leere Tasse zurück und erhob sich. „So schön ich es finde, hier mit euch zu sitzen und zu plaudern, aber ich muss mich leider verabschieden.“ Da sprach der wohlerzogene Diplomatensohn. 

				Die Madame und die anderen beiden erhoben sich ebenfalls. Ondragon nahm die Hand der Voodoo-Priesterin und hauchte formvollendet einen Kuss darauf. Sie schmeckte nach Marmelade und karibischem Geheimnis. Er warf ihr einen schalkhaften Blick zu und sagte: „Auch wenn es nicht so aussehen mag, aber es war mir eine Freunde, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Madame Tombeau.“

				„Mari-Jeanne, bitte, Monsieur Ondragon.“

				„Gern, dann aber auch Paul für Sie.“

				Die Madame schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das nur von ihrer unmöglichen Brille getrübt wurde. „Es war mir gleichfalls ein Vergnügen, Paul. Ich werde Ihre ewige Skepsis vermissen.“

				„Damit das nicht passiert, engagiere ich Sie vielleicht mal für einen Fall. Arbeiten Sie auch auf Honorarbasis?“

				„Für Sie immer!“

				„Hervorragend!“ Er löste sich von ihrer Hand. „Sie werden sich um den Reverend kümmern?“

				„Bien sûr. Seine Tage in New Orleans sind gezählt!“

				Ondragon schmunzelte bei dem Gedanken an ein magisches Duell zwischen dem Reverend und der Madame, und zu gerne würde er dabei Zuschauer sein. 

				„Ich erzähle Ihnen, wie es war“, sagte die Madame mit einem Augenzwinkern, als hätte sie wiederholt in seinen Gedanken gelesen.

				Ondragon grinste und gab Rod ein Zeichen, dass er ihn draußen verabschieden würde. Mit einem Lächeln der Kategorie ‚Man-sieht-sich-immer-zweimal‘ verabschiedete er sich von Alejandro Green und verließ die Küche. Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte: „Natürlich werde ich mich auch um mein Versprechen kümmern, sobald ich in L.A. bin.“

				„Merci beaucoup et au revoir“, rief ihm die Madame mit graziös erhobener Hand nach. 

				„De rien!“, erwiderte Ondragon und trat durch die Tür in dem Flur, wo sein Gepäck schon bereitstand. Er nahm die beiden Taschen und ging mit Rod an der Seite hinaus auf die Veranda. Dort stellte er das Gepäck wieder ab und schloss seinen Freund in eine herzliche Umarmung. 

				„Mach’s gut, alter Haudegen! 

				„Du auch, Ecks.“ Sie lösten sich voneinander. 

				„Bleibst du noch ein wenig hier?“, fragte Ondragon.

				„Nein, nicht lange. Ich fliege noch heute mit Green in die UAE. Schließlich muss ich den Maulwurf aufspüren und ihm kündigen.“

				„Das hast du aber nett ausgedrückt. Ich hoffe, du kriegst ihn. Ich schick dir Dietmar vorbei, falls es nicht klappt.“

				„Danke, gerne.“ 

				„Schon gut“, entgegnete Ondragon und sah seinem Freund in die eisblauen Augen. „Es war mir eine Ehre, mit dir unterwegs zu sein, Spider!“

				Der Brite zog ein ernstes Gesicht. „Nein, die Ehre war ganz auf meiner Seite.“ Er schlug ihm auf die Schulter. „Du bist der verflucht beste Mann, den ich kenne!“

				Nun war es an Ondragon, verlegen zu Boden zu sehen. Das Kompliment des Älteren rührte ihn.

				„Ist im Übrigen auch verdammt anständig von dir, dass du Mari-Jeanne versprochen hast, dich um einen neuen Pass für Christine zu kümmern“, schob Rod noch hinterher. „Gut, dass es der Kleinen schon bessergeht. Sie wird es bald überstanden haben. Hier in ihrem neuen Heim wird es ihr gut ergehen. Mari-Jeanne wird eine hervorragende Ersatzmutter sein. Weißt du, Ecks, ihr zwei seid euch auf beängstigende Weise ähnlich!“

				Ondragon sah auf. „Was? Ich und die Madame?“

				Rod grinste. „Ihr seid mindestens einer so stur wie der andere!“

				 Erleichtert atmete Ondragon auf. Ach, das meinte sein Freund. Er gab ihm ein letztes Mal zum Abschied die Hand. 

				„Sehen wir uns irgendwann mal in Dubai?“, fragte Rod.

				„Ich würde sofort mir dir fliegen, um dir zu helfen, den Maulwurf zu enttarnen, aber ich habe noch etwas Dringendes zu erledigen.“

				Rod tippte sich mit einem Finger an die Stirn und sagte: „Verstehe.“ 

				Ondragon warf ihm einen letzten Blick zu, nahm dann seine Taschen auf und ging durch den kleinen Garten zum Tor hinaus auf die Straße. 

				

				

				

			

		

	
		
			
				37. Kapitel

				19. Februar 2010

				Interstate 10 bei Tucson

				16.35 Uhr

				

				Nach 1400 Meilen fuhr Ondragon vom Interstate 10 ab und lenkte seinen Wagen in Richtung Norden, vorbei an den unzähligen glänzenden Leibern der verrottenden Flugzeuge. Die Wüstensonne strahlte gleißend vom Himmel und buk die karge Landschaft in der flirrenden Hitze. Ein Liedchen pfeifend bog Ondragon in die Escalante Road ab und parkte den Mustang am Straßenrand. Er stieg aus, überprüfte sein Outfit und rückte sich die dunkle Fliegerbrille auf seiner Nase zurecht. Dann ging er gemächlichen Schrittes durch den öden Neighborhood bis zu einem kleinen Haus. Er fingerte den Ausweis aus seiner Jackentasche und klingelte.

				„Ah, Agent Otter!“, rief Mr. Diego erfreut aus, als er erkannte, wer vor seiner Tür stand.

				„Guten Tag, Mr. Diego“, sagte Ondragon zu dem pummeligen Latino und steckte den Ausweis wieder zurück. „Darf ich kurz eintreten?“

				„Si, natürlich. Bitte, kommen Sie. Aber was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ganz schön, wie soll ich sagen, destrozado aus.“

				Ondragon lächelte und befühlte das lädierte Jochbein unter der Sonnenbrille. „Ich hatte einen kleinen Einsatz, der etwas robuster war. Nichts Schlimmes.“

				„Okay. Wollen Sie etwas trinken? Agua, cola, limonada?“

				„Nein, danke. Ich will Sie nicht lange stören, ich habe nur ein paar Fragen.“

				„Ah, haben Sie herausgefunden, was mit Señor Ellys geschehen ist?“ Mr. Diego stemmte seine kurzen Ärmchen in die fülligen Hüften.

				„Nun, wir wissen noch immer nicht, wo er ist, aber wir haben mittlerweile herausgefunden, in was er verwickelt gewesen war. Um was es sich dabei handelt, kann ich Ihnen natürlich nicht verraten, Mr. Diego. Eines ist jedoch sicher, es war nicht gerade im Sinne des Gesetzes. Es tut mir leid, Ihnen das zu sagen, aber Ihr netter Nachbar war ein gar nicht so netter Krimineller.“

				„Madre de Dios! Das wird die Kinder traurig machen.“

				„Sie müssen es ihnen ja nicht erzählen. Wo ist übrigens Ihre Tochter?“ Ondragon sah zu der offenen Verandatür.

				„Maria ist draußen im Garten.“

				„Dürfte ich sie mal sprechen?“

				 Mr. Diegos Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen. „Was wollen Sie von ihr?“

				„Nur eine Frage stellen.“

				„Aha. Nur eine Frage.“ Diego musterte ihn von oben bis unten, konnte aber wohl nichts Bedrohliches an dem FBI-Agenten entdecken und sagte schließlich: „También, dann kommen Sie.“ Er führte Ondragon nach draußen in den Garten, wo beide Kinder im Sonnenschein auf dem grünen Diego-Rasen spielten. Er rief seine Tochter zu sich, die auf nackten Füßen herbeigelaufen kam und den Besucher mit neugierigen, braunen Augen anblickte.

				„Hallo, Maria, wie geht es dir?“, fragte Ondragon und ging vor dem Mädchen in die Hocke.

				„Muy bien, Señor“, antwortete das Kind artig und verschränkte unsicher die Arme hinter dem Rücken.

				„Das ist eine schöne Kette, die du da trägst. Ist die von Onkel Ellys?“ Er schob einen Finger unter den Schmuck aus aufgezogenen Samenkörnern, den das Mädchen um den Hals trug.

				„Si“, sagte sie und lächelte stolz. „Tio Tyler hat mir die Perlen mitgebracht von einer Reise.“

				Ja, von einer Reise in die Hölle, dachte Ondragon, lächelte aber freundlich zurück. Das, was er jetzt vorhatte, würde dem Mädchen nicht gefallen, aber er musste es tun. 

				„Hast du noch mehr von diesen Samen?“, er deutete auf die rötlichen Maiskörner, die zwischen anderen Fruchtkörpern an der Kette hingen. 

				„Nein, sie sind alle hier dran. Möchtest du sie mal sehen, Señor?“ Sie zog sich die Kette über den Kopf und reichte sie Ondragon, der die Körner durch seine Finger gleiten ließ. 

				DWIN 411-Crypt – so unscheinbar und doch so gefährlich! Es war nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn nur eines dieser Körner in fruchtbaren Boden geriete und ausschlug. Wenn es zu einer Pflanze heranwachsen und wieder Körner produzieren würde, die wiederum zu Pflanzen heranwuchsen und Körner produzierten. Dieses Zeug könnte die gesamte Menschheit auslöschen mit dem, was es in sich trug. Es war buchstäblich die Saat des Verderbens, designt von einem geldgierigen Konzern. Was Darwin Inc. getan hatte, war unverantwortlich. Noch unverantwortlicher aber war es von Tyler Ellys gewesen, die Maiskörner in die Hände dieses Kindes zu geben. Ondragon schloss die Hand um die Kette.

				„Ich bin untröstlich, das sagen zu müssen, aber ich muss die Kette mitnehmen“, sagte er schließlich und sah, wie die Lippen des Kindes zu zittern begannen.

				„Aber, Mr. Otter!“, protestierte Mr. Diego und trat einen Schritt auf ihn zu.

				„Es tut mir leid, aber diese Samen sind ein Beweismittel. Mr. Ellys hat sie aus einem Zuchtbetrieb mitgehen lassen.“ Er verfrachtete die Kette in einen mitgebrachten Klarsichtbeutel und steckte ihn in die Tasche seiner FBI-Jacke. Dafür zog er einen anderen Beutel hervor, der mit bunten Glasperlen gefüllt war, und gab ihn der kleinen Maria. „Hier! Daraus kannst du dir eine viel schönere Kette basteln.“ Zufrieden sah er, wie die Augen des Mädchens glücklich aufleuchteten. 

				„Muchas gracias, Señor“, rief sie aus und lief mit begeisterten Sprüngen zu ihrem Bruder hinüber, um ihm die Perlen zu zeigen. 

				Ondragon wandte sich an den Hausherrn. „Ich werde Ihre Kooperation lobend in meinem Bericht erwähnen, Mr. Diego. Sie waren sehr hilfreich.“

				Der kleine Mexikaner lächelte. 

				„Ich lasse Sie jetzt allein. Auf Wiedersehen.“ Ondragon verließ das Haus und ging zu seinem Auto zurück. Dabei hatte er die ganze Zeit über seine Hand um die Tüte in seiner Tasche verkrampft. Erst, als er im Mustang saß und durch die Frontscheibe nach draußen starrte, löste sich sein Griff um die Tüte. Er würde das Zeug gut aufbewahren müssen. Zu Hause in seinem Tresor, in dem seit seinem letzten mysteriösen Fall schon dieses alte Tagebuch von dem englischen Lieutenant einlagerte. Eines Tages würde er dann entscheiden, was er damit anfangen wollte. 

				Er warf den Motor an und steuerte den Wagen auf den Highway zurück. Die Wüstensonne sank allmählich dem Horizont entgegen und versprach ein grandioses Abendspektakel. Ondragon schob eine CD in den Player und hörte anyway the wind blows von Eric Clapton und J.J. Cale, während er nach guter alter Westernfilmmanier auf seinem Pferdchen in den Sonnuntergang ritt. 

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				38. Kapitel

				28. Februar 2010

				Los Angeles 

				17.58 Uhr

				

				In gleichmäßigem Tempo joggte Ondragon über den Betonweg und genoss den ruhigen Rhythmus seines Atems. Es herrschten perfekte 70 Grad Fahrenheit und Windstille. Zu seiner Linken ging die Sonne über dem Pazifik unter und verwandelte die Strandpromenade von Santa Monica in den buchstäblichen California Dream. Und zu seiner Rechten spiegelte sich der Feuerball in den Fenstern der Beachfront-Appartementhäuser. Wie immer war viel los auf der palmengesäumten Promenade. Touristen, Jogger, Fahrradfahrer, Leute mit Inlinern und Skater waren unterwegs. Einer sportlicher als der andere. Auf dem Wasser nahmen die Surfer die letzten Wellen und hoben sich als schwarze Silhouetten vor dem blutroten Abendhimmel ab. Ondragon blickte voraus zum Santa Monica Pier, der Start und Ziel seiner üblichen Runde nach Venice und zurück war. Die Beleuchtung des Riesenrades auf dem Pier ging gerade an und pulsierte in psychedelischen Mustern. Jauchzendes Geschrei drang von der Vergnügungsmeile herüber. 

				Am Pier angelangt, kaufte Ondragon sich an einer der Fressbuden ein kaltes Wasser und gönnte sich eine kleine Pause. Nachdem sein Puls sich wieder normalisiert hatte, ging er zum Parkplatz auf dem Pier, wo er seine mattschwarze Honda Hornet geparkt hatte. Er zog sich einen Sweater über und setzte sich den Helm auf. Normalerweise fuhr er gerne ohne das Ding, aber für das, was er vorhatte, brauchte er Anonymität. Auch das Nummernschild des Bikes war nicht echt. 

				Er stieg auf das Motorrad und betätigte die Zündung. Die frisierte Maschine gab einen satten Ton von sich, und mit Schwung fuhr Ondragon los. Er passierte die Rampe und den Torbogen des Piers und brauste geradeaus auf der Colorado Avenue bis zur 4th Street, von wo aus er auf den noch leeren Santa Monica Freeway auffuhr. Die Verkehrsdichte änderte sich jedoch rasch, als er auf die 405 Richtung Norden wechselte. Dort standen die Autos Stoßstange an Stoßstange –der alltägliche Wahnsinn des Großraumes Los Angeles. Aber das sollte ihn nicht stören. Ondragon duckte sich über den Lenker und gab Gas.

				Ab jetzt begann der Spaß!

				In sportlichen Slalom umkurvte er die hupenden Hindernisse und ließ Chevy, Chrysler und Co. hinter sich. Er kam gut voran und seine Laune sprang auf der Skala für urbane Vergnügen noch einmal gewaltig in die Höhe. Stauhopping war wirklich eine Freude! Besonders mit der schnellen und wendigen Maschine zwischen seinen Beinen. 

				Mit einem waghalsigen Manöver schnitt er durch eine sich schließende Lücke zwischen zwei Autos, dahinter war der Korridor für das Motorrad frei. Ondragon blickte zur Seite und erkannte, dass er einen Spielgefährten bekommen hatte. Ein weiterer Motorradfahrer, bekleidet in voller Montur und Helm, glitt gekonnt durch die zähe Blechlawine. Der Typ blickte kurz zu ihm herüber und nickte. Ondragon nickte zurück und gab Gas. Das inoffizielle Rennen war eröffnet und versprach zum Ende des Tages einen hübschen Adrenalinkick. 

				In mörderischem Tempo raste Ondragon durch den Stau, im Korridor neben ihm der Unbekannte, der hartnäckig dranblieb. Zu beiden Seiten glitt die Blechschlange der stehenden oder nur langsam rollenden Fahrzeuge gefährlich nah an ihm vorbei und stinkende Abgase drangen in seine Lungen. Mit dem rechten Knie schrammte er nur knapp an einem Rückspiegel vorbei. 

				Egal, dachte Ondragon, dieser Sport war auf Dauer so oder so ungesund. 

				Plötzlich scherte vor ihm ein Fahrzeug aus, und um ein Haar wäre er mit ihm kollidiert, hätte sich nicht im letzten Augenblick eine Lücke aufgetan, durch die er ausweichen konnte. Fluchend und lachend gleichzeitig fuhr er weiter, sein Gehirn im Rausch der körpereigenen Drogen. Er wagte einen Blick nach links, wo sein Gegner zwei Längen hinter ihm fuhr und konzentriert nach vorne starrte. 

				Kurz darauf holte der Kerl ihn ein. Auf gleicher Höhe passierten sie die Abfahrt zum Wilshire Boulevard, wo Ondragon auf den viel zu schmalen Randstreifen auswich, um einen Truck zu überholen. Der Fahrer ließ verärgert sein Horn erklingen und übertönte damit das heulende Motorengeräusch der Honda.

				Als die Motorradduellanten schließlich den Exit zum Sunset Boulevard erreichten, wurde der Verkehr allmählich flüssiger, und sie konnten hemmungslos Gas geben. Mit dem Drehzahlmesser im roten Bereich jagte Ondragon seine Maschine auf 140 Meilen. Der Fahrtwind zerrte an seiner dünnen Kleidung, und die Maschine schlingerte böse bei jeder Unebenheit des Highways, aber trotzdem ließ er nicht nach. Im Rückspiegel sah er, wie sein Spielgefährte allmählich kleiner wurde. Offensichtlich traute dieser sich nicht, die Geschwindigkeitsbeschränkung so großzügig auszulegen wie er. Oder seine Maschine taugte nichts.

				Mit einem siegreichen Lächeln auf den Lippen fuhr Ondragon einige Meilen später auf den Mulholland Drive ab. In ruhiger Fahrt brachte er die kurvige Strecke bis zum Laurel Pass hinter sich und erreichte über die Wonderland Avenue schließlich den Sunset Plaza Drive, wo sich die Garage befand, in der er sein Motorrad parkte. Der Sunset Plaza Drive lag oberhalb des Doheny Drives, in dem seine Villa stand, aber es gab keine Verbindung zwischen den beiden Straßen. Nur ein schmaler Trampelpfad führte den Hang hinab zu seinem Haus. Das war Ondragons Fluchtweg Nr. 1 und das Motorrad normalerweise sein Fluchtfahrzeug. Der Doheny Drive war viel zu dürftig verzweigt, um im Ernstfall über ihn entkommen zu können. Über den Mulholland Drive boten sich da weitaus bessere Möglichkeiten. 

				Ondragon schloss das Garagentor ab und stieg im Dunkeln den Pfad hinunter bis zu seinem Garten, den er durch eine Hintertür betrat. Überall zirpten Grillen, und die frisch gepflegte Anlage bot einen idyllischen Anblick mit ihren unzähligen kleinen Laternen und dem illuminierten Pool. Fröhlich pfeifend schritt er zur Terrasse und betrat seine Villa durch den Seiteneingang. Drinnen schaltete er das Licht an und begab sich geradewegs ins Bad, wo er sich eine heiße Dusche gönnte.

				Nach der kleinen Frischekur ging er in die zum Wohnzimmer offen Küche, wo seine Haushälterin ihm ein leichtes Abendessen bereitgestellt hatte. 

				Lupita Lopez war Mexikanerin, natürlich, aber das war auch schon alles, was das Klischee bediente. Seine Lupita war anders. Sie war 35, von stämmiger Statur, durchtrainiert wie ein Bodybuilder und konnte einen Bullen von den Hufen hauen. Denn Lupita war eine Lucha Libre und sehr erfolgreich im mexikanischen Frauen-Wrestling. Vor allem aber brauchte er sie, um das Haus in Ordnung zu halten und den Anschein an ein normalbürgerliches Heim zu wahren. In Hollywood hatte einfach jeder, der etwas auf sich hielt, Hausangestellte, so wie jeder auch einen Psychotherapeuten hatte. Ein Junggeselle wie er würde nur auffallen, wenn er kein Personal beschäftigen würde. Nun ja. Das Leben war schon kompliziert. Dennoch hatte es auch seine angenehmen Seiten. 

				Ondragon holte sich ein kaltes Desperados und Lupitas Salat mit dem Chipotledressing aus dem Kühlschrank und setzte sich auf das bequeme Sofa, von dem aus man einen atemberaubenden Blick über das nächtliche Los Angeles hatte. Während er aß, sah er seine Reiseunterlagen durch, die auf dem Couchtisch lagen. Sein Flug nach Zürich ging übermorgen und sein Termin in der Bank war einen Tag darauf. Und weil er schon einmal vor Ort war, würde er im Anschluss an das Geschäftliche nach St. Moritz fahren und sich ein paar Tage entspannen bei Pulverschnee und Après Ski. Charlize würde die Stellung halten, so lange er in der Schweiz weilte, und danach freibekommen, um eine Woche auf Hawaii zu chillen. 

				Ondragon stellte den leeren Teller auf den Tisch, auf dem die Voodoo-Kerze der Madame in einem schlichten Ständer stand. Ein kleines Andenken an die verrückte Zombiejagd in New Orleans. Mit einem vergnügten Lächeln im Gesicht holte er sein Handy hervor uns checkte zum letzten Mal an diesem Abend seine Mails. Er zog verwundert die Brauen zusammen. Vor einer halben Stunde hatte Charlize ihm noch eine Mail geschickt. Es war eine weitergeleitete Nachricht von captainzombieshop-neworleans@xmail.com ohne Text aber mit einer jpg-Datei im Anhang. Es war ein Scan von einem Zeitungsauschnitt. Ondragon blickte auf das grobkörnige Schwarzweiß-Foto neben dem Artikel. Das Gesicht eines schwarzen Mannes war darauf abgebildet, doch es sagte ihm nichts. Er las den kurzen Artikel.

				

				Wer kennt diesen Mann? 

				New Orleans – Gestern Nachmittag wurde auf dem Interstate 10 in Richtung Westen in der Maurepas Swamp Wildlife Region ein offensichtlich verwirrter Mann (Foto) afro-amerikanischer Abstammung aufgegriffen. Er war nur mit Unterhose bekleidet und konnte keine Angaben über seine Identität machen. Zunächst wurde er in die Nervenheilanstalt von Lake Shore gebracht, wo sein Geisteszustand untersucht werden soll. Die zuständigen Behörden bitten um Hinweise. Wer kennt diesen Mann?

				

				Ondragon durchzuckte eine vage Erinnerung. Hastig durchsuchte er seine Mails und fand eine Nachricht, die er vor drei Tagen von der Madame bekommen hatte. Vielmehr war es ein Foto gewesen, das sie ihm geschickt hatte. Er öffnete es und starrte eine ganze Weile darauf, bis er endlich verstand. Geschockt und belustigt zugleich lehnte er sich zurück. Das Foto war von einem Grabstein. Auf welchem Friedhof er stand, wusste Ondragon nicht, dafür kannte er den Namen, der darauf eingemeißelt war: „Patrick Fouilles 9.4.1964 - 21.2.2010 – Unser Reverend“ 

				Der gute Reverend Zombie war also durch die Erde gegangen! Er hatte seine haitianische Strafe erhalten und war wieder ausgegraben worden. Welch eine Ironie des Schicksals! Der Reverend war mit seinen eigenen Waffen geschlagen worden … und wandelte nun als Zombie weiter durchs Leben. C‘est la vie!

				Mit einem amüsierten Schnalzen erhob Ondragon sich vom Sofa und ging in den Keller, wo sich in seinem Fitnessraum hinter einem klappbaren Fernsehbildschirm ein Spezialsafe der Firma Sentry verbarg.

				Er öffnete den Safe mit einer sechsstelligen Geheimkombination und entnahm ihm einen beschrifteten Umschlag. Ms. Mari-Jeanne Tombeau, 616 Ursulines Avenue, New Orleans, LA 70116 stand darauf. Er griff in den Umschlag und holte das blaueingeschlagene Dokument heraus. Es war ein US-Reisepass. Er öffnete ihn, betrachtete das Foto und die Sicherheitshologramme und las den Namen: Christine Dadou Tombeau, geboren am 25.05.2001 in New Orleans. 

				Das Foto war nicht besonders gut, man sah der kleinen Christine noch deutlich an, wie sehr sie gelitten hatte, aber für den Zweck war es ausreichend. Ansonsten war der Pass eine ausgezeichnete Arbeit und von einem echten Dokument nicht zu unterscheiden. Zufrieden packte Ondragon ihn zurück in den Umschlag. Er würde ihn morgen zusammen mit einer gefälschten Geburtsurkunde per Kurier nach New Orleans schicken und sich auf den Anruf der Madame freuen, wenn sie ihn erhalten hatte. 

				Seine Hand ruhte einen Moment auf den Unterlagen von Darwin Inc., die sich in einer schwarzen Mappe befanden. In drei Tagen lägen sie in dem sichersten Safe der Welt. Ondragon schürzte die Lippen. Mal sehen, dachte er versonnen, falls ich eines Tages meinen großen Abgang plane, lasse ich vielleicht doch noch alles auffliegen. Eine Abrechnung mit der Welt sozusagen, ein globaler Rundumschlag. 

				Das Öffnen der Büchse der Pandora …

				Ja, der Gedanke gefiel ihm. Er schloss den Tresor wieder und stieg hinauf in den Wohnbereich, wo er sich mit einem weiteren Drink wieder auf sein Sofa setzte und den Fernseher anschaltete.

				

				Um 23.30 Uhr ging er zu Bett. Mehr denn je drängte es sich ihm auf, wie froh er darüber sein würde, wenn er endlich das Material in der Schweiz deponiert hätte. Er musste zugeben, dass ihn das Zeug in seinem Safe mehr beunruhigte, als er angenommen hatte. 

				Er schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Bald darauf träumte er von den Schweizer Alpen, von Schnee und Gletschern. Auf nagelneuen Ski fuhr er einen wunderbaren Hang in eleganten Schwüngen hinab zur Talstation, wo er sich in den Lift setzte und während der Fahrt das Panorama der schneebedeckten Berge mit dem hyazinthblauen Himmel darüber genoss. Oben angekommen blickte er über die weißen Berggipfel und stürzte sich die menschenleere Piste hinab. Die Ski glitten durch den Schnee wie über Butter und Ondragon fühlte den Rausch der Geschwindigkeit in seinen Adern prickeln. Die hohen Tannen flogen links und rechts an ihm vorbei, auch die orangefarbene Pistenbegrenzung und winkende Zombies. 

				Ondragon stutzte und runzelte die Stirn. Zombies? Er wandte den Kopf und tatsächlich sah er eine Reihe Zombies am Pistenrand stehen. Stern und Ellys waren dabei und auch Bolič. 

				Ondragon schüttelte den Kopf und fuhr weiter. Machten Zombies Skiurlaub? 

				Plötzlich tauchte ein weiterer Skifahrer mit sehr kleiner Statur neben ihm auf. Ondragon beobachtete, wie dieser sich ihm in waghalsigen Kurven näherte. Als er schließlich parallel zu ihm fuhr, schob der kleine Skifahrer seine Brille auf die Stirn und grinste ihn an. 

				Es war Per! 

				Ondragon blickte seinen Bruder verwundert an. Per Gustav fuhr nicht etwa auf Skiern, nein, er ritt auf zwei aufblasbaren Gummikrokodilen gen Tal.

				„He, da staunst du, was?“, rief Per zu ihm herüber.

				„Was, zum Teufel, machst du hier?“, fragte Ondragon, während sie gemeinsam den Berg hinunterschossen.

				„Jemand hat mich zu dir geschickt. Eine gewisse Madame Tombeau! Du kennst sie doch, oder?“

				„Ja, aber …“

				„Ich soll dir was ausrichten!“

				Ondragon wurde wütend. Konnte ihn die Voodoo-Priesterin nicht einmal in seinen Träumen in Ruhe lassen? „Sag ihr, sie soll mich mit ihrem Unfug nicht länger belästigen!“, fauchte er Per an, dessen Gesicht ernst wurde. In ihrer Schussfahrt bemerkten sie beide nicht, wie der Tannen- und Zombiewald dichter und die Piste immer schmaler wurde wie ein Trichter. Immer mehr Sterns, Ellyses und Boličs flogen vorbei.

				„Es ist aber wichtig!“, rief Per eindringlich

				„Ach ja?“, schnauzte Ondragon zurück. Die Piste war jetzt gerade mal so breit wie eine schmale Gasse. Schulter an Schulter rasten er und Per hinab, die Arme der Zombies griffen nach ihnen.

				„Wirklich!“, bekräftigte Per und warf einen besorgten Blick zum Ende der Piste, wo Tannen so stachelig wie Dornengestrüpp auf sie warteten. Und Zombies.

				„Ach, Scheiße! Dann sag es mir endlich und verschwinde danach bloß, hörst du?!“, befahl Ondragon unwirsch. 

				„Gut, mein lieber Paul, die Botschaft lautet: Wach auf!“

				„Was?“

				„WACH AUF! VERDAMMT NOCHMAL!“

				Verärgert duckte sich Ondragon zur Seite, als die ersten Zweige und Fingernägel sein Gesicht zu zerkratzen drohten. Per fiel auf seinen Krokodilskiern hinter ihm zurück, so eng war die Piste mittlerweile. Musste sein Bruder ihm eigentlich alles versauen? 

				Ondragon stieß einen lauten Fluch aus und öffnete unwillig seine Augen. Die Piste verschwand und die dunklen Schemen seines Schlafzimmers tauchten auf, der Schrank, die Lampe, der Stuhl und die Person.

				Die Person?

				Noch bevor seine Nebennieren das Adrenalin ausschütten konnten, griff Ondragon nach der Waffe unter seinem Kopfkissen, richtete sie auf den Eindringling und drückte ohne zu zögern ab. 

				Klick.

				Ein dreckiges Lachen ertönte. „Hey, das ist doch meine Waffe. Die geht manchmal nicht!“

				Ondragon fühlte, wie ihm der kalte Lauf eines Schalldämpfers an seine Schläfe gedrückt wurde. Langsam hob er seinen Blick zu dem Gesicht der Gestalt, die neben seinem Bett aufragte. In einer heißen Welle entfaltete das Stresshormon nun endlich seine Wirkung, und sein Herz begann zu rasen, als er erkannte, wer es war.

				Kaplan Bolič stand dort und blickte auf ihn herunter. Er trug eine Motorradhose und ein weißes T-Shirt. Grinsend reckte sich ihm Bugs Bunny vom Unterarm des Bosniers entgegen und verpasste ihm einen harten Schlag ins Gesicht. 

				Helle Sterne umrahmten den Cartoonhasen, und Ondragon spuckte Blut aus.

				„Was willst du?“, fragte er den Eindringling, von dem er angenommen hatte, er läge tot in der Wüste von Arizona. Aber so konnte man sich irren, und wahrscheinlich war er der Nächste, der ein Loch im Kopf haben würde.

				„Ich will das Zeug aus dem Labor und die anderen Sachen!“, sagte Bolič in seinem fürchterlichen Englisch.

				Ondragon blinzelte. „Ist das meine Waffe?“ Er deutete mit dem Kinn auf die Sig Sauer in Boličs Hand. 

				„Lenk nicht ab, Klugscheißer! Wo hast du das Material?“ Die Mündung des Schalldämpfers kam Ondragons Wange gefährlich nahe, aber er ließ sich davon nur wenig beeindrucken. Stattdessen dachte er nach. Er befand sich in seinem eigenen Haus, hier kannte er sich aus. Das war sein Vorteil. Aber Bolič war nicht irgendein Gegner, er war ein erfahrener Kämpfer, der ihm womöglich ebenbürtig war. Immerhin hatte er seine Alarmanlage ausgetrickst und war außerdem bedeutend jünger als er. 

				„Wenn du schießt, dann wirst du nie erfahren, wo ich es versteckt habe!“, sagte Ondragon schließlich ruhig.  

				„Das weiß ich, aber ich kann dir wehtun, damit du es verrätst!“

				„Wenn es dir Spaß macht, Captain“, entgegnete Ondragon spöttisch und überlegte indessen ruhig, wo sich seine nächste Waffe befand. Die erste Pistole war unter den Esstisch geklebt, eine zweite in der Schublade im Arbeitszimmer, und die abgesägte Pumpgun befand sich im obersten Kommodenfach im Wohnzimmer. Die dritte Pistole war im Tresor, aber das ahnte Bolič sicherlich, denn das war schließlich ein Standardversteck. Ondragon sann weiter. Das Pfefferspray war auf dem Lampenschirm versteckt und der Baseballschläger unter dem Sofa. Die japanischen Schwerter standen im Flur auf dem antiken Vertiko von 1900. Messer gab es natürlich auch: In der Küche, aber auch unter dem Teppich im Wohn- und Schlafzimmer, über der Türfüllung im Arbeitszimmer, und im Fitnessraum am Ergometer. Das war womöglich das einzige, das in realistischer Nähe sein würde. Aber wollte er einen Messerkampf mit einem bosnischen Kriegsveteran? Nicht wirklich.

				Bugs Bunny schnellte wieder auf ihn zu, und Boličs Faust krachte gegen seinen Kopf. Dabei entblößte er ein Hakenkreuz auf der Innenseite seines Oberarms. 

				Ondragon hob beschwichtigend beide Hände. „Ich komm ja schon. Was willst du überhaupt mit dem Zeug?“

				„Das geht dich einen Scheißdreck an!“ Bolič zerrte ihn auf die nackten Füße, weil es ihm nicht schnell genug ging.

				„Aha, jetzt verstehe ich es!“, rief Ondragon aus. „Wie konnte ich nur eine solch lange Leitung haben. Du bist der Maulwurf bei DeForce! Du wusstest über den Auftrag Bescheid und über die Möglichkeit, Darwin Inc. zu erpressen. Und du kanntest Ellys schon vorher, nicht wahr?“ Er deutete auf das Tattoo, das genauso aussah wie das Hakenkreuz-Emblem auf der Flagge der White Power Bewegung, die er in Ellys‘ secret room entdeckt hatte. Da war also die Verbindung! 

				„Ihr habt euch bei einem White-Power-Treffen kennengelernt, und Ellys hat dir geraten, dich bei DeForce zu bewerben, richtig? Und Spider wusste nichts von alledem. Es sollte keine Verbindung zwischen euch geben.“

				„Halt die Schnauze!“

				„Ich hab also recht!“ Ondragon grinste und kassierte dafür von hinten einen Tritt in die Wade, was ihn zu Fall brachte. Unsanft packte Bolič ihn an den Haaren und riss ihn wieder auf die Beine.

				„Aua, das tut ja sogar weh“, scherzte Ondragon. 

				„Ich mache gleich noch ganz andere Sachen mit dir, Wichser! Los, zeig mir jetzt, wo das Zeug ist.“ Bolič stieß ihn grob vor sich her aus dem Schlafzimmer und zur Treppe.

				Ondragon ließ es geschehen und stieg provokativ träge die Treppe hinab, während er nicht aufhörte dem Bosnier Fragen zu stellen. „Du hast Ellys von deinem geplanten inside sellout erzählt, weil er der Einzige war, der an das Material herankommen würde, und er hat Stern eingeweiht als Unterstützung gegen Green. Aber warum warst du nicht mit von der Partie, als wir die beiden zusammen mit diesem dubiosen Reverend hochgenommen haben? Hmm, lass mich überlegen. Ah, ich hab’s! Du hast Ellys und Stern nur benutzt, damit sie die Drecksarbeit machen, und anschließend wolltest du dir die lästigen Mitwisser vom Hals schaffen und die Kohle alleine einstreichen. Ganz schön clever.“

				Bolič lachte gehässig. „Tja, und ich musste mir nicht einmal die Hände schmutzig machen, weil ihr gekommen seid und die beiden für mich aus dem Weg geräumt habt. Das war außerordentlich nett von euch.“

				„Und du hast wirklich gedacht, dein Plan funktioniert?“

				„Hat er doch, oder?“ Wieder lachte der Bosnier. 

				„Was ist mit Spider? Willst du ihn auch noch beseitigen, wenn das hier vorbei ist?“

				„Mal sehen. Und jetzt Fresse halten!“

				Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht. Rechts ging es zur Küche und zum Wohnzimmer und links zum Arbeitszimmer und den anderen Räumen … und zur Treppe in den Keller. Ondragon zögerte. Wohin sollte er Bolič führen? Sollte er einen Messerkampf mit ungewissem Ausgang riskieren oder es doch besser mit einer Schusswaffe versuchen? Die nächste lag in der Kommode, keine zehn Schritte von ihm entfernt.

				Aber Bolič war nicht blöd, er bemerkte sein Zögern und ahnte, was er vorhatte. Wieder erhielt er einen schmerzhaften Tritt mit dem Motorradstiefel in die Waden.

				„Denk gar nicht daran!“, zischte der Bosnier. „Mit Sicherheit hast du hier überall Waffen verborgen. Schließlich weiß ich, wer du bist!“

				„Ja, ja, eine Scheißlegende. Vielen Dank für die Blumen!“

				„Das war kein Kompliment, du Arsch! Ich wollte dir damit nur klarmachen, dass du keinen Blödsinn zu versuchen brauchst. Und jetzt? Wo geht’s lang? Und keine Umwege, wenn ich bitten darf. Für jeden Schritt, den du mich in die falsche Richtung führst, schieße ich dir einen Finger von der Hand. Da es deine Waffe ist, weißt du, dass die Munition für sieben Finger und deinen Kopf reicht. Sieben Finger, sieben Schritte. Also? Überleg es dir gut.“

				Shit! So schaffte er es nicht bis zur Kommode. Er musste sich Bolic wohl oder übel beugen. Auch wenn es im Angesicht des Todes lächerlich erschien, wollte er doch nicht ohne seine Finger ins Jenseits gehen. Er wandte sich nach links zur Treppe und stieg langsam, gefolgt von Bolič, nach unten.

				„Immer hübsch brav sein, Mr. O, dann lasse ich dich vielleicht ganz, bevor ich dich umlege.“

				Ondragon spürte, wie das Adrenalin in seiner Blutbahn zu verebben begann und seine Aufmerksamkeit gefährlich nachließ. Er biss sich auf die aufgeplatzte Lippe. Sein Gehirn musste weiter auf Hochtouren laufen, nur so hätte er Aussicht auf Erfolg gegen diesen Bullen von einem Mann. Bemüht, die Flamme seiner Wut weiter am Köcheln zu halten, dachte er sich hässliche Dinge aus, die er mit Bolič anstellen würde, falls Fortuna sich gnädig zeigte und das Blatt doch noch wendete. Unterdessen ging er langsam zum Ende des Ganges, wo sich der Fitnessraum befand. 

				Wenig später standen sie vor der Tür.

				„Na los, worauf wartest du noch? Geh rein!“

				Ondragon tat, wie ihm geheißen, und konzentrierte sich im Geiste auf das Messer, das mit Klettband am Lenker des Ergometers befestigt war. Das Fitnessgerät stand nicht weit von dem Bildschirm entfernt, hinter dem sich der Tresor verbarg. Es war seine einzige Chance, er musste sie wahrnehmen. 

				Bolič schaltete die Deckenlampe ein und schubste Ondragon in den Raum. Im hellen Licht schien das Messer von weitem geradezu zu blinken. Verdammt, hoffentlich entdeckte Bolič es nicht. 

				Sich nicht das Geringste anmerken lassend ging Ondragon auf die Wand mit dem Bildschirm zu und näherte sich bis auf zwei Armeslängen dem Ergometer. Bolič hatte immer noch die Waffe auf ihn gerichtet, das spürte er mit all seinen angespannten Sinnen. Alles was er tun musste, war, ihn kurz abzulenken. Aber Bolič trug mit Sicherheit auch ein Messer bei sich. 

				Egal, Paul Eckbert! Hopp oder topp! Du musst es versuchen. Sonst hat er gewonnen. 

				Bei diesem Gedanken mahlten seine Kiefer hart aufeinander. 

				Der großartige Mr. Ondragon wird in seinem eigenen Haus und im Pyjama von einer kommunistischen Kampfmaschine hingerichtet. Na, prima. Aber immerhin war sein Henker ein Vollprofi. 

				Unauffällig schielte er zu der glänzenden Klinge am Ergometer. Er brauchte nur einen Satz zu machen und schon hätte er sie. Dafür aber auch drei Kugeln im Rücken! 

				Mit geschlossenen Augen zählte er auf Japanisch bis zehn: ichi … ni … san … shi … go … roku … shichi … hachi … 

				kyu … 

				… ju!

				Er langte nach dem Knopf an der Wand und ließ den Bildschirm nach vorne schwingen. Dahinter kam der Safe zum Vorschein, und Bolič stieß einen erfreuten Laut aus, was bedeutete, dass er seine Aufmerksamkeit in diesem Moment auf den Tresor gerichtet hatte und nicht auf ihn. 

				Ondragon reagierte blitzschnell. Er hob mit gewaltigem Schwung sein Bein, drehte sich herum und trat dem überraschten Bolič die Waffe aus der Hand. Sie flog in hohem Bogen durch den Raum und landete mit einem Poltern hinter der Hantelbank. Durch und durch Profi machte Bolič nicht den Versuch, hinterherzuhechten, sondern zog mit einer fließenden Bewegung, die erahnen ließ, wie gut er im Nahkampf ausgebildet war, eine matte Militärklinge aus seinem Stiefel. Mit einem Schrei stürzte der Bosnier sich auf ihn. 

				Ondragon wich seinem Hieb aus und riss das Messer vom Lenker des Ergometers. Noch in derselben Bewegung warf er sich herum und konnte gerade noch rechtzeitig einen weiteren gezielten Stich auf seinen Bauch mit einer Krav-Maga-Technik abwehren. 

				Bolič war nicht überrascht, dass auch sein Gegner im Nahkampf bewandert war, und schien sogar damit gerechnet zu haben, denn er fing sich in seiner Vorwärtsbewegung mühelos ab und drehte sich trotz seiner Körpermasse geschmeidig um. 

				Nun standen sich die beiden Kontrahenten gegenüber wie beim Kampf der Gladiatoren, in der rechten Faust ein Messer, die andere bereit, Zähne und Knochen zu zertrümmern. Leider hatte Bolič den Vorteil der Tür in seinem Rücken. 

				Ondragon warf einen raschen Blick zur Hantelbank. Die Sig Sauer dahinter zu erwischen, war bei der Schnelligkeit des Bosniers unmöglich. 

				„Kurva!“, hörte er Bolič in dessen Muttersprache fluchen. „Du Hurensohn, ich mach dich kalt!“

				„Keine falschen Versprechungen!“, entgegnete Ondragon angriffslustig und lenkte seinen Blick auf die Körpermitte seines Gegners. 

				 Der Angriff des Bosniers kam aus dem Nichts, und die Wucht des Aufpralls presste Ondragon die Luft aus den Lungen. Sie stürzten beide zu Boden, und Bolič begrub Ondragon unter sich. Der Bosnier packte sein Handgelenk und drückte es nach unten, während Ondragon bemüht war, den fleischigen Arm des mindestens vierzig Pfund schwereren Mannes nach oben zu stemmen. Angestrengtes Keuchen erfüllte den Raum, und Inch für Inch senkte sich die matte Klinge des Bosniers auf die ungeschützte Brust seines Gegners. Ondragon spürte, wie seine Hand mit dem Messer einzuschlafen drohte, weil Bolič ihm das Blut abdrückte. Seine tauben Finger verloren immer mehr an Kraft. Mit aller Macht kämpfte er gegen das Gewicht des Bosniers an, versuchte, ihn mit einer Beintechnik von sich herunter zu bekommen, doch Bolič blieb dreckig lachend auf ihm sitzen und drückte mit gnadenloser Ausdauer sein Messer weiter nach unten. Die Spitze traf auf Ondragons Brust und durchschnitt die Haut, traf jedoch auf Widerstand und bohrte sich in eine Rippe. Mit einem Schrei tat Ondragon das Einzige, was ihm noch übrig blieb. Er zog Bolič trotz des eindringenden Messers mit einem Ruck zu sich hinab, nutzte dessen Masse aus, die der überrumpelte Bosnier nicht zu halten vermochte, und knallte ihm die Stirn auf die Nase. 

				Überrascht heulte Bolič auf, und endlich gelang es Ondragon, ihn mit einer Beinschere abzuwerfen. Mit einem raschen Satz war er auf den Füßen und stieß seine Klinge in Boličs Rücken. Doch der Hieb war wegen der Taubheit in seinen Fingern nicht fest genug gewesen. Der Bosnier bäumte sich brüllend wie ein abgestochenes Schwein auf, und stieß mit seinem Messer zu. Ondragon spürte den Schmerz in der Seite, als die Klinge seine Haut aufriss, packte aber Bolič am Arm und brach ihn knackend über seinem Knie. Das Messer fiel zu Boden. Grunzend warf sich Bolič herum und rammte Ondragon den Ellenbogen seines anderen Arms in den Bauch. Ondragon klappte vornüber und spuckte aus, was noch in seinem Magen war, genau auf Boličs Rücken. 

				Dieser Scheißkerl war nicht kaputtzukriegen!, dachte er, während ihm die Galle in der Kehle brannte und er mit einem Auge die Tür anvisierte. Für den Bullen Bolič brauchte er mehr als nur ein kleines Messerchen. Er wich einem Aufwärtshaken des Bosniers aus und hechtete zum rettenden Ausgang. Mit großen Schritten rannte er zur Treppe. Doch mit erschreckender Geschwindigkeit kam Bolič hinter ihm her gepoltert. 

				Drei Stufen auf einmal nehmend, sprang Ondragon die Treppe hinauf. Die Wunde in seiner Brust hatte heftig angefangen zu bluten. Der rote Saft lief ihm schon das Bein hinab und drohte, ihn auf den Steinstufen ausrutschen zu lassen. Mit einem letzten großen Sprung, bei dem er vor Schmerz aufschrie, erreichte er den Treppenabsatz, doch Bolič war direkt hinter ihm. Wie ein Raubtier warf er sich auf ihn und erwischte ihn am Fuß. Ondragon stürzte, fiel der Länge nach hin und prallte mit der Schulter gegen das Vertiko. Etwas darauf geriet ins Schwanken und fiel auf ihn herab. In seiner Verzweiflung griff Ondragon danach. Er sah, wie Bolič auf ihn zukam, einer amoklaufenden Dampfwalze gleich, den massigen Körper angespannt und die Faust des gesunden Arms geballt. Bugs Bunny lächelte ihm entgegen, und Ondragon sah, wie sich der Bosnier an den Rücken griff und das Messer herauszog. 

				Hastig fingerte er an dem länglichen Gegenstand in seinen Händen herum und fand den Griff. Bolič stampfte auf ihn zu, mächtig wie ein Riese, das Messer in der Hand und auf dem Gesicht den Ausdruck des Triumphes. Der Boden bebte förmlich unter seinen Schritten.

				„Hurensohn, jetzt bist du dran!“ Bolič ließ sich fallen, die Spitze des Messers voran. 

				Eher unbewusst rollte sich Ondragon herum, kam auf die Füße und zog ganz automatisch die lange Klinge aus der Scheide. Mit einer fließenden Bewegung schlug er zu. 

				Polternd rollte Boličs Kopf durch den Flur und hinterließ eine blutige Spur. Wie eine gefällte Eiche krachte sein Körper auf den Boden. Einen Augenblick später badeten Ondragons Füße in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache. 

				„Wie gut, dass hier gefliest ist“, sagte er leise, wischte das Blut von dem Samuraischwert aus dem 17. Jahrhundert und steckte es zurück in die Scheide. Es war aus seinem Ständer von der Kommode direkt in seine Hände gefallen. 

				Bushido! 

				Fortuna kannte also doch den Weg des Kriegers. 

				Ondragon grinste in die Dunkelheit des Flurs. Gutes Mädchen!

				Er sah auf die Sauerei am Boden und seufzte. Er würde Lupita aus dem Schlaf klingeln müssen. Und er würde einen nächtlichen Ausflug unternehmen müssen. 

				Er ging, blutige Fußspuren hinterlassend, ins Wohnzimmer, wo sein Handy lag. Er drückte auf Rods Nummer. 

				„Ich habe den Maulwurf!“, sagte er kurz angebunden. „Du kannst die Suche nach ihm einstellen. Es war Bolič!“

				„Kaplan Bolič?“, fragte Rod entgeistert. „Aber der ist doch tot!“

				„Ja, das ist er jetzt in der Tat.“

				„Wirst du mir erzählen, was passiert ist?“

				„Nicht jetzt.“ 

				„Okay, dann eben zu einer anderen Gelegenheit.“

				„Ja, das ist besser.“ Ondragon legte auf und wählte eine andere Nummer. Er sprach kurz mit dem Mann am anderen Ende und legte dann wieder auf, um anschließend seine Haushälterin über ihren außertariflichen Einsatz zu informieren. Ohne zu Murren erklärte sie sich bereit, zu kommen. Ondragon warf das Telefon auf das Sofa und ging zurück in den Flur, wo er sich daranmachte, Bolič auf sein heißes Grab vorzubereiten … im Brennofen des Zementwerkes in Riverside. Nicht ein Mikron würde von dem Bosnier übrigbleiben. Und womöglich würden seine Atome doch noch einen guten Zweck erfüllen, vielleicht in irgendeinem Fundament eines kalifornischen Einfamilienhauses. 

				

			

		

	
		
			
				Mr. Ondragons “Ewige Musikliste” - der Soundtrack zum Buch

				Vol. TWO

				***

				1. The poisoned Letter:  

				Insomnia - Faithless

				***

				2. The Big Easy:  

				The House of the Rising Sun - The Animals

				***

				3. Nasty Surprise:  

				Voodoo Doll – Son of Dave 

				***

				4. Voodoo Child - The Club:  

				The House of Bamboo - Earl Grant

				***

				5. Voodoo Magic:

				Magic Arrow – Timber Timbre

				***

				6. The Swamps: 

				Crocodile Rock – Elton John

				***

				7. Madame Tombeau:  

				The Witch Queen of New Orleans - Bon Jovi

				***

				8. Carribean Irony:  

				Chagren Lanmou – Haiti Tabou Combo

				***

				9. The secret Lab:  

				Poison – The Prodigy

				***

				10. House of Mirrors:  

				I against I – Massive Attack & Mos Def

				***

				11. On the Road back Home:  

				Anyway the Wind blows – Eric Clapton & J. J. Cale 

				***

				12. Duelling Motorcycles:  

				The Chase  – Georgio Moroder

				***

				13. End Credits:  

				All you Zombies - Hooters
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				Die Autorin und Illustratorin Anette Strohmeyer wurde 1975 in Göttingen geboren. Nach dem Abitur absolvierte sie eine Ausbildung zur Goldschmiedin. Während dieser Zeit spielte sie in der 2. Bundesliga Basketball und reiste viel in Deutschland herum. Seit 2001 ist sie Gesellin, arbeitete in verschiedenen Ateliers und entwarf ihre eigene kleine Schmuckkollektion. Mit der Künstlergruppe „Kreis 34“ nahm sie an einigen Wettbewerben und an Ausstellungen im Göttinger Künstlerhaus teil. Jetzt lebt sie mit ihrem Mann in Düsseldorf. Wenn sie nicht in der Werkstatt sitzt, zeichnet und illustriert sie ... und schreibt natürlich Bücher.

				Auch ihr erster Mystery-Thriller „Ondragon: Menschenhunger“ ist als eBook-Originalausgabe bei der Psychothriller GmbH erschienen, ihr dritter Ondragon-Roman ist in Arbeit. Mehr Informationen zu Anette Strohmeyer finden Sie unter:

				

				www.anette-strohmeyer.de

				www.ondragon.de

				www.ondragon-consulting.com
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